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    Das Buch
  


  
    In ihrer Kindheit waren Winnifred Hathaway und Kev Merripen unzertrennlich. Als die zarte Winnifred nach Jahren in Frankreich nach Hause zurückkehrt, ist plötzlich alles anders: Kevs Zuneigung zu ihr hat sich in leidenschaftliche Liebe verwandelt – doch gleichzeitig ist die einstige Vertrautheit zwischen ihnen einer plötzlichen Fremde gewichen. Als dann auch noch ein hartnäckiger Verehrer auftaucht, der Winnifred umwirbt, wagt Kev es kaum mehr, sich ihr zu nähern. Wird seine Liebe am Ende stark genug sein, die Furcht zu überwinden?
  


  


  
    Pressestimmen
  


  
    »Die fulminante Fortsetzung der Saga um die Hathaway-Familie!« Romance Reviews »Eine Kleypas zu lesen, ist ein Traum!« Romantic Times
  


  


  
    Die Autorin
  


  
    Lisa Kleypas ist eine Meisterin ihres Fachs: Mit ihren zahlreichen historischen Liebesromanen nimmt sie nicht nur die Herzen ihrer Leserinnen für sich ein, sondern auch die internationalen Bestsellerlisten. Die Autorin schreibt und lebt mit ihrer Familie in Washington State.
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    978-3-453-77258-8 – Pfand der Leidenschaft
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    Erstes Kapitel
  


  
    London, 1848, Winter
  


  
    

  


  
    

  


  
    Für Win war Kev Merripen schon immer wunderschön gewesen, auf eine Weise, wie eine karge Landschaft oder ein Wintertag wunderschön sein können. Er war ein hochgewachsener, beeindruckender Mann, kompromisslos in jeder Hinsicht. Seine exotisch verwegenen Gesichtszüge waren die perfekte Kulisse für Augen, so dunkel, dass die Iris kaum von der Pupille zu unterscheiden war. Sein Haar war dick und rabenschwarz, seine Brauen dicht und gerade. Und seinem breiten Mund wohnte stets ein grüblerischer Zug inne, was Win einfach unwiderstehlich fand.
  


  
    Merripen. Ihre Liebe, aber nie ihr Geliebter. Sie kannten sich seit ihrer Kindheit, als er von ihrer Familie regelrecht adoptiert worden war. Obwohl die Hathaways ihn immer wie einen der ihren behandelt hatten, sah er sich in der Rolle eines Dieners. Eines Beschützers. Eines Außenseiters.
  


  
    Er kam zu Wins Schlafzimmer, stand lautlos an der Türschwelle und sah zu, wie sie eine Tasche mit persönlichen Utensilien von ihrer Frisierkommode packte. Eine Bürste, eine Schatulle mit Haarnadeln, eine Handvoll Taschentücher, die ihre Schwester Poppy für sie bestickt hatte. Während Win die Dinge in ihre Ledertasche legte, spürte sie auf einmal Merripens reglose Gestalt. Sie wusste, was hinter seiner schweigsamen Fassade lauerte, denn sie quälte dasselbe unstillbare Verlangen.
  


  
    Der Gedanke, ihn zu verlassen, brach ihr schier das Herz. Und dennoch blieb ihr keine andere Wahl. Sie war eine Invalide, seit sie vor zwei Jahren am Scharlachfieber erkrankt war. Sie war dürr und zerbrechlich, erschöpft und stets der Ohnmacht nahe. Eine schwache Lunge, hatten die Ärzte einstimmig erklärt. Sie würde der Krankheit zwangsläufig erliegen. Ein Leben lang Bettruhe halten, um dann einen frühen Tod zu erleiden.
  


  
    Win wollte ein solches Schicksal nicht hinnehmen.
  


  
    Sie sehnte sich danach, gesund zu werden und all die Dinge zu genießen, die die meisten anderen Menschen als selbstverständlich hinnahmen. Tanzen, lachen, lange Spaziergänge machen. Sie wollte die Freiheit haben, zu lieben … zu heiraten … eines Tages ihre eigene Familie zu gründen.
  


  
    Solange ihr gesundheitlicher Zustand jedoch dermaßen angeschlagen war, war ihr nichts dergleichen vergönnt. Aber das sollte sich ändern. Noch an diesem Tag brach sie zu einem französischen Sanatorium auf, in dem ein tatkräftiger junger Arzt, Julian Harrow, erstaunliche Resultate bei Patienten wie ihr erreicht hatte. Seine Behandlungen waren unkonventionell, umstritten, doch Win interessierte das nicht. Sie hätte alles getan, um geheilt zu werden. Denn erst, wenn dieser Tag anbräche, könnte sie Merripen haben.
  


  
    »Geh nicht«, sagte er so leise, dass sie ihn kaum verstand.
  


  
    Mit großer Anstrengung gelang es Win, sich gelassen zu geben, obwohl ihr ein heißes und kaltes Kribbeln den Rücken hinabrann.
  


  
    »Schließ bitte die Tür«, brachte sie mühsam hervor. 
     Die Unterhaltung, die nun folgen würde, erforderte eine gewisse Privatsphäre.
  


  
    Merripen rührte sich nicht. Eine leichte Röte hatte sein bronzefarbenes Gesicht überzogen, und seine schwarzen Augen leuchteten wild und ungezähmt, was ihm eigentlich gar nicht ähnlich sah. In diesem Moment war er ganz Angehöriger der Roma, und seine Gefühle waren näher an der Oberfläche, als er es normalerweise zuließ.
  


  
    Sie schloss eigenhändig die Tür, während er ihr auswich, als könne jeder noch so kleine körperliche Kontakt zwischen ihnen verheerende Folgen haben.
  


  
    »Warum willst du nicht, dass ich gehe, Kev?«, fragte sie sanft.
  


  
    »Du wärst dort nicht sicher.«
  


  
    »Ich bin dort vollkommen sicher«, sagte sie. »Ich habe großes Vertrauen zu Dr. Harrow. Seine Behandlung erscheint mir vernünftig, und er hat eine hohe Erfolgsquote …«
  


  
    »Er hat genauso viele Fehlschläge wie Erfolge. Es gibt bessere Ärzte hier in London. Du tätest besser daran, erst alle Möglichkeiten hier in England auszuschöpfen.«
  


  
    »Ich glaube, dass meine besten Chancen bei Dr. Harrow liegen.« Win lächelte in Merripens harte schwarze Augen, verstand sie die Dinge doch nur zu gut, die er nicht aussprechen konnte. »Ich komme zu dir zurück. Das verspreche ich.«
  


  
    Er überging ihre Worte. Jeder Versuch ihrerseits, ihre wahren Gefühle zum Ausdruck zu bringen, wurde von ihm stets mit unnachgiebiger Zurückhaltung bestraft. Er würde niemals zugeben, dass er etwas für sie empfand, oder sie anders behandeln 
     als eine schwächliche Invalide, die seines Schutzes bedurfte. Ein Schmetterling, eingesperrt unter einer Glashaube.
  


  
    Während er selbst immer wieder seinem körperlichen Verlangen nachgab.
  


  
    Trotz Merripens Verschwiegenheit, was sein Privatleben anbelangte, war Win überzeugt, dass es mehrere Frauen gegeben hatte, die ihm ihren Körper dargeboten und ihn zu ihrem eigenen Vergnügen benutzt hatten. Bei dem Gedanken, dass sich Merripen mit einer anderen Frau amüsiert haben könnte, stieg eine düstere Wut aus den Tiefen ihrer Seele in ihr hoch. Dieser brennende Zorn hätte jeden schockiert, der sie kannte, denn immerhin hätte sie damit die Stärke ihrer Begierde für ihn eingestanden. Am meisten hätte es wohl Merripen überrascht.
  


  
    Beim Anblick seines ausdruckslosen Gesichts dachte Win: Also schön, Kev. Wenn es das ist, was du willst, werde ich stoisch sein. Wir werden uns freundlich und belanglos voneinander verabschieden.
  


  
    Später würde sie dann in aller Stille leiden, in dem Wissen, dass eine Ewigkeit verginge, bis sie ihn endlich wiedersah. Aber das war besser, als so weiterzuleben, stets zusammen und dennoch getrennt, während ihre Krankheit zwischen ihnen stand.
  


  
    »Nun«, sagte sie rasch, »ich reise bald ab. Und es gibt keinen Grund, dir Sorgen zu machen, Kev. Leo wird sich auf der Reise nach Frankreich um mich kümmern, und …«
  


  
    »Dein Bruder kann sich nicht einmal um sich selbst kümmern«, entgegnete Merripen barsch. »Du wirst nicht gehen. Du wirst hierbleiben, wo ich …«
  


  
    Er verstummte abrupt.
  


  
    Aber Win hatte einen Anflug wütender Pein vernommen, die kaum merklich in seiner Stimme mitschwang.
  


  
    Allmählich wurde es interessant.
  


  
    Ihr Herz klopfte heftig. »Es …« Sie musste innehalten, um Atem zu schöpfen. »Es gibt nur eines, das mich von dieser Reise abhalten könnte.«
  


  
    Er warf ihr einen wachsamen Blick zu. »Und das wäre?«
  


  
    Es kostete sie einen langen Moment, bis sie den Mut aufbrachte, fortzufahren: »Sag mir, dass du mich liebst. Sag es, und ich bleibe.«
  


  
    Merripen riss die schwarzen Augen auf und sog scharf die Luft ein. Das Geräusch seines Atems durchschnitt die Luft wie die herabsausende Klinge einer Axt. Dann war er völlig ruhig, wie erstarrt.
  


  
    Eine sonderbare Mischung aus Belustigung und Verzweiflung pulsierte durch Win, während sie auf seine Antwort wartete.
  


  
    »Ich … sorge mich um jeden in deiner Familie …«
  


  
    »Nein. Du weißt genau, dass ich das nicht gemeint habe.« Win bewegte sich auf ihn zu und hob ihre blassen Hände, legte ihre Handflächen auf seine harte, muskulöse Brust. Sie spürte die glutvolle Reaktion, die ihn hindurchzuckte. »Bitte«, sagte sie und hasste den verzweifelten Unterton in ihrer Stimme, »es würde mir nichts ausmachen, morgen zu sterben, hätte ich es nur ein einziges Mal gehört …«
  


  
    »Nicht«, knurrte er und wich zurück.
  


  
    Win ließ alle Vorsicht fahren und folgte ihm. Sie streckte die Hände aus, um sein weites Hemd zu packen. »Sag es! Lass uns endlich ehrlich miteinander sein …«
  


  
    »Sei still! Du überanstrengst dich nur.«
  


  
    Es erboste Win, dass er Recht hatte. Sie konnte die gewohnte Erschöpfung bereits spüren, die Benommenheit, die einherging mit ihrem pochenden Herzen und den schwer arbeitenden Lungen. Sie verfluchte ihren dahinsiechenden Körper. »Ich liebe dich«, jammerte sie. »Und wenn ich gesund wäre, könnte mich keine Macht der Welt von dir fernhalten. Wenn ich gesund wäre, würde ich dich in mein Bett zerren und dir so viel Leidenschaft entgegenbringen wie jede andere Frau …«
  


  
    »Nein.« Seine Finger glitten zu ihrem Mund, um sie zum Schweigen zu bringen, doch als er ihre warmen Lippen spürte, riss er die Hand zurück.
  


  
    »Wenn ich keine Angst habe, es zuzugeben, warum dann du?« Der unbeschreibliche Genuss, in seiner Nähe zu sein, ihn zu berühren, glich einer Art Wahnsinn. Beherzt drängte sie sich an ihn. Merripen versuchte, sie behutsam von sich wegzudrücken, aber sie klammerte sich mit allerletzter Kraft an ihn. »Und wenn dies nun unser letzter gemeinsamer Moment sein sollte? Würdest du nicht bereuen, mir deine Gefühle nicht gestanden zu haben? Würdest du …?«
  


  
    Merripen bedeckte ihren Mund mit seinem, ein Akt der Verzweiflung, um Win zum Schweigen zu bringen. Beide keuchten auf und verstummten schließlich, kosteten den Geschmack des anderen aus. Jeder Atemzug an ihrer Wange kam einer Hitzewelle gleich. Seine Arme umschlossen sie, umhüllten sie mit seiner enormen Stärke, zogen sie an seinen festen Körper. Und dann entzündete sich alles, und sie wurden in einen Strudel der Begierde gezogen.
  


  
    Win bemerkte den Duft von süßen Äpfeln in seinem Atem, den bitteren Hauch von Kaffee, doch vor allem seinen ganz eigenen Geruch. Sie wollte mehr, sehnte sich nach ihm, presste sich an ihn. Er nahm ihr unschuldiges Angebot mit einem tiefen, unbändigen Stöhnen entgegen.
  


  
    Da spürte sie seine Zunge. Sie öffnete die Lippen, gewährte ihm Einlass, benutzte zögerlich ihre eigene Zunge, um sein seidiges Eindringen zu begleiten, und er erbebte und keuchte und hielt sie noch fester. Eine neue Schwäche bemächtigte sich ihrer, und all ihre Sinne lechzten nach seinen Händen und seinem Mund und seinem Körper … seiner kraftvollen Stärke über und zwischen und in ihr … Oh, sie wollte ihn, wollte …
  


  
    Merripen küsste sie voll wilder Leidenschaft, sein Mund bewegte sich mit unnachgiebigen, köstlichen Stößen. Wins Nerven loderten vor Vergnügen, und sie drängte sich an ihn, wollte ihn noch näher wissen.
  


  
    Selbst durch die vielen Lagen Unterröcke spürte sie, wie er seine Hüften in einem kaum merklichen Rhythmus gegen ihre presste. Instinktiv schob sie die Hand nach unten, wollte ihn spüren, ihn streicheln, und ihre zitternden Finger ermutigten seine harte, pralle Erregung.
  


  
    Er barg ein gepeinigtes Stöhnen in ihrem Mund. Für einen siedend heißen Moment packte er ihre Hand und drückte sie an seine Männlichkeit. Ihre Augen flogen auf, als sie sein hartes Pulsieren spürte, die Hitze und Anspannung, die jede Sekunde explodieren konnte. »Kev … das Bett …«, flüsterte sie und errötete vom Kopf bis zu den Zehen. Sie hatte 
     ihn schon so lange begehrt, und jetzt würde es endlich geschehen. »Nimm mich …«
  


  
    Merripen fluchte verärgert, schob Win von sich weg und drehte sich um. Sein Atem ging stoßweise.
  


  
    Win eilte zu ihm. »Kev …«
  


  
    »Komm ja nicht näher!«, befahl er mit solcher Inbrunst, dass sie verängstigt zurückschreckte.
  


  
    Mindestens eine Minute lang waren sie völlig still und reglos, abgesehen von dem zornigen Keuchen ihres Atems.
  


  
    Merripen gewann als Erster die Sprache wieder. Seine Stimme bebte vor wütender Verachtung, doch es war unklar, ob sie gegen Win oder sich selbst gerichtet war. »Das wird nie wieder geschehen.«
  


  
    »Weil du Angst hast, du könntest mir wehtun?«
  


  
    »Weil ich dich so nicht will.«
  


  
    Entrüstet stieß sie ein ungläubiges Lachen aus. »Aber ich habe doch gerade gespürt, dass du mich willst.«
  


  
    Er errötete. »Das wäre mir bei jeder Frau passiert.«
  


  
    »Du … du willst mir weismachen, dass du dir nichts aus mir machst?«
  


  
    »Nicht mehr als aus jedem anderen deiner Familie.«
  


  
    Sie wusste, es war eine Lüge. Sie wusste es einfach! Aber seine herzlose Zurückweisung machte ihr wenigstens den Abschied leichter. »Ich …« Das Reden fiel ihr schwer. »Wie edel von dir.« Ihr Versuch, einen ironischen Tonfall zu treffen, scheiterte an ihrer Atemlosigkeit. Diese verdammte schwache Lunge!
  


  
    »Du bist überreizt«, sagte Merripen und ging auf sie zu. »Du solltest dich ausruhen …«
  


  
    »Mir geht es gut«, fauchte Win und eilte zum Waschtisch, um sich dort festzuhalten. Als sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, goss sie etwas Wasser auf einen Waschlappen und drückte ihn sich auf die geröteten Wangen. Als sie in den Spiegel sah, ließ sie ihr Gesicht zu seiner gewohnten Maske erstarren. Es gelang ihr, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. »Ich will dich ganz oder gar nicht«, sagte sie. »Du kennst die Worte, die mich zum Bleiben bewegen. Wenn du sie nicht sagen willst, werde ich abreisen.«
  


  
    Die Luft im Zimmer war emotionsgeladen. Wins Nerven kreischten widerwillig auf, als sich das Schweigen ausdehnte. Sie starrte in den Spiegel, konnte jedoch nur den breiten Umriss seiner Schulter und seines Arms sehen. Und dann bewegte er sich, und die Tür öffnete und schloss sich hinter ihm.
  


  
    Win fuhr fort, sich das Gesicht mit dem kühlen Tuch abzutupfen, und benutzte es gleichzeitig, um vereinzelte Tränen wegzuwischen. Als sie den Lappen auf den Tisch legte, bebte die Hand, mit der sie Merripen an seiner intimsten Stelle berührt hatte, immer noch unkontrolliert. Ihre Lippen kitzelten immer noch bei der Erinnerung an seine süßen, harten Küsse, und ihre Brust schmerzte vor verzweifelter Liebe.
  


  
    »Also schön«, sagte sie zu ihrem geröteten Spiegelbild, »jetzt hast du wenigstens einen Anreiz.« Und sie brach in ein zitterndes Gelächter aus, bis sie den Strom an Tränen nicht mehr aufhalten konnte.
  


  
    

  


  
    Während Cam Rohan das Beladen der Kutsche beaufsichtigte, die sich schon bald zum Londoner Hafen 
     aufmachen würde, kam er nicht umhin, sich zu fragen, ob er einen Fehler beging. Er hatte seiner frischgebackenen Ehefrau versprochen, für ihre Familie zu sorgen. Aber knapp zwei Monate, nachdem er Amelia geheiratet hatte, schickte er bereits eine ihrer Schwestern nach Frankreich.
  


  
    »Wir können warten«, hatte er Amelia erst in der vergangenen Nacht gesagt, während er sie an seine Schulter gedrückt und ihr über das volle kastanienbraune Haar gestreichelt hatte, das sich in einer sinnlichen Flut über seiner Brust ergoss. »Wenn du Win noch ein wenig länger bei dir haben willst, können wir sie im Frühling in das Sanatorium schicken.«
  


  
    »Nein, sie muss so schnell wie möglich nach Frankreich. Dr. Harrow hat seinen Standpunkt klar und deutlich gemacht: Es ist bereits viel zu viel Zeit vergeudet worden. Wins größte Hoffnung auf eine Besserung ihres Gesundheitszustands liegt allein darin, auf der Stelle mit der Behandlung zu beginnen.«
  


  
    Cam hatte über Amelias pragmatischen Ton lächeln müssen. Seine Frau übertraf sich selbst darin, ihre Gefühle zu verbergen, und trug eine solch starke Fassade zur Schau, dass nur wenige Menschen ahnten, wie verletzlich sie in Wirklichkeit war. Cam war der Einzige, bei dem sie ihren Panzer vollständig ablegte.
  


  
    »Wir müssen vernünftig sein«, hatte Amelie hinzugefügt.
  


  
    Cam hatte sie auf den Rücken gerollt und in ihr kleines, liebliches Gesicht gestarrt, das vom Licht der Lampe erhellt wurde. Solch runde blaue Augen, dunkel wie die tiefste Nacht, dachte er verwundert. 
     »Ja«, hatte er sanft erwidert. »Aber es ist nicht immer einfach, vernünftig zu sein, nicht wahr?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, und ihre Augen wurden feucht.
  


  
    Er streichelte ihre Wangen mit den Fingerspitzen. »Armer Kolibri«, flüsterte er. »Du hast in den letzten Monaten so viele Veränderungen ertragen müssen – nicht zuletzt eine Heirat mit mir. Und jetzt schicke ich auch noch deine Schwester fort.«
  


  
    »In ein Sanatorium, damit sie geheilt wird«, flüsterte Amelia. »Ich weiß, es ist zu ihrem Besten. Es ist nur … Ich werde sie vermissen. Win ist die Liebste und Sanftmütigste in der Familie. Die Friedensstifterin. Während ihrer Abwesenheit wird sich der Rest von uns wahrscheinlich zerfleischen.« Sie bedachte ihn mit einem düsteren Blick. »Erzähl niemandem, dass ich geweint habe, oder ich werde für immer sehr böse auf dich sein!«
  


  
    »Nein, Monisha«, hatte er sie beruhigt und an sich gezogen, als sie schniefte. »All deine Geheimnisse sind bei mir sicher. Das weißt du.«
  


  
    Und dann hatte er sie geküsst, ihr Nachthemd zärtlich nach oben geschoben und noch zärtlicher mit ihr geschlafen. »Mein kleiner Liebling«, hatte er geflüstert, als sie unter ihm erschauderte. »Ich werde dafür sorgen, dass du dich besser fühlst …« Und während er behutsam Besitz von ihr ergriff, hauchte er ihr in der alten Sprache ins Ohr, dass sie ihm auf jede erdenkliche Art gefiel, dass er es liebte, in ihr zu sein, und er sie nie verlassen würde. Obwohl Amelia die fremden Worte nicht verstand, erregte sie der Klang. Ihre samtenen Hände bearbeiteten seinen Rücken wie Katzenpfoten, und ihre Hüften 
     drängten sich gierig an ihn. Er hatte ihr Vergnügen bereitet und sein eigenes Bedürfnis gestillt, bis seine Frau in tiefen Schlaf gefallen war.
  


  
    Noch lange Zeit hatte Cam sie in den Armen gehalten, das köstliche Gewicht ihres Kopfes an seiner Schulter. Er war nun für Amelia verantwortlich, und für ihre gesamte Familie.
  


  
    Die Hathaways waren ein Grüppchen von Außenseitern, das aus vier Schwestern, einem Bruder und Merripen bestand, der wie Cam ein Rom war. Niemand schien viel über Merripen zu wissen, abgesehen von dem Umstand, dass er als Junge von den Hathaways aufgenommen wurde, nachdem er bei einer Zigeunerjagd verwundet und dann sterbend zurückgelassen worden war. Er war mehr als ein Dienstbote, aber kein echtes Familienmitglied.
  


  
    Man konnte nicht vorhersehen, wie Merripen Wins Abwesenheit aufnähme, aber Cam beschlich das untrügliche Gefühl, dass es keine angenehme Zeit werden würde. Es gab keine größeren Gegensätze als diese beiden Menschen, die blasse blonde Invalide und der riesige Rom. Die eine kultiviert und wie aus einer anderen Welt stammend, der andere dunkel und ungehobelt. Aber eine unsichtbare Verbindung bestand zwischen ihnen, wie der Flug eines Falken, der immer wieder zum selben Wald zurückkehrte, einer unsichtbaren Landkarte folgend, die in sein Gedächtnis eingebrannt zu sein schien.
  


  
    Als die Kutsche beladen und das Gepäck mit Lederriemen befestigt war, ging Cam in die Hotelsuite, die die Familie bewohnte. Sie hatten sich zur Verabschiedung im Salon versammelt.
  


  
    Merripen fehlte.
  


  
    Sie drängten sich in dem kleinen Zimmer zusammen, die Schwestern und ihr Bruder Leo, der als Wins Begleiter und Eskorte nach Frankreich mitreisen würde.
  


  
    »Na, na«, sagte Leo schroff und tätschelte Beatrix, der Jüngsten, die gerade sechzehn geworden war, den Rücken. »Kein Grund, eine Szene zu machen.«
  


  
    Sie umarmte ihn fest. »Du wirst einsam sein, so weit weg von Zuhause. Willst du nicht eines meiner Haustiere mitnehmen, damit es dir Gesellschaft leistet?«
  


  
    »Nein, meine Süße. Ich werde mich wohl mit der menschlichen Gesellschaft an Bord begnügen müssen.« Er drehte sich zu Poppy um, einer rothaarigen Schönheit von achtzehn Jahren. »Auf Wiedersehen, Schwesterherz. Genieß deine erste Saison in der Londoner Gesellschaft. Versuch bitte, nicht den ersten Mann zu erhören, der dir einen Antrag macht.«
  


  
    Poppy ging auf ihn zu und schlang ihm die Arme um den Hals. »Lieber Leo«, sagte sie mit gedämpfter Stimme an seiner Schulter, »versuch bitte, dich anständig zu benehmen, während du in Frankreich bist.«
  


  
    »Niemand benimmt sich in Frankreich anständig«, erwiderte Leo. »Das ist der Grund, warum jeder dieses Land liebt.« Er drehte sich zu Amelia um. Erst in diesem Augenblick bröckelte seine selbstbewusste Fassade ein wenig. Er holte seufzend Atem. Von allen Hathaway-Geschwistern lieferten sich Leo und Amelia die heftigsten und bittersten Wortgefechte. Und dennoch war sie zweifelsohne seine Lieblingsschwester. Gemeinsam hatten sie viel durchgestanden 
     und sich nach dem Tod ihrer Eltern um die jüngeren Geschwister gekümmert. Dabei hatte Amelia mitansehen müssen, wie sich Leo von einem vielversprechenden jungen Architekten in ein menschliches Wrack verwandelt hatte. Den Titel eines Viscounts zu erben, hatte Leos Schwierigkeiten nicht vermindert. Vielmehr hatten der neu erworbene Rang und Status seinen Niedergang nur beschleunigt. Das hatte Amelia jedoch nicht davon abgehalten, für ihn zu kämpfen, ihn retten zu wollen, immer und immer wieder. Was ihm allerdings schrecklich auf die Nerven gegangen war.
  


  
    Amelia ging zu ihm und legte ihm den Kopf auf die Brust. »Leo«, sagte sie leise schniefend. »Wenn Win etwas zustoßen sollte, bist du ein toter Mann.«
  


  
    Er streichelte ihr sanft übers Haar. »Du drohst mir schon seit Jahren, mich umzubringen, aber das sind doch alles bloß leere Versprechungen.«
  


  
    »Ich habe a-auf den richtigen Anlass gewartet«, schluchzte sie.
  


  
    Lächelnd schob Leo ihren Kopf von seiner Brust und küsste sie auf die Stirn. »Ich bringe sie sicher und gesund nach Hause.«
  


  
    »Und dich?«
  


  
    »Und mich.«
  


  
    Mit zitternder Lippe strich sie ihm den Überzieher glatt. »Dann solltest du endlich aufhören, das Leben eines betrunkenen Nichtsnutzes zu führen.«
  


  
    Leo grinste. »Aber ich war immer der festen Überzeugung, man solle seine angeborenen Talente fördern.« Er senkte den Kopf, so dass sie ihn auf die Wange küssen konnte. »Du bist gerade die Richtige, mich über anständiges Benehmen zu belehren«, 
     sagte er. »Du, die gerade einen Mann geheiratet hat, den sie kaum kennt.«
  


  
    »Und es war die beste Entscheidung meines Lebens«, entgegnete Amelia.
  


  
    »Da er meine Reise nach Frankreich bezahlt, kann ich wohl schlecht widersprechen.« Leo streckte den Arm aus und schüttelte Cam die Hand. Nach einem schwierigen Anfang hatten die beiden Männer Gefallen aneinander gefunden. »Auf Wiedersehen, Phral«, sagte Leo und benutzte das Romani-Wort für Bruder. »Ich bin überzeugt, dass du dich ausgezeichnet um meine Familie kümmern wirst. Du hast dich bereits meiner entledigt, was ein vielversprechender erster Schritt ist.«
  


  
    »Du wirst zurückkehren, um ein Zuhause und ein blühendes Anwesen wieder aufzubauen.«
  


  
    Leo lachte leise. »Ich kann kaum erwarten zu sehen, was du in der Zwischenzeit erreicht haben wirst. Immerhin würde nicht jeder Adlige seine Geschäfte in die Hand zweier Zigeuner legen.«
  


  
    »Ich kann wohl mit Sicherheit behaupten«, erwiderte Cam, »dass du der Einzige bist.«
  


  
    

  


  
    Nachdem sich Win von ihren Schwestern verabschiedet hatte, half ihr Leo in die Kutsche und setzte sich neben sie. Mit einem sanften Ruck rollte der Landauer an, und sie brachen in Richtung des Londoner Hafens auf.
  


  
    Leo musterte Wins Profil. Wie üblich zeigte sie keinerlei Gefühle, ihr fein gemeißeltes Gesicht war gelassen und ruhig. Aber er bemerkte die roten Flecken, die auf ihren blassen Wangen brannten, und die Art, wie ihre Finger sich verkrampften und das 
     bestickte Taschentuch in ihrem Schoß zerknüllten. Es war ihm nicht entgangen, dass Merripen mit seiner Abwesenheit geglänzt und ihnen nicht Lebewohl gesagt hatte. Leo fragte sich verwundert, ob er und Win sich womöglich gestritten hatten.
  


  
    Seufzend legte Leo seiner Schwester den Arm um die schmalen, zerbrechlichen Schultern. Sie versteifte sich, entwand sich jedoch nicht seiner Umarmung. Nach einem kurzen Moment hob sie das Taschentuch und betupfte sich die Augen. Sie hatte Angst, war krank und fühlte sich miserabel.
  


  
    Und er war alles, was ihr geblieben war, dachte er erschrocken. Gott stehe ihr bei!
  


  
    »Du hast doch hoffentlich keines von Beatrix’ Haustieren mitgenommen, oder?«, wollte er sie aufmuntern. »Ich warne dich, wenn du einen Igel oder eine Ratte mitgenommen hast, geht das Tier über Bord, sobald wir das Schiff betreten.«
  


  
    Win schüttelte den Kopf und schnäuzte sich.
  


  
    »Du musst wissen«, sagte Leo im Plauderton und drückte sie weiter an sich, »du bist die am wenigsten amüsante meiner Schwestern. Wie ist es eigentlich gekommen, dass ich ausgerechnet mit dir nach Frankreich fahren muss?«
  


  
    »Glaub mir«, kam ihre schniefende Antwort, »ich wäre nicht so langweilig, wenn ich in dieser Angelegenheit auch nur das kleinste Wörtchen mitzureden hätte. Sobald ich gesund bin, werde ich mich sehr unanständig benehmen.«
  


  
    »Nun, das ist doch zumindest eine Aussicht, auf die man sich freuen kann.« Er legte seine Wange an ihr weiches blondes Haar.
  


  
    »Leo«, fragte sie zögerlich, »warum hast du dich 
     freiwillig angeboten, mit mir in das Sanatorium zu gehen? Du willst ebenfalls gesund werden, nicht wahr?«
  


  
    Leo war gleichzeitig gerührt und ungehalten über die harmlose Frage. Wie der Rest der Familie betrachtete Win seine ausschweifenden Trinkgewohnheiten als eine Krankheit, die durch eine Zeit der Abstinenz und eine förderliche Umgebung geheilt werden konnte. Doch sein Trinken war nur das Symptom der echten Krankheit – einer so überwältigenden Trauer, die bisweilen drohte, sein Herz zum Stillstand zu bringen.
  


  
    Es gab kein Heilmittel, um den Verlust von Laura zu überwinden.
  


  
    »Nein«, sagte er zu Win. »Ich hege nicht die Hoffnung, gesund zu werden. Ich will lediglich mein ausschweifendes Leben vor einer neuen Kulisse fortsetzen.« Seine Worte entlockten ihr ein leises Kichern. »Win … habt du und Merripen euch gestritten? Ist das der Grund, weshalb er sich nicht verabschiedet hat?« Nach einem langen Schweigen rollte Leo mit den Augen. »Wenn du auch weiterhin so wortkarg bist, Schwesterherz, wird das in der Tat eine lange Reise.«
  


  
    »Ja, wir haben uns gestritten.«
  


  
    »Worüber? Das Sanatorium?«
  


  
    »Nicht wirklich. Zum Teil, aber …« Win zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Es ist so kompliziert. Es würde zu lange dauern, es zu erklären.«
  


  
    »Wir werden einen Ozean und halb Frankreich durchqueren. Glaub mir, wir haben reichlich Zeit.« 
    


  
    Nachdem die Kutsche abgefahren war, ging Cam zu den Stallungen hinter dem Hotel, einem sauberen Gebäude mit einem Pferdestall und einem Unterstand für Kutschen im Erdgeschoss und dem Wohntrakt der Bediensteten in der oberen Etage. Wie erwartet, kümmerte sich Merripen um die Pferde. Seine Bewegungen waren geschmeidig, schnell und methodisch, während er Cams schwarzem Wallach mit einer Bürste über die schimmernden Flanken strich.
  


  
    Cam beobachtete ihn einen Moment, wobei er die Geschicktheit des Rom anerkennen musste. Das Vorurteil, dass Zigeuner außergewöhnlich gut mit Pferden zurechtkamen, war kein Mythos. Ein Rom betrachtete ein Pferd als einen Kameraden, ein Tier der Poesie mit unermesslichen Instinkten. Und Pooka tolerierte Merripens Anwesenheit mit einer ruhigen Gelassenheit, die er nur wenigen Menschen entgegenbrachte.
  


  
    »Was willst du?«, fragte Merripen, ohne aufzublicken.
  


  
    Gemächlich betrat Cam den offenen Stall und lächelte, als Pooka den Kopf senkte und ihn anstupste. »Nein, mein Junge … heute habe ich kein Zuckerstück für dich.« Er tätschelte ihm den muskulösen Hals. Cams Hemdärmel waren bis zu den Ellbogen aufgerollt, gaben den Blick auf die Tätowierung an seinem Unterarm frei, einem schwarzen Pferd mit Flügeln. Cam hatte keinerlei Erinnerung daran, wann er die Tätowierung bekommen hatte … Sie war schon immer da gewesen, aus Gründen, die ihm seine Großmutter nicht hatte erklären wollen.
  


  
    Das Bild zeigte ein irisches Fabelwesen namens 
     Pooka, ein abwechselnd bösartiges und gütiges Pferd, das mit menschlicher Stimme sprach und sich nachts mit weit ausgebreiteten Flügeln in die Lüfte erhob. Laut der Legende kam der Pooka zur mitternächtlichen Stunde an die Tür argloser Menschen und nahm sie auf eine Reise mit, die sie für immer verändern würde.
  


  
    Nie zuvor hatte Cam dieses Bild an einem anderen Menschen gesehen.
  


  
    Bis er Merripen getroffen hatte.
  


  
    Was Cam einige Rätsel aufgegeben hatte.
  


  
    Er bemerkte, dass Merripen die Tätowierung auf seinem Unterarm anstarrte. »Was könnte es bedeuten, dass ein Rom ein irisches Fabelwesen eintätowiert bekommen hat?«, fragte Cam.
  


  
    »Es gibt auch in Irland Roma. Das ist nicht ungewöhnlich.«
  


  
    »Aber diese Tätowierung ist sehr ungewöhnlich«, erwiderte Cam ruhig. »Ich habe sie noch nie bei jemand anderem gesehen – außer bei dir. Und da sie selbst für die Hathaways eine Überraschung war, musst du dir offenbar große Mühe gegeben haben, sie zu verbergen. Wie kommt das, Phral?«
  


  
    »Nenn mich nicht so.«
  


  
    »Du bist seit deiner Kindheit ein Teil der Hathaway-Familie«, sagte Cam. »In die ich hineingeheiratet habe. Das macht uns zu Brüdern, nicht wahr?«
  


  
    Ein verächtlicher Blick war Merripens einzige Antwort.
  


  
    Es bereitete Cam ein diebisches Vergnügen, übertrieben freundlich zu dem Rom zu sein, der ihn offenkundig nicht ausstehen konnte. Er wusste genau, 
     womit er Merripens Feindseligkeit auf sich gezogen hatte. Der Zuwachs eines neuen Mannes in einer Sippe oder Vitsa war immer eine schwierige Situation, und normalerweise wäre sein Platz in der Hierarchie sehr weit unten gewesen. Doch Cam, der Fremde, war einfach hereingeplatzt und hatte sich wie das Oberhaupt der Familie aufgeführt, was für Merripen unerträglich sein musste. Es half auch nicht, dass Cam ein Poshram war, ein Mischling, gezeugt von einer Roma-Mutter und einem irischen Gadjo-Vater. Und was die Sache noch verschlimmerte, war Cams Reichtum, der in den Augen eines Rom eine Schande war.
  


  
    »Warum hast du sie immer versteckt gehalten?«, beharrte Cam.
  


  
    Merripen hielt im Striegeln inne und bedachte Cam mit einem kalten, finsteren Blick. »Mir wurde gesagt, es sei das Zeichen eines Fluchs. Dass an dem Tag, an dem ich seine Bedeutung herausfände, ich oder ein mir Nahestehender sterben würde.«
  


  
    Cam zeigte keinerlei Reaktion nach außen, aber er spürte ein unbehagliches Kribbeln in seinem Nacken.
  


  
    »Wer bist du, Merripen?«, fragte er leise.
  


  
    Der große Rom fuhr mit seiner Arbeit fort. »Ein Niemand.«
  


  
    »Früher warst du einmal Teil einer Sippe. Du musst eine Familie gehabt haben.«
  


  
    »Ich erinnere mich an keinen Vater. Meine Mutter starb bei meiner Geburt.«
  


  
    »Wie meine. Ich wurde von meiner Großmutter aufgezogen.«
  


  
    Die Bürste hielt mitten in der Bewegung an. Keiner 
     der beiden Männer bewegte sich. Im Stall wurde es totenstill, abgesehen von dem Schnauben und Scharren der Pferde. »Ich wurde von meinem Onkel aufgezogen. Um ein Asharibe zu sein.«
  


  
    »Oh.« Cam verbannte jede Spur von Mitleid aus seiner Miene, aber im Stillen dachte er: Du armer Kerl.
  


  
    Es war also kein Wunder, dass Merripen so gut kämpfen konnte. Einige Zigeunerstämme nahmen ihre stärksten Jungen und bildeten sie zu unerbittlichen Kämpfern aus, die sich auf Jahrmärkten oder in Spelunken miteinander maßen, damit Zuschauer Wetten auf sie abgeben konnten. Einige der Jungen wurden dabei entstellt oder sogar getötet. Und diejenigen, die überlebten, waren durch und durch gestählte Kämpfer, die Krieger der Sippe.
  


  
    »Nun, das erklärt zumindest dein zauberhaftes Wesen«, sagte Cam ironisch. »War das der Grund, weshalb du bei den Hathaways geblieben bist, nachdem sie dich bei sich aufgenommen haben? Weil du nicht länger als Asharibe leben wolltest?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Du lügst, Phral«, erwiderte Cam, der ihn eindringlich beobachtet hatte. »Du bist aus einem anderen Grund geblieben.« Merripen errötete, und Cam wusste, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Leise fügte er hinzu: »Du bist ihretwegen geblieben.«
  

  
  


  
    Zweites Kapitel
  


  
    Zwölf Jahre zuvor
  


  
    

  


  
    

  


  
    Es steckte nichts Gutes in ihm. Nichts Sanftes. Ihm war beigebracht worden, auf dem harten Boden zu schlafen, einfachste Nahrung zu essen, kaltes Wasser zu trinken und auf Befehl mit anderen Jungen zu kämpfen. Wenn er sich weigerte, wurde er von seinem Onkel, dem Rom Baro, verprügelt. Es gab keine Mutter, die sich für ihn hätte einsetzen, keinen Vater, der bei den drakonischen Strafen des Rom Baro hätte eingreifen können. Er wurde nur berührt, wenn ihm Gewalt angetan wurde. Er existierte nur, um zu prügeln, zu stehlen und sich gegen die Gadjos aufzulehnen.
  


  
    Die meisten Zigeuner hassten die blassen, aufgeschwemmten Engländer nicht, die in sauberen Häusern wohnten, Taschenuhren trugen und am Kaminfeuer Bücher lasen. Sie misstrauten ihnen lediglich. Aber Kevs Sippe verachtete die Gadjos aus tiefster Seele, vor allem deshalb, weil der Rom Baro es tat. Und egal, welche Launen, Ansichten oder Wünsche der Anführer vorbrachte, sie wurden willenlos übernommen.
  


  
    Da die Sippe des Rom Baro überall dort viel Schaden und Leid angerichtet hatte, wo sie ihr Lager aufschlug, hatten sich die Gadjos schließlich entschieden, sie von ihrem Land zu vertreiben.
  


  
    Die Engländer waren auf Pferden gekommen und waren bewaffnet gewesen. Es hatte Schüsse und 
     Knüppelschläge gehagelt. Die schlafenden Roma waren in ihren Betten angegriffen worden, Frauen und Kinder hatten geschrien und geweint. Die Gadjos hatten das Lager zerstört, alle Zigeuner davongejagt, die Vardos – die Wagen – in Brand gesetzt und viele Pferde gestohlen.
  


  
    Kev versuchte, sie zu bekämpfen, die Vitsa zu verteidigen, wurde jedoch von einem schweren Gewehrkolben am Kopf getroffen. Ein anderer Engländer rammte ihm ein Bajonett in den Rücken. Seine Sippe ließ ihn sterbend zurück. In der Nacht lag er allein und halb bewusstlos am Fluss, lauschte dem Rauschen des dunklen Wassers und spürte die eisige Kälte der harten, feuchten Erde unter sich, während ihm das Blut in einem warmen Rinnsal aus dem Körper sickerte. Furchtlos wartete er darauf, dass sich die mächtige Dunkelheit über ihn legen würde. Er hatte keinen Grund oder auch nur den geringsten Wunsch weiterzuleben.
  


  
    Doch gerade in dem Moment, als die Nacht ihrer Schwester, der Morgendämmerung, wich, wurde Kev auf einmal hochgehoben und auf einem kleinen, rostigen Karren weggefahren. Ein Gadjo hatte ihn gefunden und einen Dorfjungen gebeten, ihm zu helfen, den sterbenden Rom in sein Haus zu tragen.
  


  
    Es war das erste Mal, dass Kev unter einem anderen Dach als dem eines Vardo gewesen war. Er war hin- und hergerissen zwischen seiner Neugierde angesichts der ihm fremden Umgebung und seiner entrüsteten Wut, im Innern eines Gadjo-Hauses sterben zu müssen. Doch Kev war zu schwach und hatte zu große Schmerzen, um Widerstand zu leisten.
  


  
    Das Zimmer, in dem er lag, war nicht viel größer 
     als ein Pferdeverschlag und mit nichts weiter als einem Bett und einem Stuhl eingerichtet. Es gab kleine Läufer, eingerahmte Stickereien und eine Lampe mit Fransen an der Wand. Wäre er nicht so krank gewesen, hätte ihn der überfüllte Raum in den Wahnsinn getrieben.
  


  
    Der Gadjo, der ihn hierhergebracht hatte … Hathaway … war ein großer, schlanker Mann mit flachsblonden Haaren. Seine freundliche Art und seine Zurückhaltung brachten Kev in Rage. Warum hatte dieser Hathaway ihn gerettet? Was mochte er von einem Roma-Jungen wollen? Kev weigerte sich, mit dem Gadjo zu reden oder seine Medizin einzunehmen. Er widersetzte sich jeglicher höflicher Annäherung. Diesem Hathaway schuldete er nichts. Er hatte nicht gerettet werden wollen, hatte nicht leben wollen. Deshalb lag er reglos und schweigend da, wann immer der Mann den Verband an seinem Rücken wechselte.
  


  
    Nur ein einziges Mal machte Kev den Mund auf, und zwar als Hathaway ihn zu der Tätowierung befragte.
  


  
    »Was bedeutet dieses Zeichen?«
  


  
    »Es ist ein Fluch«, sagte Kev durch zusammengepresste Zähne. »Rede mit niemandem darüber, oder der Fluch wird dich ebenfalls treffen.«
  


  
    »Ich verstehe.« Die Stimme des Mannes war sanft. »Ich werde dein Geheimnis für mich behalten. Aber als Mann der Wissenschaft muss ich dir gestehen, dass ich an solche Ammenmärchen nicht glaube. Ein Fluch hat nur so viel Macht, wie der Mensch ihm einräumt.«
  


  
    Dummer Gadjo, hatte Kev gedacht. Jeder wusste, 
     dass es großes Pech brachte, einen Fluch zu leugnen.
  


  
    Es war ein lauter Haushalt, voller lärmender Kinder. Kev konnte sie hinter seiner geschlossenen Zimmertür hören. Doch da war noch etwas anderes … eine schwache, süße Präsenz in seiner Nähe. Er spürte sie draußen vor dem Raum schweben, genau außerhalb seiner Reichweite. Und er sehnte sich nach ihr, lechzte regelrecht danach, der Dunkelheit und dem Fieber und dem Schmerz zu entfliehen.
  


  
    Inmitten des Kraches, der Streitigkeiten, des Lachens und Singens hörte er ein sanftes Murmeln, das ihm einen köstlichen Schauder den Rücken hinabjagte. Die Stimme eines Mädchens. Liebreizend, tröstlich. Er wollte, dass sie zu ihm sprach. Jeder Gedanke drehte sich um sie, während er dort lag, und sich seine Wunden mit quälender Langsamkeit schlossen. Komm zu mir …
  


  
    Aber sie tauchte nie auf. Die Einzigen, die je sein Zimmer betraten, waren Hathaway und seine Gattin, eine freundliche, wenn auch misstrauische Frau, die Kev ansah, als sei er ein wildes Tier, das sich einen Weg in ihr zivilisiertes Heim erschlichen hatte. Und er verhielt sich wie eines, schnappte um sich und fauchte, wenn sie ihm zu nahe kamen. Sobald er sich wieder bewegen konnte, wusch er sich mit warmem Wasser aus der Schüssel, die sie in sein Zimmer gestellt hatten. Er aß in ihrer Gegenwart nicht und wartete, bis sie ein Tablett an sein Bett stellten und fortgingen. Sein ganzer Wille richtete sich allein auf den Moment, an dem er weit genug genesen war, um die Flucht ergreifen zu können.
  


  
    Ein oder zwei Mal kamen die Kinder, um einen 
     Blick auf ihn zu erhaschen, und spähten um die angelehnte Tür. Da waren zwei kleine Mädchen namens Poppy und Beatrix, die kichernd aufjauchzten, als er sie anknurrte. Dann noch eine andere, ältere Tochter, Amelia, die ihn mit den gleichen abschätzenden Augen ansah wie ihre Mutter. Und schließlich gab es einen großen, blauäugigen Jungen, Leo, der nicht viel älter als Kev sein mochte.
  


  
    »Eins will ich klarstellen«, hatte der Junge vom Türrahmen aus geflüstert, »niemand hier will dir etwas Böses. Sobald du dazu in der Lage bist, kannst du gehen.« Er hatte einen Moment in Kevs mürrisches, fiebriges Gesicht gestarrt, bevor er hinzufügte: »Mein Vater ist ein guter Mann. Ein Samariter. Ich hingegen nicht. Denk also nicht mal dran, einen der Hathaways zu verletzen oder zu beleidigen, oder du bekommst es mit mir zu tun.«
  


  
    Kev respektierte diese Haltung. Jedenfalls genug, um Leo mit einem kaum merklichen Nicken zu antworten. Wenn Kev gesund gewesen wäre, hätte er den Jungen natürlich mit Leichtigkeit besiegen, ihn blutend und mit gebrochenen Knochen zu Boden werfen können. Aber Kev hatte allmählich eingesehen, dass ihm diese sonderbare kleine Familie tatsächlich nichts zuleide tun wollte. Sie hatten ihn lediglich gesund gepflegt und ihm ein Obdach gewährt, als sei er ein streunender Hund. Und im Gegenzug schienen sie nichts von ihm zu erwarten.
  


  
    Das minderte allerdings nicht die Verachtung, die er für sie und ihre lächerlich weiche, bequeme Welt empfand. Er hasste sie alle, beinahe so sehr, wie er sich selbst hasste. Er war ein Kämpfer, ein Dieb, 
     erfüllt von Gewalt und Betrug. Sahen sie das denn nicht? Sie schienen sich der Gefahr nicht bewusst zu sein, die sie in ihr eigenes Haus gebracht hatten.
  


  
    Nach einer Woche war Kevs Fieber gesunken und seine Wunde so weit verheilt, dass er sich auf den Weg machen konnte. Er musste verschwinden, bevor etwas Schreckliches geschah, bevor er etwas Schlimmes anstellte. Aus diesem Grund wachte Kev eines Morgens früh auf und zog sich bedächtig die Kleidung an, die sie ihm gegeben und die früher Leo gehört hatte.
  


  
    Jede Bewegung tat weh, doch Kev beachtete das heftige Pochen in seinem Kopf und den brennenden Schmerz in seinem Rücken nicht. Er steckte sich das Messer und die Gabel von seinem Tablett, einen Kerzenstummel und ein Stück Seife in die Jackentasche. Das erste Licht der Morgendämmerung schien durch das kleine Fenster über seinem Bett. Die Familie würde bald erwachen. Er schlich zur Tür, fühlte sich benommen, und wäre beinahe wieder auf die Matratze gesunken. Keuchend versuchte er, seine Kräfte zu sammeln.
  


  
    Da klopfte es an der Tür, und sie schwang auf. Verdrossen öffnete er den Mund, um den Besucher anzufauchen.
  


  
    »Darf ich hereinkommen?«, hörte er ein Mädchen leise fragen.
  


  
    Der Fluch erstarb auf Kevs Lippen. Er schloss die Augen, atmete, wartete.
  


  
    Das bist du. Du bist hier.
  


  
    Endlich.
  


  
    »Du bist schon viel zu lange allein gewesen«, sagte sie, während sie auf ihn zukam. »Ich dachte, du 
     hättest vielleicht gerne etwas Gesellschaft. Ich bin Winnifred.«
  


  
    Kev sog ihren Duft und den Klang ihrer Stimme in sich auf. Sein Herz klopfte. Vorsichtig setzte er sich aufs Bett, ignorierte den brennenden Stich, der durch ihn hindurchschoss. Er öffnete die Augen.
  


  
    Niemals hätte er es für möglich gehalten, dass sich eine Gadji- mit einem Roma-Mädchen hätte messen können. Doch dieses Geschöpf hier war außergewöhnlich, ein übernatürliches Wesen, so blass wie das Mondlicht, mit silberblondem Haar und ernsten Gesichtszügen, die aus Marmor gemeißelt zu sein schienen. Sie sah warmherzig und unschuldig und weich aus. Alles, was er nicht war. Jede Faser seines Körpers reagierte mit einer solchen Heftigkeit auf das Mädchen, dass er den Arm ausstreckte und es mit einem schwachen Grunzen packte.
  


  
    Die Kleine keuchte leise auf, hielt jedoch still. Kev wusste, dass es falsch war, sie zu berühren. Er hatte keine Erfahrung darin, mit einem anderen Menschen sanft umzugehen. Er würde ihr wehtun, ohne es zu wollen. Und dennoch entspannte sie sich in seinem Griff und sah ihn mit ruhigen blauen Augen unverwandt an.
  


  
    Warum hatte sie keine Angst vor ihm? Denn er hatte Angst um sie, weil er wusste, wozu er fähig war.
  


  
    Er hatte gar nicht bemerkt, dass er sie näher an sich herangezogen hatte. Alles, was er wusste, war, dass nun ein Teil ihres Gewichts auf ihm lastete, während er auf dem Bett lag und sich seine Fingerspitzen in das weiche Fleisch ihrer Oberarme krallten.
  


  
    »Lass los«, bat sie ihn leise.
  


  
    Das wollte er nicht. Nie mehr. Er wollte sie bis in alle Ewigkeit bei sich haben, ihr das geflochtene Haar öffnen und mit den Fingern durch die fahle Seide streichen. Er wollte sie bis ans Ende der Welt tragen.
  


  
    »Wenn ich es tue«, sagte er schroff, »wirst du dann bleiben?«
  


  
    Ein süßes, köstliches Lächeln stahl sich auf ihre zarten Lippen. »Du dummer Junge! Natürlich bleibe ich. Ich bin doch zu Besuch gekommen.«
  


  
    Langsam lösten sich seine Finger. Er glaubte, sie würde weglaufen, aber sie blieb ruhig sitzen. »Leg dich hin«, riet sie ihm. »Warum bist du schon so früh angezogen?« Sie riss die Augen auf. »Oh. Du darfst nicht fortgehen. Jedenfalls nicht, bevor du wieder völlig gesund bist.«
  


  
    Sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Kevs Fluchtpläne hatten sich in der Sekunde in Luft aufgelöst, als er sie erblickt hatte. Er lehnte sich in die Kissen zurück und beobachtete aufmerksam, wie sie auf dem Stuhl Platz nahm. Sie trug ein rosafarbenes Kleid. Der Halsausschnitt und die Ärmel waren mit kleinen Rüschen besetzt.
  


  
    »Wie heißt du?«, fragte sie.
  


  
    Kev hasste Gespräche. Hasste es, sich mit irgendjemandem zu unterhalten. Doch er war bereit, alles zu tun, damit sie bei ihm blieb. »Merripen.«
  


  
    »Ist das dein Vorname?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    Winnifred legte den Kopf schief. »Willst du ihn mir nicht sagen?«
  


  
    Das konnte er nicht. Ein Rom durfte seinen richtigen Namen nur anderen Roma anvertrauen.
  


  
    »Dann verrat mir wenigstens den ersten Buchstaben«, lockte sie ihn.
  


  
    Verwirrt starrte Kev sie an.
  


  
    »Ich kenne nicht viele Zigeunernamen«, sagte sie. »Ist es Luca? Marko? Stefan?«
  


  
    Da erkannte Kev, dass sie ein Spiel mit ihm spielte. Ihn neckte. Er wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. Wenn ihn normalerweise jemand ärgerte, versenkte er die Faust im Gesicht seines Gegenübers.
  


  
    »Irgendwann wirst du ihn mir sagen«, fuhr sie mit einem schwachen Grinsen fort. Sie machte eine Bewegung, als wolle sie vom Stuhl aufstehen, und Kevs Hand schoss vor und packte sie am Arm. Erstaunen huschte über ihr Gesicht.
  


  
    »Du hast gesagt, du bleibst«, entrüstete er sich.
  


  
    Ihre frei Hand legte sich auf seine. »Das werde ich auch. Sei unbesorgt, Merripen! Ich will uns nur etwas Brot und Tee holen. Lass mich gehen! Ich komme gleich wieder.« Ihre Handfläche, die über seine Hand strich, war weich und warm. »Ich bleibe den ganzen Tag hier, wenn du willst.«
  


  
    »Das werden sie nicht zulassen.«
  


  
    »O doch, das werden sie.« Mit sanften Fingern lockerte sie seinen Griff an ihrem Handgelenk. »Sei nicht so ängstlich! Gütiger Himmel, ich dachte, Zigeuner sind fröhlich.«
  


  
    Ihre Worte hätten beinahe ein Lächeln auf seine Lippen gezaubert. »Ich hatte keine gute Woche.«
  


  
    Sie war immer noch damit beschäftigt, seine Finger von ihrem Arm zu lösen. »Ja, das sehe ich. Wie kam es, dass du verletzt worden bist?«
  


  
    »Gadjos haben meine Sippe angegriffen. Vielleicht folgen sie mir auch hierher.« Er starrte sie gierig an, 
     zwang sich jedoch, sie loszulassen. »Es ist nicht sicher. Ich sollte verschwinden.«
  


  
    »Niemand würde es wagen, dir hier etwas anzutun. Mein Vater ist ein sehr angesehener Mann im Dorf. Ein Gelehrter.« Als sie Merripens fragenden Gesichtsausdruck bemerkte, fügte sie hinzu: »Die Feder ist mächtiger als das Schwert.«
  


  
    Das klang nach etwas, das ein Gadjo sagen würde. Es ergab für ihn keinen Sinn. »Die Männer, die letzte Woche meine Vitsa angegriffen haben, waren nicht mit Federn bewaffnet.«
  


  
    »Du armes Ding«, sagte sie mitleidvoll. »Es tut mir leid. Deine Wunden müssen nach all den Anstrengungen wehtun. Ich bringe dir ein Schmerzmittel.«
  


  
    Nie zuvor war Kev Mitgefühl entgegengebracht worden. Und es gefiel ihm ganz und gar nicht. Sein Stolz sträubte sich gegen ihre liebevollen Worte. »Ich werde es nicht einnehmen. Gadjo-Medizin funktioniert nicht. Wenn du sie holst, werde ich sie nur wegschütten …«
  


  
    »Also schön. Reg dich nicht so auf! Das ist sicherlich nicht gut für deine Genesung.« Sie ging zur Tür, und tiefe Verzweiflung packte Kev. Er war überzeugt, dass sie nicht zurückkäme. Und er wollte sie unbedingt in seiner Nähe wissen. Hätte er die Kraft gehabt, wäre er aus dem Bett gesprungen und hätte sie wieder gepackt. Doch dazu war er einfach nicht in der Lage.
  


  
    Aus diesem Grund starrte er sie lediglich griesgrämig an und murmelte: »Dann geh doch. Der Teufel soll dich holen!«
  


  
    Winnifred blieb mit einem verwirrten Lächeln auf den Lippen im Türrahmen stehen und warf einen 
     Blick über ihre Schulter. »Wie trotzig und mürrisch du bist! Ich werde mit Brot und Tee und einem Buch zurückkommen, und ich werde so lange hierbleiben, bis ich ein Lächeln aus dir herausgekitzelt habe.«
  


  
    »Ich lächle nie«, erklärte er großspurig.
  


  
    Zu seiner großen Überraschung kehrte Win tatsächlich zurück. Sie verbrachte den Großteil des Tages damit, ihm eine langweilige und langatmige Geschichte vorzulesen, die ihn vor Zufriedenheit schläfrig machte. Keine Musik, kein Rascheln der Waldbäume, kein Vogelgesang hatte ihn je so verzückt wie ihre sanfte Stimme. Bisweilen kamen andere Familienmitglieder an die Tür, aber Kev konnte sich nicht überwinden, sie anzufauchen. Das erste Mal in seinem Leben fühlte er sich aufgehoben. Er konnte niemanden hassen, wenn er der absoluten Glückseligkeit so nah war.
  


  
    Am nächsten Tag brachten ihn die Hathaways in den Salon des Landhauses, der mit verschlissenen Möbeln bestückt war. Jeder freie Zentimeter war mit Skizzen, Näharbeiten und Bücherstapeln verstellt. Man konnte sich kaum bewegen, ohne versehentlich etwas umzustoßen.
  


  
    Während Kev auf dem Sofa ruhte, spielten die jüngeren Mädchen auf dem Teppich in seiner Nähe und versuchten, Beatrix’ Eichhörnchen Kunststücke beizubringen. Leo und sein Vater spielten in der Ecke Schach. Amelia und ihre Mutter bereiteten das Essen in der Küche zu, und Win saß neben Kev und kümmerte sich um sein Haar.
  


  
    »Du hast die Mähne eines wilden Tieres«, erklärte sie und benutzte die Finger, um die Knoten vorsichtig zu lösen, bevor sie die verfilzten schwarzen 
     Strähnen kämmte. »Halt still! Ich gebe mir alle Mühe, damit du zivili… Oh, hör auf zusammenzuzucken! Dein Kopf kann unmöglich so empfindlich sein.«
  


  
    Kev zuckte nicht wegen der Knoten oder dem Kamm zusammen. Es lag an dem Umstand, dass er noch nie in seinem Leben von jemandem so lange berührt worden war. Er fühlte sich gedemütigt, war aufgewühlt und beunruhigt … doch als er sich wachsam im Zimmer umblickte, musste er feststellen, dass sich niemand dafür zu interessieren schien, was Win gerade tat.
  


  
    Er lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück. Der Kamm zerrte ein wenig zu hart, und Win murmelte eine Entschuldigung nach der anderen und strich mit den Fingerspitzen über die schmerzenden Stellen. So unsagbar sanft. Die Berührung schnürte ihm die Kehle zu. Tief verunsichert schluckte Kev seine Gefühle hinunter. Mit aller Gewalt versuchte er, sich nichts anmerken zu lassen. Er konnte kaum atmen, so berauschend war der Genuss, den sie ihm bereitete.
  


  
    Als Nächstes folgten ein Tuch um seinen Hals und eine Schere.
  


  
    »Ich bin sehr gut«, lobte sich Win, schob seinen Kopf nach vorne und kämmte die Locken in seinem Nacken. »Und dein Haar schreit geradezu nach einem Haarschnitt. Immerhin gibt es genug Wolle auf deinem Kopf, um eine ganze Matratze zu stopfen.«
  


  
    »Nimm dich in Acht, mein Junge!«, rief Mr Hathaway fröhlich. »Vergiss nicht, was mit Samson geschehen ist.«
  


  
    Kev hob den Kopf. »Was denn?«
  


  
    Win drückte ihn wieder nach unten. »Samsons Haar war der Quell seiner Stärke«, sagte sie. »Nachdem Delila es ihm abgeschnitten hatte, wurde er schwach und von den Philistern gefangen genommen.«
  


  
    »Hast du etwa die Bibel nicht gelesen?«, wollte Poppy wissen.
  


  
    »Nein«, erwiderte Kev. Er hielt still, während sich die Schere vorsichtig durch die dicken Wellen in seinem Nacken kämpfte.
  


  
    »Dann bist du ein Heide?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Von der Sorte, die Menschen frisst?«, fragte Beatrix mit großem Interesse.
  


  
    Win antwortete, bevor Kev etwas sagen konnte. »Nein, Beatrix. Man kann Heide sein, ohne gleich ein Kannibale sein zu müssen.«
  


  
    »Aber Zigeuner essen Igel«, sagte Beatrix. »Und das ist genauso schlimm wie Menschen zu essen. Igel haben nämlich Gefühle.« Sie hielt inne, als eine schwere Locke seines schwarzen Haares zu Boden fiel. »Ooooh, wie schön!«, rief das kleine Mädchen. »Darf ich sie haben, Win?«
  


  
    »Nein«, sagte Merripen mürrisch, den Kopf immer noch nach unten gebeugt.
  


  
    »Und warum nicht?«, fragte Beatrix.
  


  
    »Jemand könnte sie benutzen, um einen Unglückszauber zu spinnen. Oder einen Liebeszauber.«
  


  
    »Oh, das würde ich nicht«, entgegnete Beatrix aufrichtig. »Ich will nur ein Nest damit auspolstern.«
  


  
    »Was soll’s, mein Liebling«, sagte Win gleichmütig. »Wenn es unserem Freund Unbehagen bereitet, werden sich deine Tiere mit einem anderen Füllmaterial 
     begnügen müssen.« Die Schere schnitt erneut eine dicke schwarze Strähne ab. »Sind alle Zigeuner so abergläubisch wie du?«, fragte sie Kev.
  


  
    »Nein. Die meisten sind noch schlimmer.«
  


  
    Ihr helles Lachen kitzelte ihn am Ohr, und ihr warmer Atem verursachte ihm eine Gänsehaut. »Was würdest du mehr hassen, Merripen … das Unglück oder den Liebeszauber?«
  


  
    »Den Liebeszauber«, sagte er, ohne auch nur einen Moment zu zögern.
  


  
    Aus irgendeinem Grund brach die gesamte Familie in Gelächter aus. Merripen funkelte sie finster an, fand jedoch keinen Spott in ihren Gesichtern, sondern nur aufrichtige Erheiterung.
  


  
    Kev rührte sich nicht und lauschte dem Geschnatter der Familie, während Win ihm eine Frisur verpasste. Es waren die sonderbarsten Gespräche, die er je gehört hatte, und auch die Mädchen redeten völlig ungeniert mit ihrem Bruder und Vater. Sie alle sprangen von einem Thema zum nächsten, diskutierten Ideen, die sie nicht berührten, und Geschehnisse, die sie nichts angingen. Das alles ergab keinen Sinn, aber die Familie schien sich prächtig zu amüsieren.
  


  
    Er hatte nicht geahnt, dass es Menschen wie sie geben könnte. Und er hatte nicht den blassesten Schimmer, wie sie so lange überlebt haben mochten.
  


  
    

  


  
    Die Hathaways waren ein weltfremder Haufen, exzentrisch und fröhlich und gingen ganz in ihren Büchern, der Kunst und Musik auf. Sie wohnten in einem heruntergekommenen Landhaus, aber anstatt Türrahmen oder Löcher im Dach zu reparieren, 
     züchteten sie Rosen und schrieben Gedichte. Wenn ein Stuhlbein zerbrach, klemmten sie einfach einen Stapel Bücher darunter. Ihre Prioritäten waren Kev ein Rätsel. Und nachdem seine Wunden verheilt waren, überraschten sie ihn noch mehr mit der Einladung, er könne sein Lager im Dachboden des Stalls aufschlagen.
  


  
    »Du kannst so lange bleiben, wie du willst«, hatte Mr Hathaway gesagt, »obwohl ich vermute, dass du dich eines Tages auf die Suche nach deiner Sippe machen wirst.«
  


  
    Doch Kev hatte längst keine Sippe mehr. Sie hatten ihn zum Sterben zurückgelassen. Das hier war sein neues Zuhause.
  


  
    Er kümmerte sich um all die Dinge, die die Hathaways im Laufe der Zeit vernachlässigt hatten, reparierte Löcher in den Decken und tauschte vermodernde Balken im Kamin aus. Trotz seiner Höhenangst verpasste er dem Haus ein neues Reetdach. Er versorgte das Pferd und die Kuh, pflegte den Küchengarten und flickte die Schuhe der Familie. Schon bald vertraute ihm Mrs Hathaway sogar Geld an, damit er im Dorf Essen und andere notwendige Kleinigkeiten kaufen konnte.
  


  
    Nur ein einziges Mal schien sein Aufenthalt bei den Hathaways gefährdet zu sein, nämlich als man ihn dabei erwischte, wie er sich mit einigen Dorfrüpeln eine Rauferei lieferte.
  


  
    Mrs Hathaway war von seinem Anblick entsetzt gewesen – zerbeult und mit blutiger Nase -, und hatte wissen wollen, was geschehen war. »Ich habe dich geschickt, damit du Käse kaufst, und du kommst mit leeren Händen nach Hause, und in solch einer körperlichen 
     Verfassung!«, rief sie. »Was hast du getan, und warum?«
  


  
    Kev hatte nicht geantwortet, sondern war düster dreinblickend an der Tür gestanden, während sie ihn ausgescholten hatte.
  


  
    »Ich dulde keine Gewalt in diesem Haus. Wenn du keine Erklärung liefern kannst, dann pack deine Sachen und verschwinde.«
  


  
    Doch bevor Kev sich rühren oder etwas erwidern konnte, hatte Win das Haus betreten. »Nein, Mutter«, hatte sie ruhig gesagt. »Ich weiß, was geschehen ist – meine Freundin Laura hat es mir gerade erzählt. Ihr Bruder war auch dort. Merripen hat unsere Familie verteidigt. Zwei andere Jungen haben ihm beleidigende Dinge über uns Hathaways zugerufen, und Merripen hat sie deshalb verprügelt.«
  


  
    »Was für Beleidigungen?«, fragte Mrs Hathaway verwirrt.
  


  
    Mit geballten Fäusten starrte Kev zu Boden.
  


  
    Win schreckte vor der Wahrheit nicht zurück. »Sie kritisieren unsere Familie«, sagte sie, »weil wir einen Rom bei uns aufgenommen haben. Einigen Dorfbewohnern gefällt das nicht. Sie haben Angst, Merripen könne sie bestehlen oder mit Flüchen belegen oder sonst einen Unsinn anstellen. Sie machen uns verantwortlich, weil wir ihm ein Dach über dem Kopf gewähren.«
  


  
    In der Stille, die nun folgte, zitterte Kev vor unsäglicher Wut. Und gleichzeitig war er von Traurigkeit erfüllt. Er belastete die Familie. Nie könnte er friedvoll bei den Gadjos leben.
  


  
    »Dann werde ich gehen«, sagte er. Es war das Beste, was er tun konnte.
  


  
    »Wohin?«, fragte Win mit einem überraschten Unterton in der Stimme. »Du gehörst hierher. Du hast kein anderes Zuhause.«
  


  
    »Ich bin ein Rom«, war seine ganze Erklärung. Sein Zuhause war nirgendwo und überall.
  


  
    »Du wirst selbstverständlich nicht gehen«, sagte Mrs Hathaway entschlossen. »Und sicherlich nicht wegen irgendwelcher Dorflümmel. Was würde es meine Kindern lehren, wenn eine solche Beschränktheit und ein derart verabscheuungswürdiges Verhalten obsiegte? Nein, du wirst bleiben. Das ist das Richtige. Aber du darfst dich nicht prügeln, Merripen. Ignorier sie einfach, und irgendwann werden sie das Interesse daran verlieren, dich aufzuziehen.«
  


  
    Ein törichter Gadjo-Gedanke. Ignorieren funktionierte nie. Der schnellste Weg, die Sticheleien eines Raufbolds zu beenden, bestand darin, ihn grün und blau zu schlagen.
  


  
    Eine neue Stimme mischte sich in das Gespräch ein. »Wenn er bleibt«, bemerkte Leo und betrat die Küche, »wird er wohl oder übel kämpfen müssen, Mutter.«
  


  
    Wie Kev sah auch Leo mitgenommen aus, mit einem blauen Auge und einer aufgeplatzten Lippe. Die erschrockenen Ausrufe seiner Mutter und Schwestern bedachte er mit einem schiefen Grinsen. Immer noch lächelnd blickte er zu Kev. »Ich habe mir einen oder zwei der Kerle vorgenommen, die du übersehen hast.«
  


  
    »Du meine Güte«, sagte Mrs Hathaway betrübt und besah sich die Hand ihres Sohnes, die aufgeschrammt war und blutete. »Das sind Hände, die 
     dazu geschaffen sind, Bücher zu halten. Nicht zum Prügeln.«
  


  
    »Ich hoffe, ich kann beides«, erklärte Leo trocken. Sein Gesichtsausdruck wurde ernst, als er Kev ansah. »Ich lasse mir doch von niemanden vorschreiben, wer in meinem Haus wohnen darf. Solange du hierbleiben willst, Merripen, werde ich dich wie einen Bruder verteidigen.«
  


  
    »Ich will euch keine Schwierigkeiten bereiten«, murmelte Kev.
  


  
    »Dies sind keine Schwierigkeiten«, erwiderte Leo und bewegte behutsam seine Finger. »Schließlich gibt es Prinzipien, die es wert sind, dass man dafür eintritt.«
  

  
  


  
    Drittes Kapitel
  


  
    Prinzipien. Ideale. Die harte Wirklichkeit von Kevs früherem Leben hatte solche Dinge nicht zugelassen. Doch das Zusammensein mit den Hathaways veränderte ihn. Längst drehten sich seine Gedanken nicht ausschließlich um das nackte Überleben. Gewiss würde nie ein Gelehrter oder Gentleman aus ihm werden, aber er verbrachte Jahre damit, den angeregten Gesprächen der Hathaways über Shakespeare, Galileo, flämische Kunst im Vergleich zu venezianischer, Demokratie, Monarchie und Theokratie zu lauschen. Das Lesen hatte er gelernt, sich etwas Latein angeeignet und sogar ein paar Worte Französisch aufgeschnappt. Er hatte sich in jemanden verwandelt, den seine frühere Sippe nicht wiedererkannt hätte.
  


  
    Kev wäre nie auf den Gedanken gekommen, Mr und Mrs Hathaway als seine Eltern zu betrachten, obwohl er einfach alles für sie getan hätte. Er hatte nicht den Wunsch, sich an Menschen zu binden. Das hätte mehr Vertrauen und eine größere Nähe erfordert, als er jemals aufzubringen vermochte. Aber er liebte den Hathaway-Clan, selbst Leo. Und dann war da noch Win, für die Kev gestorben wäre.
  


  
    Er hätte Win nie durch seine Berührung gedemütigt oder die dreiste Hoffnung gehegt, jemals einen anderen Platz in ihrem Leben einzunehmen als den eines Beschützers. Sie war zu zart, zu außergewöhnlich. 
     Während sie zu einer atemberaubenden Frau heranwuchs, war jedoch auch jeder andere Mann in der Grafschaft von ihrer Schönheit verzaubert.
  


  
    Außenstehende neigten zu der Ansicht, Win sei eine Eisprinzessin, elegant und ruhig und von einer anderen Welt. Aber Außenstehende wussten nichts von ihrem verschlagen Witz und der Wärme, die unter ihrer makellosen Oberfläche lauerte. Außenstehende sahen nicht, wie Win ihrer Schwester Poppy die Schritte für eine Quadrille beibrachte, bis die beiden laut kichernd auf dem Boden zusammenbrachen. Oder wie sie mit Beatrix nach Fröschen jagte, ihre Schürze voller sich windender Amphibien. Oder die lustige Art, in der sie die Romane von Dickens vortrug, mit einer Vielzahl verschiedener Stimmen und Geräusche, bis die gesamte Familie in ihren Bann geschlagen war.
  


  
    Kev liebte sie. Nicht auf die Art, die Schriftsteller und Dichter beschrieben. Er liebte sie mit einer Inbrunst, die ihn schier zu ersticken drohte, wild und ungebändigt. Jeder Moment, den er nicht in ihrer Gesellschaft verbrachte, glich einer unerträglichen Folter. Jeder Moment mit ihr bedeutete himmlischen Frieden. Jede Berührung ihrer Hände hinterließ einen Abdruck, der sich bis in seine Seele fraß. Er hätte sich eher umgebracht, als seine Gefühle für sie zu offenbaren. Die Wahrheit war tief in seinem Herzen vergraben.
  


  
    Kev wusste nicht, dass Win ihn ebenfalls liebte. Und das hätte er auch nie gewollt.
  


  
    

  


  
    »Na also«, sagte Win eines Tages, nachdem sie über trockene Wiesen gewandert und sich an ihrem Lieblingsort 
     niedergelassen hatten. »Du hättest es fast geschafft.«
  


  
    »Was hätte ich fast geschafft?«, fragte Kev träge. Sie lagen vor einem Baumstamm neben einem kleinen Bach, der während der Sommermonate austrocknete. Das Gras war mit violetten Teufelskrallen und weißem Mädesüß besprenkelt, das seinen süßen, nach Mandeln riechenden Duft in die warme, stehende Luft verströmte.
  


  
    »Ein Lächeln.« Sie rollte sich auf die Ellbogen und berührte mit den Fingern seine Lippen.
  


  
    Kevs Atem setzte aus.
  


  
    Ein Wiesenpieper erhob sich aus einem nahe gelegenen Baum in die Höhe und stieß einen langen Pfiff aus.
  


  
    Win, die ganz auf ihre Aufgabe konzentriert war, strich Kevs Mundwinkel nach oben.
  


  
    Erregt und gleichzeitig amüsiert, lachte Kev leise und schob ihre Hand weg.
  


  
    »Du solltest öfter lachen«, sagte Win, die immer noch auf ihn herabstarrte. »Du bist sehr attraktiv, wenn du lachst.«
  


  
    Sie war strahlender als die Sonne, ihr Haar schimmerte seidenweich, ihre Lippen hatten ein weiches Rosa angenommen. Zuerst war ihr Blick nichts weiter als eine freundliche Aufmunterung, doch als ihre Augen ihn auch weiterhin gefangen hielten, erkannte er, dass sie seine Geheimnisse zu ergründen suchte.
  


  
    Er wollte sie zu sich herabziehen und ihren Körper mit seinem bedecken. Es waren nun schon vier Jahre vergangen, seit er zu den Hathaways gestoßen war. Allmählich kostete es ihn immer größere Mühe, seine Gefühle für Win im Zaum zu halten.
  


  
    »Woran denkst du, wenn du mich so ansiehst?«, fragte sie sanft.
  


  
    »Das kann ich nicht sagen.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Kev spürte, wie ihm erneut ein Lächeln auf den Lippen lag. »Es würde dir Angst einjagen.«
  


  
    »Merripen«, sagte sie entschlossen, »nichts, was du je tun oder sagen könntest, würde mich ängstigen.« Sie runzelte die Stirn. »Wirst du mir denn jemals deinen Namen verraten?«
  


  
    »Nie.«
  


  
    »Doch, das wirst du. Ich bringe dich schon noch dazu.« Spielerisch schlug sie mit den Fäusten auf seine Brust ein.
  


  
    Kev packte ihre schmalen Handgelenke, rollte sich in einer geschmeidigen Bewegung über Win und hielt sie unter sich gefangen. Es war falsch, aber er konnte sich nicht zurückhalten. Und während er sie mit seinem Gewicht auf den Boden drückte, spürte er, wie sie sich instinktiv wand, um sich ihm anzupassen. Er war wie versteinert von dem köstlichen Wonnegefühl, das ihre Nähe ihm bereitete. Eigentlich hatte er erwartet, sie würde sich zur Wehr setzen, gegen ihn kämpfen, doch stattdessen lag sie lächelnd in seiner Umarmung.
  


  
    Vage erinnerte sich Kev an eine der mythischen Geschichten, die die Hathaways so mochten … die griechische Sage über Hades, den Gott der Unterwelt, der die Jungfrau Persephone von einer Blumenwiese entführte und sie durch einen Spalt in der Erde zog. Hinab in seine dunkle eigene Welt, wo er sie mit Leib und Seele besitzen konnte. Obwohl sich alle Hathaway-Töchter über das Schicksal 
     Persephones empört hatten, war Kev im Stillen auf Hades’ Seite gewesen. In der Roma-Kultur galt die Vorstellung, eine Frau zu entführen und sie anschließend zu ehelichen, als sehr romantisch.
  


  
    »Ich verstehe nicht, warum Persephone verdammt wurde, einen Teil jedes Jahres mit Hades zu verbringen, nur weil sie ein halbes Dutzend Granatapfelkerne gegessen hat«, hatte sich Poppy entrüstet. »Niemand hat ihr die Regeln erklärt. Es ist ungerecht. Bestimmt hätte sie nie etwas berührt, wenn sie die Folgen geahnt hätte.«
  


  
    »Und es war nicht einmal ein besonders sättigendes Mahl«, hatte Beatrix verstört hinzugefügt. »Wäre ich dort gewesen, hätte ich um einen Nachtisch oder zumindest eine Pastete gebeten.«
  


  
    »Vielleicht war sie gar nicht so unglücklich, dort unten zu bleiben«, hatte Win mit zwinkernden Augen angemerkt. »Immerhin hat Hades sie zu seiner Königin gemacht. Und in der Sage heißt es, er sei der Gott des Reichtums gewesen.«
  


  
    »Ein reicher Gatte«, hatte Amelia gesagt, »ändert nichts an dem Umstand, dass Persephones Heim ein Großteil des Jahres ein grauenvoller Ort ohne jegliche Aussicht war. Denkt doch nur einmal daran, wie schwer es sein muss, den Palast während der Wintermonate vermieten zu wollen.«
  


  
    Schließlich hatten sich alle Mädchen darauf geeinigt, dass Hades ein schrecklicher Schuft war.
  


  
    Doch Kev hatte genau verstanden, warum der Gott der Unterwelt Persephone gestohlen und zu seiner Braut gemacht hatte. Er hatte sich nach ein wenig Sonnenschein und Wärme in seinem freudlosen, düsteren Palast gesehnt.
  


  
    »Deine Sippe, die dich zum Sterben zurückgelassen hat …«, sagte Win und zerrte Kevs Gedanken in die Gegenwart zurück, »… die dürfen deinen Namen wissen, aber ich nicht?«
  


  
    »Das stimmt.« Kev betrachtete das gescheckte Licht der Sonne und des Schattens auf ihrem Gesicht. Er fragte sich, wie es sich anfühlen mochte, die Lippen auf ihre weiche, warme Haut zu drücken.
  


  
    Ein entzückendes Stirnrunzeln erschien zwischen Wins hellen Augenbrauen. »Warum? Warum darf ich ihn nicht wissen?«
  


  
    »Weil du eine Gadji bist.« Sein Ton war zärtlicher, als er beabsichtigt hatte. »Du bist eine Gadji.«
  


  
    Bei diesem Vorstoß auf gefährliches Terrain spürte Kev, wie sich sein Herz schmerzhaft zusammenzog. Sie könnte nie ihm gehören und würde es auch nie. Außer in seinem Herzen.
  


  
    Er rollte sich von ihr und sprang auf. »Es ist höchste Zeit, zurück ins Haus zu gehen«, sagte er schroff. Er beugte sich zu Win herab, packte ihre ausgestreckte Hand und zog sie hoch. Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte auf ihn zu. Ihre Unterröcke flatterten um seine Beine, und ihre schlanke weibliche Gestalt drückte sich an ihn. Verzweifelt nahm er all seine Kraft zusammen, all seine Willensstärke, um sie von sich zu schieben.
  


  
    »Wirst du jemals nach ihnen suchen, Merripen?«, fragte sie. »Wirst du mich jemals verlassen?«
  


  
    Niemals, dachte er in einem Anflug von leidenschaftlichem Verlangen. Doch stattdessen sagte er: »Keine Ahnung.«
  


  
    »Wenn du es tätest, würde ich dir folgen. Und ich würde dich zurück nach Hause bringen.«
  


  
    »Der Mann, den du heiratest, wird das wohl nicht erlauben.«
  


  
    Win lächelte, als sei die Aussage lächerlich. Sie wich einen Schritt zurück und ließ seine Hand los. Schweigend gingen sie zum Haus zurück. »Tobar?«, schlug sie nach einem Moment des Schweigens vor. »Garridan? Palo?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Rye?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Cooper? Stanley?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    

  


  
    Zum Stolz der gesamten Hathaway-Familie wurde Leo an der Académie des Beaux-Arts in Paris angenommen, wo er zwei Jahre Kunst und Architektur studierte. Derart vielversprechend war sein Talent, dass ein Teil der Gebühren von dem berühmten Londoner Architekten Rowland Temple übernommen wurde, der erklärte, dass Leo die Aufwendung vergüten könnte, indem er nach seiner Rückkehr bei ihm arbeitete.
  


  
    Jeder hätte zugestimmt, dass Leo zu einem zuverlässigen und freundlichen jungen Mann herangewachsen war, von scharfem Witz und einer spitzen Zunge. Und angesichts seines Talents und Ehrgeizes hatte er eine glänzende Zukunft vor sich. Nach Beendigung seiner Ausbildung ließ sich Leo in London nieder, um seine Verbindlichkeit gegenüber Temple einzulösen, aber gleichzeitig kehrte er häufig zu seiner Familie in Primrose Place zurück. Und machte einem hübschen, dunkelhaarigen Dorfmädchen namens Laura Dillard den Hof.
  


  
    Während Leos Abwesenheit hatte Kev sein Bestes getan, um für die Hathaways zu sorgen. Und Mr Hathaway hatte des Öfteren versucht, Kev dabei zu unterstützen, Zukunftspläne zu schmieden. Solche Unterhaltungen stellten jedoch die Geduld beider auf eine harte Probe.
  


  
    »Du vergeudest dein Talent«, hatte Mr Hathaway ihm gesagt und leicht beunruhigt gewirkt.
  


  
    Kev hatte nur verächtlich geschnaubt, doch Hathaway beharrte auf seinem Standpunkt.
  


  
    »Wir müssen deine Zukunft besprechen. Und bevor du ein Wort sagst, lass mich anmerken, dass mir die Vorliebe der Roma bekannt ist, im Hier und Jetzt zu leben. Doch du hast dich verändert, Merripen. Du hast dich weiterentwickelt und kannst die Wurzeln nicht leugnen, die in dir gewachsen sind.«
  


  
    »Soll ich lieber gehen?«, fragte Kev leise.
  


  
    »Um Himmels willen, nein! Auf gar keinen Fall. Wie ich schon gesagt habe, du kannst so lange bleiben, wie du willst. Aber ich habe die Verpflichtung, dich darauf hinzuweisen, dass du kostbare Perspektiven in den Wind schlägst, wenn du weiter hier lebst. Du solltest hinaus in die Welt gehen, so wie Leo. Eine Ausbildung beginnen, ein Handwerk erlernen, dich vielleicht beim Militär verpflichten …«
  


  
    »Und was hätte ich davon?«, wollte Kev wissen.
  


  
    »Zunächst einmal würdest du mehr verdienen als den Hungerlohn, den ich dir bezahlen kann.«
  


  
    »Ich brauche kein Geld.«
  


  
    »Aber wie die Dinge stehen, hast du nicht die 
     Mittel zu heiraten, dein eigenes Stück Land zu kaufen …«
  


  
    »Ich will nicht heiraten. Und ich kann kein Land besitzen. Das kann niemand.«
  


  
    »Vom Standpunkt der britischen Regierung aus kann ein Mann sehr wohl Land und ein Haus darauf besitzen.«
  


  
    »Das Zelt wird bestehen, wenn der Palast fällt«, erwiderte Kev prosaisch.
  


  
    Hathaway stieß ein verzweifeltes Lachen aus. »Ich würde lieber mit hundert Gelehrten diskutieren«, sagte er, »als mit einem einzigen Zigeuner. Also schön, wir lassen die Angelegenheit fürs Erste auf sich beruhen. Aber bedenke, Merripen … das Leben beinhaltet mehr, als allein seinen Launen zu folgen. Ein Mann muss seinen Fußabdruck in der Welt hinterlassen.«
  


  
    »Warum?«, fragte Kev in aufrichtiger Verwunderung, aber Hathaway hatte sich bereits zu seiner Gattin im Rosengarten gesellt.
  


  
    

  


  
    Ungefähr ein Jahr nach Leos Rückkehr aus Paris traf eine schreckliche Tragödie die Hathaway-Familie. Bis zu jenem Zeitpunkt hatte keiner von ihnen echtes Leid, Angst oder Kummer erfahren. Sie hatten ein Leben geführt, das wie von Magie beschützt zu sein schien. Doch eines Abends klagte Mr Hathaway über einen sonderbaren, scharfen Schmerz in der Brust, woraufhin sich seine Gattin zu der Annahme hinreißen ließ, er leide nach einem besonders reichhaltigen Essen an Verdauungsstörungen. Er ging früh zu Bett, leise und aschfahl. Nichts weiter war bis zum Morgengrauen aus dem 
     Schlafgemach zu hören, bis Mrs Hathaway weinend herausstürzte und der fassungslosen Familie erklärte, dass ihr Vater verstorben sei.
  


  
    Doch das war nur der Anfang der Schicksalsschläge, die die Hathaways heimsuchten. Es schien, als sei die Familie mit einem Fluch belegt, bei dem das Ausmaß ihres früheren glücklichen Daseins in sein Gegenteil verdreht wurde. »Das Unglück schlägt immer dreimal zu«, war eines der Sprichwörter, an das sich Merripen aus seiner Kindheit erinnerte, und zu seinem großen Bedauern bewahrheitete es sich nun.
  


  
    Mrs Hathaway war derart überwältigt von ihrer Trauer, dass sie nach der Beerdigung ihres Gatten bettlägerig wurde, an einer tiefen Schwermut litt und kaum dazu überredet werden konnte, Nahrung oder Wasser zu sich zu nehmen. Kein Versuch ihrer Kinder, sie aufzuheitern, war erfolgreich. In erschreckend kurzer Zeit magerte sie bis auf die Knochen ab.
  


  
    »Ist es möglich, an gebrochenem Herzen zu sterben?«, fragte Leo eines Abends düster, nachdem der Arzt verkündet hatte, dass er keinen körperlichen Grund für den Verfall ihrer Mutter ausmachen konnte.
  


  
    »Sie sollte zumindest für Poppy und Beatrix weiterleben wollen«, sagte Amelia mit gedämpfter Stimme. In diesem Moment brachte Poppy gerade Beatrix in einem anderen Zimmer zu Bett. »Sie sind noch zu jung, um ohne Mutter auszukommen. Egal, wie lange ich mit einem gebrochenen Herzen leben müsste, würde ich mich dazu zwingen, wenn auch nur ihnen zuliebe.«
  


  
    »Aber du hast ein Herz aus Stahl«, sagte Win und tätschelte ihrer Schwester den Rücken. »Du schöpfst deine Kraft aus dir selbst. Leider hat Mutter ihre immer in Vater gesehen.« Mit verzweifelten blauen Augen blickte sie Merripen an. »Merripen, was würden die Roma gegen Melancholie verschreiben? Könnte nicht irgendetwas helfen, egal wie haarsträubend es klingen mag?«
  


  
    Kev schüttelte den Kopf, richtete den Blick auf den Kamin. »Sie würden sie allein lassen. Die Roma fürchten sich vor übertriebener Trauer.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Es verleitet die Toten, zurückzukommen und die Lebenden heimzusuchen.«
  


  
    Alle vier schwiegen daraufhin und lauschten dem Zischen und Knacken des Feuers.
  


  
    »Sie will bei Vater sein«, sagte Win schließlich. Ihr Ton war nachdenklich. »Wohin auch immer er gegangen sein mag. Ihr Herz ist gebrochen. Ich wünschte, es wäre nicht so. Ich würde ihr mein Leben, mein Herz geben, wäre das möglich. Ich wünschte …« Sie brach mitten im Satz ab, als sich Kevs Hand um ihren Arm schloss.
  


  
    Völlig unbewusst hatte er nach ihr gegriffen, aber Wins Worte hatten ihn auf eine eigentümliche Art bewegt. »Sag das nicht«, murmelte er. Er hatte sich nicht genug von seiner Vergangenheit als Zigeuner gelöst, um die Macht der Worte vergessen zu haben, mit der sich das Schicksal herausfordern ließ.
  


  
    »Warum nicht?«, flüsterte sie.
  


  
    Weil es schon längst nicht mehr ihr gehörte.
  


  
    Dein Herz ist mein, dachte er grimmig. Es gehört mir.
  


  
    Und obwohl er die Worte nicht laut ausgesprochen 
     hatte, schien es, als habe Win sie gehört. Sie riss die Augen auf, und eine feurige Röte, die aus starken Gefühlen geboren war, schoss ihr ins Gesicht. Und genau dort, in der Gegenwart ihres Bruders und ihrer Schwestern, senkte sie den Kopf und drückte ihre Wange gegen Kevs Handrücken.
  


  
    Kev sehnte sich danach, sie zu trösten, sie mit Küssen zu bedecken, mit seiner Stärke zu beschützen. Stattdessen gab er ihren Arm behutsam frei und warf Amelia und Leo einen wachsamen Blick zu. Die eine hatte einen Scheit Holz aus dem Korb neben dem Kamin geholt und schürte das Feuer. Der andere beobachtete Win eindringlich.
  


  
    Knapp sechs Monate nach dem Tod ihres Gatten wurde Mrs Hathaway neben ihm zu ihrer letzten Ruhe gebettet. Und bevor die Geschwister verstanden, dass sie mit einer derart grausamen Schnelligkeit zu Waisen geworden waren, ereilte sie die dritte Tragödie.
  


  
    

  


  
    »Merripen.« Win stand auf der Türschwelle des Landhauses und trat nur zögerlich ein. Ein solch sonderbarer Ausdruck lag auf ihrem Gesicht, dass Kev augenblicklich aufsprang.
  


  
    Er war todmüde und schmutzig, nachdem er von einem anstrengenden Arbeitstag zurückgekehrt war, im Laufe dessen er von früh bis spät beim Bau des Nachbarhauses mitgeholfen und die Zäune auf der Weide repariert hatte. Er hatte sich eben erst mit Amelia am Tisch niedergelassen, die alles daran setzte, mit einem in Terpentin getränkten Tuch Flecken aus Poppys Kleidern zu entfernen. Der scharfe Geruch der Chemikalie brannte Kev in der Nase, als er 
     tief einatmete. Wins Ausdruck bedeutete ihm, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.
  


  
    »Ich habe heute den Tag mit Laura und Leo verbracht«, sagte Win. »Laura hat sich auf einmal unwohl gefühlt … Ihr Hals schmerzte, ebenso wie ihr Kopf, und deshalb sind wir auf der Stelle nach Hause gegangen, wo ihre Familie nach dem Arzt rief. Er meinte, sie habe Scharlachfieber.«
  


  
    »O Gott!«, hauchte Amelia, und jegliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. Die drei waren starr vor Entsetzen.
  


  
    Es gab kein anderes Fieber, das so heftig wütete oder sich ebenso schnell ausbreitete wie Scharlach. Ein leuchtend roter Ausschlag befiel den ganzen Körper, der sich anschließend schuppte. Die Zunge war zunächst weiß belegt und glänzte später in einem feurigen Erdbeerrot. Und das Fieber brannte und fraß sich durch den Körper, bis letztlich die Organe versagten. Die Krankheit lauerte in der ausgeatmeten Luft, in Haarlocken, selbst auf der Haut. Der einzige Weg, andere zu schützen, lag darin, den Patienten völlig zu isolieren.
  


  
    »War er sicher?«, fragte Kev mit beherrschter Stimme.
  


  
    »Ja, er sagte, die Symptome seien unverkennbar. Und er sagte …«
  


  
    Win brach ab, als Kev auf sie zueilte. »Nein, Merripen!« Und sie hielt ihre schlanke weiße Hand mit einer solch verzweifelten Entschlossenheit hoch, dass er wie angewurzelt stehen blieb. »Niemand darf in meine Nähe kommen. Leo ist bei Laura. Er will sie nicht allein lassen. Sie meinten, es sei in Ordnung, dass er bliebe, und … du musst Poppy und Beatrix 
     und Amelia zu unseren Cousins nach Hedgerley bringen. Es wird ihnen nicht gefallen, aber sie werden sie aufnehmen, und …«
  


  
    »Ich werde nirgendwo hingehen«, sagte Amelia ruhig, obwohl sie sichtlich zitterte. »Wenn du am Fieber erkrankst, brauchst du jemanden, der dich pflegt.«
  


  
    »Aber falls du dich anstecken solltest …«
  


  
    »Ich hatte es schon einmal als sehr kleines Kind, wenn auch eine milde Version, was bedeutet, dass ich wahrscheinlich immun bin.«
  


  
    »Was ist mit Leo?«
  


  
    »Er hatte es leider nicht. Weshalb er in größter Gefahr schwebt.« Amelia warf Kev einen fragenden Blick zu. »Merripen, hattest du jemals …«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Dann solltest du dich mit den Kindern von uns fernhalten, bis alles überstanden ist. Kannst du sie bitte holen? Sie sind hinausgegangen und spielen am Bach. Ich packe ihre Sachen.«
  


  
    Es fiel Kev unendlich schwer, Win zu verlassen, wo sie doch womöglich ernsthaft erkrankt war. Aber er hatte keine andere Wahl. Jemand musste ihre Schwestern an einen sicheren Ort bringen.
  


  
    Noch vor Ablauf einer Stunde hatte Kev die beiden jüngsten Schwestern gefunden, sie in die Familienkutsche verfrachtet und sich auf den Weg nach Hedgerley gemacht, einem Städtchen, das etwa eine halbe Tagesreise entfernt lag. Als er sie in die Obhut ihrer Cousins übergeben hatte und zum Landhaus zurückgekehrt war, war es bereits weit nach Mitternacht.
  


  
    Amelia war im Salon, nur mit einem Nachtgewand 
     und dünnen Morgenmantel bekleidet. Das Haar fiel ihr in einem langen Zopf auf den Rücken, während sie mit hängenden Schultern am Feuer saß.
  


  
    Sie blickte überrascht auf, als Kev das Haus betrat. »Du solltest nicht hier sein. Die Gefahr …«
  


  
    »Wie geht es ihr?«, unterbrach Kev die Älteste der Schwestern. »Schon irgendein Anzeichen des Fiebers?«
  


  
    »Schüttelfrost. Schmerzen. Kein Anstieg der Temperatur, soweit ich das beurteilen kann. Vielleicht ist das ein gutes Zeichen. Vielleicht bedeutet das, dass sie nur eine milde Form hat.«
  


  
    »Neuigkeiten von den Dillards? Von Leo?«
  


  
    Amelia schüttelte den Kopf. »Win sagte, Leo wolle im Salon schlafen und zu ihr, wann immer man es ihm erlaubt. Es ist nicht schicklich, aber falls Laura … nun, falls sie das hier nicht überleben sollte …« Amelias Stimme klang belegt, und sie machte eine Pause, um die Tränen hinunterzuschlucken. »Falls das Schlimmste eintreten sollte, werden sie Laura nicht der letzten Momente mit dem Mann berauben, den sie liebt.«
  


  
    Kev setzte sich neben sie und ging insgeheim alle hohlen Phrasen durch, mit denen sich Gadjos in solchen Situationen trösteten. Dinge über Geduld und den Willen des Allmächtigen und über eine Welt, die viel besser war als diese. Er konnte sich nicht überwinden, eine davon vor Amelia zu wiederholen. Ihr Kummer war zu ehrlich, ihre Liebe für ihre Familie zu echt.
  


  
    »Es ist zu viel«, hörte er Amelia nach einer Weile flüstern. »Ich könnte es nicht ertragen, noch jemanden zu verlieren. Ich habe so schreckliche Angst um 
     Win. Und um Leo.« Sie rieb sich die Stirn. »Ich klinge wie ein elender Feigling, nicht wahr?«
  


  
    Kev schüttelte den Kopf. »Du wärst eine Närrin, wenn du keine Angst hättest.«
  


  
    Diese Worte entlockten ihr ein zaghaftes Lächeln. »Dann bin ich ganz eindeutig keine Närrin.«
  


  
    

  


  
    Am darauffolgenden Morgen war Win fiebrig und heiß. Unter der Bettdecke strampelte sie unruhig mit den Beinen. Kev ging zum Fenster, öffnete den Vorhang und ließ die schwache Morgendämmerung herein.
  


  
    Sie erwachte, als er an ihr Bett trat. Ihre blauen Augen wirkten riesig in ihrem geröteten Gesicht. »Nein«, krächzte sie und versuchte, vor ihm zurückzuweichen. »Du darfst nicht hier sein. Komm nicht in meine Nähe. Du steckst dich nur an. Bitte geh …!«
  


  
    »Schsch«, flüsterte Kev und setzte sich an den Rand der Matratze. Er fing Win auf, als sie sich von ihm wegrollen wollte, und legte seine Hand auf ihre Stirn. Er spürte den brennenden Puls unter ihrer zarten Haut, die Adern, in denen das heftige Fieber wütete.
  


  
    Als Win sich vergeblich abmühte, ihn auch weiterhin fortzustoßen, war Kev entsetzt über ihren schwachen Zustand.
  


  
    »Nicht«, schluchzte sie und wand sich. Verzweifelte Tränen schossen aus ihren Augen. »Berühr mich bitte nicht. Ich will dich hier nicht. Ich will nicht, dass du krank wirst. Oh, bitte geh …«
  


  
    Kev zog sie an sich. Ihr Körper war eine lebende Flamme unter dem dünnen Nachthemd. Er schmiegte ihr Gesicht in seine Hände, die starken, rauen 
     Hände eines Kämpfers, während sich ihre blassen seidigen Haare in schimmernden Wellen über sie beide ergossen. »Du bist verrückt«, sagte er leise, »falls du glauben solltest, ich würde dich jetzt im Stich lassen. Ich werde dich gesundpflegen, koste es, was es wolle.«
  


  
    »Ich werde das Fieber nicht überleben«, flüsterte sie.
  


  
    Kev war schockiert über die Worte und noch mehr über seine eigene Reaktion.
  


  
    »Ich werde sterben«, sagte sie, »und ich will dich nicht mit mir in den Tod reißen.«
  


  
    Kev zog sie noch enger an sich, ließ ihren keuchenden Atem sein Gesicht umschmeicheln. Egal, wie sehr sie sich wand, er ließ sie nicht los. Er atmete ihre kranke Luft ein, sog sie tief in seine Lungen.
  


  
    »Hör auf!«, jammerte sie und versuchte entsetzt, sich wegzudrängen. Die Anstrengung färbte ihr Gesicht dunkelrot. »Das ist reiner Wahnsinn! Oh, du sturer Kerl, lass mich los!«
  


  
    »Niemals.« Kev strich ihr über die zerzausten, weichen Haare. »Beruhige dich«, murmelte er. »Du darfst dich nicht so aufregen.«
  


  
    Als Win schließlich die Zwecklosigkeit erkannte, sich ihm zu widersetzen, gab sie sich erschöpft geschlagen. »Du bist ein Tier«, sagte sie schwach. »Du bist so stark …«
  


  
    »Ja«, sagte Kev und benutzte behutsam eine Ecke ihres Bettlakens, um ihr das Gesicht zu trocknen. »Und das hast du schon immer gewusst, nicht wahr?«
  


  
    »Ja«, wisperte sie.
  


  
    »Und deshalb wirst du alles tun, was ich dir sage.« 
     Er hielt sie vorsichtig an die Brust gedrückt und flößte ihr etwas Wasser ein.
  


  
    Sie schluckte schmerzhaft. »Kann nicht …«, brachte sie mühsam hervor und drehte das Gesicht weg.
  


  
    »Mehr«, beharrte er und schob den Becher wieder an ihre Lippen.
  


  
    »Lass mich schlafen, bitte …«
  


  
    »Nachdem du noch etwas getrunken hast.«
  


  
    Kev gab nicht nach, bis sie mit einem Stöhnen gehorchte. Dann drückte er sie sanft zurück in die Kissen und ließ sie einige Minuten dösen, bevor er mit einer in Brühe getunkten gerösteten Scheibe Brot zurückkam. Er nötigte sie, etwas zu essen.
  


  
    Nun war auch Amelia erwacht und betrat Wins Zimmer. Ein kurzes Blinzeln war Amelias einzige Reaktion auf den Anblick von Win, die sich auf Kevs Arm stützte, während er sie fütterte.
  


  
    »Befrei mich von ihm«, bat Win ihre Schwester heiser. Ihr Kopf ruhte auf Kevs Schulter. »Er foltert mich.«
  


  
    »Nun, wir haben schon immer gewusst, dass er ein schrecklicher Unmensch ist«, sagte Amelia trocken und stellte sich ans Bett. »Wie kannst du es wagen, Merripen? Dich ins Zimmer eines arglosen Mädchens zu schleichen und ihr geröstetes Brot zu verabreichen!«
  


  
    »Der Ausschlag ist da«, sagte Kev und zeigte auf die rauen Stellen an Wins Kehle und Wangen. Ihre seidigweiche Haut hatte sich rot verfärbt. Da spürte er Amelias Hand an seinem Rücken. Sie klammerte sich an seinem Hemd fest, als versuche sie, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.
  


  
    Doch ihre Stimme war unbeschwert und ruhig, 
     während sie mit ihrer Schwester sprach. »Ich werde eine Tinktur aus Sodawasser anrühren. Das sollte dir den Juckreiz nehmen, mein Liebling.«
  


  
    In Kev stieg aufrichtige Bewunderung für Amelia auf. Welch verheerende Katastrophe auch immer auf sie wartete, sie bot ihr trotzig die Stirn. Von allen Hathaways hatte sie bislang am meisten Mut bewiesen. Und dennoch würde Win stärker und starrköpfiger sein müssen, wollte sie die folgenden Tage überleben.
  


  
    »Während du sie badest«, sagte er zu Amelia, »werde ich den Arzt holen.«
  


  
    Nicht dass Kev dem Gadjo-Arzt besonders viel Vertrauen entgegenbrachte, doch seine Anwesenheit mochte den Schwestern einen gewissen Seelenfrieden bringen. Außerdem wollte Kev wissen, wie es Leo und Laura ging.
  


  
    Nachdem er Win in Amelias Obhut zurückgelassen hatte, ging er zu den Dillards. Aber die Zofe, die ihm die Tür öffnete, ließ ihn wissen, dass Leo nicht zu sprechen sei.
  


  
    »Er ist bei Miss Laura«, sagte die Zofe und hielt sich einen Schal vors Gesicht. »Sie erkennt niemanden mehr. Die meiste Zeit über ist sie bewusstlos. Sie liegt im Sterben, Sir.«
  


  
    Kev spürte seine kurzgeschnittenen Fingernägel, die sich in die schwielige Haut seiner Handflächen bohrten. Laura Dillard war kräftiger als Win, widerstandfähiger und zäher. Wenn Laura so rasch dahinsiechte, schien es unmöglich, dass Win demselben Fieber trotzen konnte.
  


  
    Sein nächster Gedanke galt Leo, der zwar kein Blutsbruder war, aber dennoch zu seiner Sippe gehörte. 
     Leo liebte Laura Dillard mit einer Inbrunst, die ihm womöglich verbot, ihren Tod zu akzeptieren. Kev war sehr besorgt um ihn. »Wie ist Mr Hathaways Zustand?«, fragte Kev. »Hat er irgendwelche Krankheitssymptome gezeigt?«
  


  
    »Nein, Sir. Das glaube ich nicht. Ich weiß es nicht.«
  


  
    Doch von der Art, wie ihre wässrigen Augen seinem Blick auswichen, wusste Kev, dass es Leo nicht gutging. Er wollte Leo von der Totenwache fortbringen, wenn nötig mit Gewalt, und ihn ins Bett stecken, damit er Kräfte für die anschließenden Tage sammeln konnte. Aber es wäre grausam, Leo die letzten Stunden mit der Frau zu versagen, die er liebte.
  


  
    »Wenn sie verstirbt«, sagte Kev unverblümt, »dann schickt ihn nach Hause. Aber lasst ihn nicht alleine gehen. Sorgt dafür, dass ihn jemand bis zur Türschwelle der Hathaways begleitet. Habt Ihr verstanden?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    Zwei Tage später kehrte Leo nach Hause zurück.
  


  
    »Laura ist tot«, sagte er und brach vor Trauer und hohem Fieber zusammen.
  

  
  


  
    Viertes Kapitel
  


  
    Das Scharlachfieber, das über das Dorf hinwegfegte, hatte besonders die sehr jungen und alten Menschen befallen. Es gab nicht genügend Ärzte, um die Kranken zu pflegen, und kein Außenstehender wagte es, nach Primrose Place zu kommen. Nachdem der erschöpfte Doktor die beiden Patienten untersucht hatte, verschrieb er heiße Essigumschläge für die Kehle. Außerdem gab er ihnen eine Tinktur auf der Basis von Eisenhut. Sie schien weder bei Win noch Leo Wirkung zu zeigen.
  


  
    »Wir tun nicht genug«, sagte Amelia am vierten Tag zu Kev. Keiner von beiden hatte ausreichend Schlaf bekommen, da sie sich bei der Pflege um den kranken Bruder und Win abwechselten. Amelia kam in die Küche, in der Kev gerade Teewasser kochte. »Bisher haben wir nichts weiter getan, als ihnen beim Dahinsiechen Trost zu spenden. Es muss doch etwas geben, um dem Fieber Einhalt zu gebieten. Ich werde es einfach nicht zulassen.« Sie stand zitternd da. Und sah so verletzlich aus, dass sich Kevs Herz bei ihrem Anblick schmerzhaft zusammenzog. Ihm war unwohl bei dem Gedanken, andere Menschen zu berühren oder selbst berührt zu werden, aber ein Anflug von Geschwisterliebe ließ ihn zu ihr eilen.
  


  
    »Nein«, sagte Amelia rasch, als sie erkannte, dass er sie umarmen wollte. Kopfschüttelnd wich 
     sie zurück. »Ich … Ich bin nicht die Sorte Frau, die sich an andere anlehnt. Ich würde zusammenbrechen.«
  


  
    Kev verstand sie. Für Menschen wie sie und ihn bedeutete Nähe zu viel.
  


  
    »Was sollen wir nur tun?«, flüsterte Amelia und schlang sich die Arme um den Körper.
  


  
    Kev rieb sich die müden Augen. »Hast du jemals etwas von einer Pflanze namens Tollkirsche gehört?«
  


  
    »Nein.« Amelia war nur mit den Kräutern vertraut, die sie zum Kochen benutzte.
  


  
    »Sie blüht ausschließlich nachts. Sobald die Sonne aufgeht, stirbt die Blume. In meiner Sippe gab es einen Drabengro, einen ›Giftmischer‹. Manchmal hat er mich losgeschickt, damit ich die Pflanze pflücke. Er erzählte mir, die Tollkirsche sei das mächtigste Gewächs, das er kenne. Sie könne einen Menschen umbringen, aber ihn gleichzeitig von der Schwelle des Todes zurückholen.«
  


  
    »Hast du je gesehen, ob es funktioniert?«
  


  
    Kev nickte und bedachte sie mit einem argwöhnischen Seitenblick, während er sich die angespannte Nackenmuskulatur massierte. »Ich habe gesehen, wie es hohes Fieber heilt«, murmelte er. Und wartete.
  


  
    »Hol es«, sagte Amelia mit bebender Stimme. »Womöglich bedeutet es ihren Tod. Aber sterben würden sie ohnehin.«
  


  
    

  


  
    Kev kochte die Pflanzen, die er am Rand des Dorffriedhofs gefunden hatte, zu einem dünnen schwarzen Sirup ein. Amelia stand neben ihm, während er 
     den tödlichen Sud abseihte und in einen kleinen Eierbecher goss.
  


  
    »Leo zuerst«, sagte Amelia entschlossen, obwohl ihre Gesichtszüge von Zweifeln geplagt waren. »Ihm geht es schlechter als Win.«
  


  
    Sie eilten an Leos Bett. Es war erstaunlich, wie schnell ein Mensch durch das Scharlachfieber abbaute, wie ausgemergelt ihr kräftiger Bruder aussah. Leos hübsches Gesicht war nicht wiederzuerkennen, derart geschwollen und aschfahl war es. Seine letzten verständlichen Worte hatte er vor einem Tag gesprochen, als er Kev angefleht hatte, ihn endlich sterben zu lassen. Sein Wunsch würde ihm wohl bald erfüllt werden. Allem Anschein nach war seine Bewusstlosigkeit nur Stunden, wenn nicht gar Minuten, entfernt.
  


  
    Amelia eilte zum Fenster und riss es auf, ließ die kalte Luft den scharfen Geruch nach Essig fortwehen.
  


  
    Leo stöhnte und rührte sich kaum merklich, als Kev ihm den Mund öffnete und vier oder fünf Tropfen des Suds auf seine trockene, rissige Zunge träufelte.
  


  
    Amelia setzte sich neben ihren Bruder, strich ihm durchs stumpfe Haar, küsste ihm die Stirn.
  


  
    »Wenn es … den gegenteiligen Effekt haben sollte«, sagte sie, »wie lange würde es dauern?«
  


  
    »Fünf Minuten, vielleicht eine Stunde.« Kev sah, wie Amelias Hand zitterte, während sie Leo ununterbrochen durch die Haare fuhr.
  


  
    Es schien die längste Stunde in Kevs Leben zu sein, während sie untätig dasaßen und Leo beobachteten, der zuckte und vor sich hinmurmelte, als sei er mitten in einem Alptraum gefangen.
  


  
    »Armer Junge«, flüsterte Amelia und wischte ihm mit einem kühlen Lappen über das Gesicht.
  


  
    Als sie sicher waren, dass keine Krämpfe auftreten würden, nahm Kev den Eierbecher und erhob sich.
  


  
    »Kümmerst du dich jetzt um Win?«, fragte Amelia, die weiterhin starr auf ihren Bruder blickte.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Brauchst du Hilfe?«
  


  
    Kev schüttelte den Kopf. »Bleib bei Leo.«
  


  
    Er eilte in Wins Zimmer. Still und reglos lag sie auf ihrem Bett. Sie erkannte ihn längst nicht mehr, ihr Verstand und ihr Körper waren von der roten Hitze des Fiebers benebelt. Als er sie hochhob und ihren Kopf zurück auf seinen Arm fallen ließ, wand sie sich verstört.
  


  
    »Win«, sagte er leise. »Liebste, bleib ruhig liegen.« Beim Klang seiner Stimme öffneten sich ihre Augen einen winzigen Spalt. »Ich bin hier«, flüsterte er. Er nahm einen Löffel und tauchte ihn in den Becher. »Öffne den Mund, kleine Gadji! Tu es mir zuliebe!« Aber sie weigerte sich, drehte das Gesicht weg, und ihre Lippen bewegten sich lautlos murmelnd.
  


  
    »Was ist los?«, fragte er. »Win. Du musst die Medizin trinken!«
  


  
    Sie flüsterte erneut.
  


  
    Als Kev die krächzenden Worte verstand, starrte er sie ungläubig an. »Du wirst sie trinken, wenn ich dir meinen Namen verrate?«
  


  
    Mühsam brachte sie ein Wort über die Lippen. »Ja.«
  


  
    Seine Kehle schnürte sich immer enger zusammen, und seine Augenwinkel brannten. »Kev«, sagte er schließlich. »Mein Name ist Kev.«
  


  
    Erst jetzt öffnete sie den Mund, und er ließ das tiefschwarze Gift ihre Kehle hinabtröpfeln.
  


  
    Win entspannte sich. In Kevs starken Armen fühlte sich ihr Körper so schwerelos und heiß wie eine Flamme an.
  


  
    Ich werde dir folgen, dachte er, welches Schicksal auch immer dir bestimmt ist.
  


  
    Win war das Einzige auf Erden, das er je gewollt hatte. Sie würde ihre letzte Reise nicht ohne ihn antreten.
  


  
    Kev beugte sich über sie und berührte ihre trockenen, heißen Lippen mit seinen.
  


  
    Ein Kuss, den sie nicht spürte und an den sie sich nie erinnern würde.
  


  
    Er schmeckte das Gift, während er mit seinem Mund über ihren glitt. Als er den Kopf hob, blickte er zum Nachttisch, auf dem der Rest der tödlichen Tollkirsche auf ihn wartete. Es gab mehr als genug, um einen gesunden Mann zu töten.
  


  
    Kevs feste Umarmung schien das Einzige zu sein, das Wins Geist davor bewahrte, ihren Körper für immer zu verlassen. Also hielt er sie eng umschlungen und wiegte sie behutsam hin und her.
  


  
    Die Welt war zu einem ruhigen, schattenhaften Zimmer zusammengeschrumpft, dem schlanken Körper in seinen Armen, dem Atem, der sanft aus Wins Lungen strömte. Sein Atem, sein Herzschlag passten sich diesem steten Rhythmus an. Er lehnte sich in die Kissen zurück und fiel in eine dunkle Trance, während er ihr gemeinsames Schicksal geduldig abwartete.
  


  
    Kev hätte nicht sagen können, wie viel Zeit verstrichen war, während er mit Win auf dem Bett lag, 
     da weckten ihn eine Bewegung im Korridor und ein jäher heller Lichtschein.
  


  
    »Merripen.« Es war Amelias heisere Stimme. Sie hielt eine Kerze in den Händen.
  


  
    Kevs Hand glitt blind nach Wins Wange, legte sich auf ihr Gesicht, und ihn durchfuhr ein köstlicher Wonneschauer, als er ihre kühle Haut berührte. Er suchte an ihrem Hals nach dem Puls.
  


  
    »Leos Fieber ist gesunken«, sagte Amelia. Kev konnte sie über das Tosen in seinen Ohren kaum verstehen. »Er wird genesen.«
  


  
    Kevs suchende Fingerspitzen stießen auf ein schwaches, aber doch gleichförmiges Pochen. Wins Herzschlag … der Puls, in dem sein gesamtes Universum lag.
  

  
  


  
    Fünftes Kapitel
  


  
    London, 1849
  


  
    

  


  
    

  


  
    Der Zuwachs zur Familie Hathaway in Gestalt von Cam Rohan hatte am Tisch für ein weiteres Gedeck gesorgt. Es war sonderbar, wie ein einziger Mensch alles derart verändern konnte. Und wie ärgerlich dies für manch anderen war.
  


  
    Doch im Grunde empfand Kev mittlerweile alles als ärgerlich. Win war nach Frankreich abgereist, und es gab keinen Grund für ihn, höflich oder gar freundlich zu sein. Ihre Abwesenheit hatte ihn in ein wildes Tier verwandelt, das seiner Gefährtin beraubt war. Jede Sekunde des Tages spürte er, wie sehr er sie brauchte, und das Wissen, dass sie irgendwo in weiter Ferne weilte, war schier unerträglich.
  


  
    Kev hatte vergessen gehabt, wie sich dieser düstere Hass auf die Welt und all ihre Bewohner anfühlte. Es war eine unwillkommene Erinnerung an seine Kindheit, als er nichts außer Gewalt und Leid gekannt hatte. Und dennoch schienen die Hathaways zu erwarten, dass er sich verhielt, als sei nichts geschehen, dass er am alltäglichen Leben der Familie teilnahm und vorgab, die Erde würde sich auch weiterhin drehen.
  


  
    Das Einzige, das ihn davor bewahrte, den Verstand zu verlieren, waren ihre Wünsche. Sie wollte, dass er sich um ihre Schwestern kümmerte. Und ihren neuen Schwager nicht umbrachte.
  


  
    Kev konnte den Mistkerl nicht ausstehen.
  


  
    Der Rest der Familie vergötterte Cam Rohan. Er war wie aus dem Nichts aufgetaucht und hatte Amelia, eine sturköpfige alte Jungfer, in seinen Bann gezogen. Hatte sie regelrecht verführt, was Kev ihm immer noch nicht verziehen hatte. Doch Amelia war überglücklich mit ihrem Ehemann, obwohl er ein halber Rom war.
  


  
    Niemand von ihnen hatte je zuvor einen Menschen wie Rohan kennengelernt, dessen Wurzeln ebenso geheimnisvoll waren wie Kevs. Den Großteil seines Lebens hatte Rohan in einer Spielhölle, dem Jenners, gearbeitet und sich schließlich zum Mitinhaber aufgeschwungen, was ihm einen sehr komfortablen Lebensstil erlaubte. Erdrückt von seinem stetig anwachsenden Reichtum hatte er sein Vermögen so miserabel wie möglich investiert, um sich die Verlegenheit zu ersparen, ein wohlhabender Zigeuner zu sein. Das war ihm allerdings gänzlich misslungen. Das Geld hatte sich vervielfacht, und selbst die törichtsten Investitionen hatten atemberaubende Dividenden eingebracht. Rohan nannte es kleinlaut seinen Glücksfluch.
  


  
    Doch wie sich herausstellte, erwies sich Rohans Fluch als sehr nützlich, da die Hathaways eine sehr teure Familie waren. Das Anwesen in Hampshire, das Leo im vergangenen Jahr zusammen mit seinem Titel geerbt hatte, war kürzlich abgebrannt und musste wieder aufgebaut werden. Poppy brauchte Kleidung für ihre Londoner Saison, und Beatrix wollte ihre Schulausbildung beenden. Hinzu kamen die hohen Rechnungen von Wins Sanatoriumsaufenthalt. Wie Rohan ihm aufgezeigt hatte, war er in der glücklichen Lage, viel für die Hathaways zu tun, 
     und das sollte Grund genug für Merripen sein, ihn zu tolerieren.
  


  
    Also tolerierte er ihn.
  


  
    Wenn auch nur ungern.
  


  
    

  


  
    »Guten Morgen«, flötete Rohan beschwingt, als er ins Esszimmer der Familiensuite im Rutledge Hotel trat. Sie hatten das Frühstück bereits fast beendet. Im Gegensatz zum Rest der Hathaways war Rohan kein Frühaufsteher. Er hatte den Großteil seines Lebens in einer Spielhölle verbracht, wo die ganze Nacht hindurch Hochbetrieb herrschte. Ein Stadtzigeuner, dachte Kev verächtlich.
  


  
    Frisch gewaschen und in Gadjo-Kleidung war Rohan auf seine exotische Art gut aussehend, mit dunklem Haar, das er einen Hauch zu lang trug, und einem Diamanten im Ohr. Er war dünn und drahtig, und seine Bewegungen glichen denen einer Katze. Bevor er sich auf dem Stuhl neben Amelia niederließ, beugte er sich herab und küsste sie auf den Kopf, eine öffentliche Zurschaustellung seiner Zuneigung, die sie schamhaft erröten ließ.
  


  
    Kev blickte finster auf seinen zur Hälfte geleerten Teller.
  


  
    »Bist du immer noch müde?«, hörte er Amelia ihren Gatten fragen.
  


  
    »Ich werde wohl erst mittags richtig wach sein.«
  


  
    »Du solltest eine Tasse Kaffee trinken.«
  


  
    »Nein, danke. Ich kann das Gebräu nicht ausstehen.«
  


  
    Da sagte Beatrix: »Merripen trinkt viel Kaffee. Er liebt ihn.«
  


  
    »Natürlich tut er das«, erwiderte Rohan. »Schließlich 
     ist das Gebräu dunkel und bitter.« Er grinste Kev an, der ihm einen warnenden Blick zuwarf. »Wie geht es dir heute Morgen, Phral?«
  


  
    »Nenn mich nicht so.« Obwohl Kev seine Stimme nicht erhob, schwang ein bedrohlicher Unterton mit, der alle Anwesenden erstarren ließ.
  


  
    Nach einem Moment des Schweigens wandte sich Amelia mit betont heiterer Stimme an Rohan. »Wir gehen heute zur Schneiderin, Poppy, Beatrix und ich. Wir werden wahrscheinlich bis zum Abendessen unterwegs sein.« Während Amelia die Kleider und Hüte beschrieb, die sie brauchten, spürte Kev, wie sich Beatrix’ kleine Hand über seine legte.
  


  
    »Ist schon in Ordnung«, flüsterte Beatrix. »Ich vermisse sie auch.«
  


  
    Mit ihren sechzehn Jahren befand sich die jüngste Hathaway-Schwester gerade auf der Schwelle zwischen Kindheit und Erwachsenwerden. Sie war ein warmherziger, kleiner Wirbelwind, der ebenso neugierig war wie die vielen Haustiere, die sie im Laufe ihres Lebens angesammelt hatte. Nach Amelias Hochzeit mit Rohan hatte Beatrix darum gebeten, ihre Schulausbildung beenden zu dürfen. Kev vermutete, dass sie zu viele Bücher gelesen hatte, in denen die Heldinnen auf »Schulen für höhere Töchter« ein geziertes Gebaren erlernten. Er hegte Zweifel daran, dass diese Akademien für die unkonventionelle Beatrix das Richtige waren.
  


  
    Beatrix ließ seine Hand los und wandte sich wieder der Unterhaltung zu, die sich um Rohans jüngste Investition drehte.
  


  
    Es war für Rohan zu einer Art Spiel geworden, in Dinge zu investieren, die keine Aussicht auf Erfolg 
     versprachen. Das letzte Mal, als er es versucht hatte, kaufte er eine Londoner Gummi-Fabrik, die kurz vor dem Bankrott stand. Sobald Rohan sie jedoch erwarb, erstand die Firma die Patente für das Vulkanisieren von Gummi und erfand eine Weltneuheit, das Gummiband. Und jetzt waren die Menschen ganz verrückt danach und konnten gar nicht genug davon bekommen.
  


  
    »Das hier verspricht aber auf jeden Fall ein Desaster zu werden«, sagte Cam. »Es gibt zwei Brüder, beides Schmiede, die eine Idee für ein vom Menschen angetriebenes Fahrzeug haben. Sie nennen es Veloziped. Zwei Räder auf einem röhrenförmigen Stahlrahmen, die von Pedalen angetrieben werden, welche man mit den Füßen bedient.«
  


  
    »Nur zwei Räder?«, fragte Poppy verblüfft. »Wie kann man darauf fahren, ohne umzufallen?«
  


  
    »Der Fahrer muss geschickt das Gleichgewicht halten.«
  


  
    »Und wie lenkt man das Fahrzeug?«
  


  
    »Und noch wichtiger«, sagte Amelia mit trockener Stimme, »wie kann man es anhalten?«
  


  
    »Indem man auf dem Erdboden landet?«, schlug Poppy vor.
  


  
    Cam lachte. »Wahrscheinlich. Wir werden natürlich in Produktion gehen. Westcliff behauptet, es habe noch nie eine schlechtere Investition gegeben. Das Veloziped sieht fürchterlich unbequem aus, und man muss ein wahrer Akrobat sein, um das Gleichgewicht zu halten. Es ist weder bezahlbar noch praktisch. Schließlich würde sich kein vernünftiger Mann auf einem zweirädrigen Gefährt abstrampeln, wenn er stattdessen auf einem Pferd reiten kann.«
  


  
    »Es klingt aber ganz lustig«, sagte Beatrix wehmütig.
  


  
    »Es ist keine Erfindung, die ein Mädchen ausprobieren kann«, stellte Poppy fest.
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Unsere Röcke wären im Weg.«
  


  
    »Und warum müssen wir überhaupt Röcke tragen?«, fragte Beatrix. »Ich denke, Hosen wären so viel bequemer.«
  


  
    Amelia wirkte gleichzeitig entsetzt und amüsiert. »Das ist eine Unterhaltung, die am besten nur im engsten Kreis der Familie geführt wird, meine Liebe.« Sie nahm ein Glas Wasser und hob es in Rohans Richtung. »Also schön. Auf deinen ersten Fehlschlag.« Da legte sich ein Schatten auf ihr Gesicht. »Ich hoffe, du setzt nicht das gesamte Familienvermögen aufs Spiel, bevor wir bei der Schneiderin waren?«
  


  
    Er grinste sie an. »Nicht das gesamte Vermögen. Mach getrost deine Einkäufe, Monisha.«
  


  
    Nach dem Frühstück erhoben sich Rohan und Kev höflich, als die Frauen den Esstisch verließen.
  


  
    Rohan ließ sich wieder auf seinem Stuhl nieder und beobachtete Kev, der gerade durch die Tür verschwinden wollte. »Wohin willst du?«, fragte Rohan träge. »Deinen Schneider treffen? Die jüngsten politischen Ereignisse im Kaffeehaus besprechen?«
  


  
    »Wenn du es darauf abgesehen hast, mich zu ärgern«, erklärte Kev, »musst du dir keine besondere Mühe geben. Allein dein Atmen stellt ein Ärgernis da.«
  


  
    »Verzeihung. Ich würde diese lasterhafte Angewohnheit 
     gerne aufgeben, aber ich habe sie schrecklich liebgewonnen.« Rohan deutete auf einen Stuhl. »Leiste mir Gesellschaft, Merripen. Wir haben ein paar Dinge zu besprechen.«
  


  
    Kev kam seiner Bitte mit einem finsteren Blick nach.
  


  
    »Du bist ein Mann weniger Worte, nicht wahr?«, bemerkte Rohan.
  


  
    »Das ist immer noch besser, als leeres Geschwätz von sich zu geben.«
  


  
    »Da stimme ich dir zu. Ich komme also gleich auf den Punkt. Während Leo … Lord Ramsay … in Europa weilt, liegen sein Anwesen, seine Finanzen und drei seiner Schwestern in den Händen zweier Roma. Das nenne ich nicht gerade einen erstrebenswerten Zustand. Wenn es Leos Gesundheit zugelassen hätte, hätte ich ihn hierbehalten und Poppy mit Win nach Frankreich geschickt.«
  


  
    Doch Leo war in schlechter Verfassung, was die beiden nur zu gut wussten. Seit Laura Dillards Tod war er ein gebrochener Mann, ein verschwenderischer Faulenzer. Und obwohl er allmählich über seinen Kummer hinwegkam, wäre der Genesungsprozess, den sein Körper und seine Seele bräuchten, ein langwieriges Unterfangen.
  


  
    »Denkst du denn wirklich«, fragte Kev, dessen Stimme vor Verachtung triefte, »dass Leo als Patient im Sanatorium bleibt?«
  


  
    »Nein. Aber er wird in der Nähe sein, um ein Auge auf Win zu haben. Und es ist ein abgeschiedener Ort, an dem es ihm nicht gelingen sollte, in Schwierigkeiten zu geraten. Und es ging schon einmal gut, damals, als er Architektur in Frankreich studierte. 
     Vielleicht rufen die Erinnerungen an diese Zeit wieder sein wahres Ich wach.«
  


  
    »Oder«, sagte Kev düster, »er verschwindet nach Paris und schwelgt in Alkohol und Prostituierten.«
  


  
    Rohan zuckte mit den Schultern. »Leos Zukunft liegt in seiner Hand. Ich mache mir größere Sorgen um die Dinge hier. Amelia ist fest entschlossen, dass Poppy in die Londoner Gesellschaft eingeführt wird und Beatrix ihre Schulausbildung beenden soll. Gleichzeitig müssen die Bauarbeiten in Hampshire überwacht werden. Die Ruine muss …«
  


  
    »Ich weiß, was zu tun ist.«
  


  
    »Dann wirst du das Vorhaben leiten? Du wirst mit dem Architekten, dem Baumeister, den Maurern und Schreinern zusammenarbeiten?«
  


  
    Kev funkelte ihn feindselig an. »So leicht wirst du mich nicht los. Und mir würde es nicht im Traum einfallen, für dich zu arbeiten oder dir Rede und Antwort stehen zu müssen …«
  


  
    »Warte!« Rohan hob beschwichtigend die Hände, und eine Vielzahl an Goldringen glitzerte an seinen dunklen Fingern. »Warte! Herrgott nochmal, ich will dich doch nicht loswerden. Ich schlage dir eine Partnerschaft vor. Und um ehrlich zu sein, bin ich von dem Vorschlag ebenso begeistert wie du. Aber es gibt zu viel Arbeit. Und wir haben durch eine Zusammenarbeit mehr zu gewinnen als zu verlieren.«
  


  
    Teilnahmslos hob Kev ein Messer auf und glitt mit den Fingern über das stumpfe Ende und den prunkvoll vergoldeten Griff. »Du willst, dass ich nach Hampshire reise und die Arbeit beaufsichtige, während du in London bei den Frauen bleibst?«
  


  
    »Du kannst kommen und gehen, wie es dir beliebt. 
     Ich werde ebenfalls viel Zeit in Hampshire verbringen, um mir ein Bild vom Stand der Dinge zu verschaffen.« Rohan warf ihm einen listigen Blick zu. »Schließlich hält dich nichts in London, oder?«
  


  
    Kev schüttelte den Kopf.
  


  
    »Dann ist es also abgemacht?«, fragte Rohan.
  


  
    Obwohl Kev es niemals offen zugegeben hätte, war der Plan nicht völlig reizlos. Er hasste London, den Schmutz und den Lärm und die überfüllten Gebäude. Er sehnte sich danach, aufs Land zurückzukehren. Und der Gedanke, das Anwesen wieder aufzubauen, sich bei der harten, körperlichen Arbeit zu verausgaben … war geradezu verlockend. Außerdem wusste er besser als jeder andere, was das Ramsay-Anwesen brauchte. Rohan mochte jede Straße, jeden Platz und jede Spelunke in London kennen, aber ihm war das Landleben völlig fremd. Es ergab Sinn, dass sich Kev um das Ramsay-Anwesen kümmerte.
  


  
    »Ich möchte auch andere Verbesserungen durchführen«, sagte Kev und legte das Messer auf den Tisch. »Gatter und Zäune müssen repariert, Gräben und Entwässerungskanäle gezogen werden. Und die Pächter benutzen immer noch altmodische Dreschflegel und Sicheln, weil es keine Mähmaschinen gibt. Das Anwesen sollte auch seine eigene Backstube besitzen, um den Pächtern den Weg zum Dorf zu ersparen. Also …«
  


  
    »Was auch immer du entscheidest«, sagte Rohan eilig, der das typische Londoner Desinteresse an den Tag legte, wenn es um das Thema Landwirtschaft ging. »Neue Pächter wären für das Anwesen natürlich sehr von Vorteil.«
  


  
    »Ich weiß, du hast bereits einen Architekten und Baumeister angeheuert. Aber von nun an bin ich die Person, zu der sie mit Fragen kommen. Ich brauche außerdem Zugang zu den Ramsay-Finanzen. Und ich suche ganz allein die Handwerker aus.«
  


  
    Bei Kevs entschlossenem Auftreten hob Rohan überrascht die Augenbrauen. »Also schön. Das ist eine Seite, die ich noch nie zuvor an dir gesehen habe, Chal.«
  


  
    »Stimmst du meinen Bedingungen zu?«
  


  
    »Ja.« Rohan streckte den Arm aus. »Sollen wir uns darauf die Hand geben?«
  


  
    Kev stand auf und überging das Angebot geflissentlich. »Nicht nötig.«
  


  
    Rohans weiße Zähne blitzten auf. »Merripen, wäre es denn so schrecklich, eine Freundschaft mit mir zu versuchen?«
  


  
    »Wir werden nie Freunde sein. Bestenfalls Feinde mit demselben Ziel.«
  


  
    Rohan grinste unverändert. »Das läuft wahrscheinlich auf das Gleiche hinaus.« Er wartete, bis Kev die Tür erreicht hatte, bevor er beiläufig hinzufügte: »Übrigens, ich werde die Angelegenheit mit den Tätowierungen weiterverfolgen. Wenn es eine Verbindung zwischen uns beiden geben sollte, will ich wissen, woran ich bin.«
  


  
    »Ich werde dir nicht dabei helfen«, sagte Kev wie versteinert.
  


  
    »Warum nicht? Bist du denn nicht neugierig?«
  


  
    »Nicht im Geringsten.«
  


  
    Rohans haselnussbraune Augen funkelten wild, als ihm Tausende Vermutungen durch den Kopf schossen. »Du hast weder eine Verbindung zu deiner 
     Vergangenheit noch den Roma, und weißt nicht, warum dir in frühster Kindheit ein einzigartiges Bild in den Arm tätowiert wurde. Wovor fürchtest du dich?«
  


  
    »Du trägst diese Tätowierung nun schon genauso lange wie ich«, fauchte Kev zurück. »Und hast ebenfalls nicht den blassesten Schimmer, was sie bedeuten könnte. Warum interessierst du dich so plötzlich dafür?«
  


  
    »Ich …« Abwesend rieb sich Rohan mit der Hand über den Hemdsärmel, der seine Tätowierung verdeckte. »Ich hatte immer angenommen, dass sie aus einer Laune meiner Großmutter heraus entsprungen ist. Sie wollte mir nie verraten, warum ich sie habe oder was sie bedeutet.«
  


  
    »Wusste sie es?«
  


  
    »Ich denke schon.« Rohan verzog den Mund. »Sie schien allwissend zu sein. Sie war eine mächtige Kräuterfrau und glaubte an Biti Foki.«
  


  
    »Fabelwesen?«, fragte Kev mit einem verächtlichen Kräuseln der Lippen.
  


  
    Rohan lächelte. »O ja. Sie versicherte mir, viele von ihnen persönlich zu kennen.« Seine Belustigung war wie weggewischt. »Als ich etwa das zehnte Lebensjahr erreichte, hat mich meine Großmutter von unserer Sippe fortgeschickt. Sie sagte, ich sei in Gefahr. Mein Cousin Noah brachte mich nach London und half mir, eine Arbeit als Laufbursche im Spielklub zu finden. Seit diesem Tag habe ich niemanden aus meiner Sippe wiedergesehen.« Rohan hielt inne, und sein Gesicht verdüsterte sich. »Ich bin von den Roma verbannt worden, ohne je den Grund zu erfahren. Und ich habe nie vermutet, dass die Tätowierung 
     irgendetwas damit zu tun haben könnte. Bis ich dich traf. Wir haben zwei Dinge gemein, Phral: Wir sind beide Außenseiter und tragen das Bild einer irischen Sagengestalt auf unserer Haut. Ich denke, dass es uns beiden helfen könnte, mehr darüber herauszufinden.«
  


  
    

  


  
    In den folgenden Monaten bereitete Kev das Ramsay-Anwesen auf den Wiederaufbau vor. Ein milder Winter war über das Dorf Stony Cross, in dessen unmittelbarer Nähe das Anwesen lag, hereineingebrochen. Beigefarbene Grashalme waren mit Raureif überzogen, und Steine ruhten eingefroren an den Ufern des Avon und des Itchen. Blütenkätzchen, weich und zart wie Schafsfell, streckten die Köpfe auf verschlafenen Weiden hervor, während Hornsträucher mit ihrer roten Farbe die blassgraue Landschaft zum Leben erweckten.
  


  
    Die Handwerker, die von John Dashiell, dem Baumeister, eingestellt worden waren, arbeiteten fleißig und gründlich. Die ersten beiden Monate wurden die Überreste des Hauses beseitigt, verkohltes Holz, zerbrochene Steine und Schutt fortgekarrt. Das kleine Torhaus an der Auffahrt war instand gesetzt und neu möbliert worden.
  


  
    Sobald der Boden im März auftaute, würde der tatsächliche Wiederaufbau des Anwesens beginnen. Kev war überzeugt, dass die Handwerker vorgewarnt worden waren, dass das Projekt von einem Rom überwacht wurde, denn sie zweifelten seine Anwesenheit und Autorität mit keinem Wort an. Dashiell, selbst ein Emporkömmling und äußerst pragmatischer Mensch, schien sich nicht dafür zu 
     interessieren, ob seine Klienten Engländer, Roma oder Ausländer waren, solange sein Honorar pünktlich bezahlt wurde.
  


  
    Ende Februar begab sich Kev auf die zwölfstündige Reise von Stony Cross nach London. Er hatte von Amelia erfahren, dass Beatrix die Schule verlassen hatte. Obwohl Amelia betonte, dass alles in Ordnung sei, wollte Kev persönlich nach dem Rechten sehen. Die zwei Monate auf dem Land waren die längste Zeitspanne, die er von den Hathaway-Schwestern getrennt gewesen war, und er war überrascht, wie sehr er sie vermisste.
  


  
    Und allem Anschein nach beruhte dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit, denn sobald Kev in ihrer Suite im Rutledge Hotel eintraf, stürzten Amelia, Poppy und Beatrix in unschicklichem Überschwang auf ihn zu. Er nahm ihr Kreischen und ihre Küsse mit frostiger Gelassenheit hin, auch wenn er sich innerlich über den warmen Empfang freute.
  


  
    Nachdem Kev den Frauen in den Salon gefolgt war, saß er mit Amelia auf dem überladenen Sofa, während Cam Rohan und Poppy auf Sesseln Platz nahmen. Beatrix kauerte auf einem Schemel zu Kevs Füßen. Die Frauen sahen gut aus, dachte Kev … alle drei elegant gekleidet und gepflegt, das dunkle Haar zu aufwendigen Hochsteckfrisuren aufgetürmt, bis auf Beatrix, die zwei einfache Zöpfe trug.
  


  
    Insbesondere Amelia schien glücklich zu sein, lachte unbeschwert und strahlte vor sichtbarer Zufriedenheit, die nur eine gute Ehe mit sich brachte. Poppy war zu einer wahren Schönheit herangewachsen, mit ihren feinen Gesichtszügen und dem satten kastanienbraunen Haar … eine wärmere, zugänglichere 
     Version von Wins zarter blonder Vollkommenheit. Beatrix hingegen war kleinlaut und dünn. Außenstehende hätten sie für ein normales, fröhliches Mädchen gehalten. Aber Kev entgingen die kaum merklichen Anzeichen angespannter Besorgnis in ihrem Gesicht nicht.
  


  
    »Was ist in der Schule passiert?«, fragte Kev unverblümt wie immer.
  


  
    Beatrix ließ sich nicht zweimal bitten. »O Merripen, es war alles meine Schuld! Die Schule ist schrecklich. Ich hasse sie. Ich habe ein oder zwei Freundinnen gefunden, und es hat mir leidgetan, sie zu verlassen. Aber ich bin mit den Lehrern nicht zurechtgekommen. Im Klassenzimmer habe ich immer das Falsche gesagt, die falschen Fragen gestellt …«
  


  
    »Anscheinend«, sagte Amelia mit einem Augenzwinkern, »war die hathawaysche Methode des Lernens und Diskutierens nicht gern gesehen.«
  


  
    »Und ich hatte manchmal Streit«, fuhr Beatrix fort, »weil ein paar Mädchen behaupteten, ihre Eltern hätten ihnen verboten, sich mit mir abzugeben, weil wir Zigeuner in der Familie hätten, und ich womöglich auch eine sei. Ich habe ihnen gesagt, dass ich es zwar nicht bin, dass aber auch dann kein Grund bestünde, sich zu schämen, wenn ich eine wäre. Außerdem habe ich sie als hochnäsig bezeichnet, und daraufhin haben wir uns gekratzt und an den Haaren gezogen.«
  


  
    Kev fluchte leise und blickte zu Rohan, der wütend aussah. Ihre Anwesenheit in der Familie war eine Belastung für die Hathaway-Schwestern … und dennoch konnten sie nichts dagegen tun.
  


  
    »Und dann«, sagte Beatrix, »sind meine Probleme auf einmal wieder aufgetaucht.«
  


  
    Alle verstummten. Kev streckte den Arm aus und legte ihr liebevoll die Hand auf den Kopf. »Chavi«, murmelte er, ein Kosewort der Roma für ein junges Mädchen. Da er nur sehr selten die alte Sprache benutzte, riss Beatrix die Augen auf und sah ihn überrascht an.
  


  
    Beatrix’ Problem war zum ersten Mal nach Mr Hathaways Tod aufgetreten, und kam in Zeiten der inneren Unruhe und Besorgnis zum Vorschein. Es war ein heftiger Drang, Dinge zu stehlen, normalerweise unbedeutende Kleinigkeiten wie Bleistifte oder Lesezeichen oder eigentümliches Essgeschirr. Manchmal erinnerte sie sich nicht einmal mehr daran, etwas entwendet zu haben. Anschließend plagten sie jedoch qualvolle Schuldgefühle, und es kostete sie große Mühe, die Gegenstände ihrem wahren Besitzer zurückzugeben.
  


  
    Kev nahm die Hand von ihrem Kopf und sah zu ihr hinab. »Was hast du genommen, kleines Frettchen?«, fragte er sanft.
  


  
    Sie wirkte verärgert. »Haarspangen, Kämme, Bücher … unwichtiges Zeug. Und dann habe ich versucht, alles wieder an seinen rechtmäßigen Platz zu legen, aber ich konnte mich nicht erinnern, wem was gehörte. Es gab einen riesigen Wirbel, und ich habe gestanden und wurde aufgefordert, die Schule zu verlassen. Und jetzt werde ich nie eine echte Dame werden.«
  


  
    »Doch, das wirst du«, entgegnete Amelia rasch. »Wir werden eine Gouvernante anstellen, was wir schon von Anfang an hätten tun sollen.«
  


  
    Beatrix sah sie zweifelnd an. »Ich will keine Gouvernante, die für unsere Familie arbeitet.«
  


  
    »Oh, wir sind nicht so schlimm …«, setzte Amelia an.
  


  
    »Natürlich sind wir das«, erklärte Poppy. »Wir sind sonderbar, Amelia. Das habe ich dir schon immer gesagt. Wir waren schon ein eigentümlicher Haufen, bevor du Mr Rohan in die Familie gebracht hast.« Mit einem schnellen Seitenblick auf Cam fügte sie hinzu: »Nichts für ungut, Mr Rohan.«
  


  
    Seine Augen glitzerten vor Belustigung. »Schon in Ordnung.«
  


  
    Poppy wandte sich an Kev: »Egal, wie schwierig es sein wird, eine anständige Gouvernante zu finden, so bleibt uns keine andere Wahl. Ich brauche Hilfe. Meine Einführung in die Gesellschaft hat sich zu einer echten Katastrophe entwickelt, Merripen.«
  


  
    »Es sind doch erst zwei Monate vergangen«, sagte Kev verwirrt. »Wie kann es in einer solch kurzen Zeit zu einer Katastrophe gekommen sein?«
  


  
    »Ich bin ein Mauerblümchen.«
  


  
    »Das kann ich mir nicht vorstellen.«
  


  
    »Ich bin schlimmer als ein Mauerblümchen«, beschwerte sie sich. »Kein Mann will etwas mit mir zu tun haben.«
  


  
    Kev sah ungläubig zu Rohan und Amelia. Ein wunderschönes, intelligentes Mädchen wie Poppy sollte sich vor Verehrern nicht retten können. »Was ist nur los mit diesen Gadjos?«, fragte Kev erstaunt.
  


  
    »Sie sind allesamt Dummköpfe«, erwiderte Rohan. »Und lassen keine Gelegenheit aus, um den Beweis dafür zu erbringen.«
  


  
    Kev blickte zu Poppy und traf den Nagel auf den 
     Kopf. »Könnte es nicht eher daran liegen, dass es Zigeuner in der Familie gibt? Ist das der Grund, warum du verschmäht wirst?«
  


  
    »Nun, es ist tatsächlich keine große Hilfe«, gestand Poppy. »Aber das größere Problem ist, dass mir die gesellschaftlichen Umgangsformen fremd sind. Ständig trete ich von einem Fettnäpfchen ins nächste. Und ich bin schrecklich, was oberflächliche Unterhaltungen angeht. Man soll elegant von einem Thema zum nächsten gleiten, wie ein Schmetterling. Doch das ist nicht so einfach, zumal ich auch keinen Sinn darin sehe. Und die jungen Männer, die mich trotz aller Widrigkeiten ansprechen, finden in den ersten fünf Minuten eine Ausrede, die Flucht zu ergreifen. Denn sie schäkern und sagen die komischsten Sachen, und ich habe nicht den blassesten Schimmer, wie ich reagieren soll.«
  


  
    »Von denen ist sowieso keiner gut genug für sie«, sagte Amelia schroff. »Du solltest sie sehen, Merripen. Eine nutzlosere Herde an sich aufplusternden Pfauen ist schwer zu finden.«
  


  
    »Ich glaube, es heißt eine Schar Pfaue«, sagte Poppy. »Keine Herde.«
  


  
    »Dann nenn sie lieber einen Schwarm Fruchtfliegen«, schlug Beatrix vor.
  


  
    »Eine Kolonie von Pinguinen«, warf Amelia ein.
  


  
    »Eine Horde Paviane«, sagte Poppy kichernd.
  


  
    Kev lächelte schwach, hing jedoch immer noch seinen Gedanken nach. Poppy hatte stets davon geträumt, in die Londoner Gesellschaft eingeführt zu werden. Die harsche Realität musste eine niederschmetternde Enttäuschung für sie sein. »Bist du denn zu den richtigen Veranstaltungen eingeladen 
     worden?«, erkundigte er sich. »Die Bälle … die Abendgesellschaften …«
  


  
    »Bälle und Abendgesellschaften«, wiederholte Poppy schwermütig. »Ja, dank Lord Westcliffs und Lord St. Vincents Hilfe haben wir viele Einladungen erhalten. Aber allein der Umstand, dass man durch die Tür gekommen ist, macht einen nicht begehrenswert, Merripen. Es verschafft einem nur das zweifelhafte Vergnügen, an der Wand zu lehnen und zu warten, während alle anderen fröhlich tanzen.«
  


  
    Kev warf Amelia und Rohan einen finsteren Blick zu. »Was werdet ihr dagegen unternehmen?«
  


  
    »Wir werden Poppy aus der Londoner Gesellschaft entfernen«, sagte Amelia, »und bekanntgeben, dass sie nach reiflichem Überlegen doch noch zu jung ist …«
  


  
    »Niemand wird das glauben«, warf Beatrix ein. »Immerhin ist Poppy fast neunzehn!«
  


  
    »Bei dir klingt das, als sei ich eine alte Jungfer mit lauter Warzen, Bea«, entrüstete sich Poppy.
  


  
    »… und in der Zwischenzeit«, fuhr Amelia ungerührt fort, »finden wir eine gute Gouvernante, die Poppy und Beatrix höfliches Benehmen beibringt.«
  


  
    »Sie sollte lieber sehr gut sein«, sagte Beatrix, zog ein grunzendes, schwarz-weiß geschecktes Meerschweinchen aus ihrer Tasche und drückte es sich ans Kinn. »Denn uns zu bändigen, stellt keine leichte Aufgabe dar. Nicht wahr, Mr Nibbles?«
  


  
    

  


  
    Später am Abend nahm Amelia Kev beiseite. Sie griff in die Tasche ihres Kleides und zog ein kleines, weißes Quadrat hervor. Sie reichte es ihm und sah ihm eindringlich ins Gesicht. »Win hat ein paar Briefe 
     an die anderen Familienmitglieder geschrieben, und die kannst du natürlich auch lesen. Aber dieser hier war explizit an dich adressiert.«
  


  
    Sprachlos schloss Kev die Finger um das mit Wachs versiegelte Pergament.
  


  
    Er ging auf sein Hotelzimmer, das auf seinen eigenen Wunsch hin abseits von den Räumlichkeiten der Familie lag. An einem kleinen Tisch sitzend, erbrach er das Siegel mit äußerster Vorsicht.
  


  
    Da war Wins vertraute Handschrift, kleine und akkurate Federstriche.
  


  
    
      Lieber Kev,
    


    
      Ich hoffe, du strotzt vor Gesundheit und Lebensenergie, wenn dich mein Brief erreicht. Um ehrlich zu sein, kann ich mir dich gar nicht anders vorstellen. An jedem einzelnen Morgen, an dem ich an diesem Ort erwache, der mir wie eine völlig andere Welt vorkommt, bin ich überrascht, dass meine Familie so weit weg von mir ist. Und du. Die Passage über den Kanal war anstrengend, die Fahrt über Land zur Klinik sogar noch ermüdender. Wie du sicher weißt, bin ich keine große Reisende, aber Leo hat mich sicher an meinen Bestimmungsort gebracht. Er wohnt nun als zahlender Gast in einem nah gelegenen Château, und bislang hat er mich täglich besucht …
    

  


  
    Wins Brief beschrieb nun das Sanatorium, in dem es ruhig und streng zuging. Die Patienten litten an einer Vielzahl von Krankheiten, doch besonders betroffen waren die Lungen.
  


  
    Anstatt sie jedoch mit Betäubungsmitteln ruhigzustellen und im Haus einzusperren, wie es die meisten Ärzte taten, verschrieb Dr. Harrow ihnen Bewegung, 
     kalte Bäder, Stärkungsmittel und einen einfach gehaltenen Speiseplan. Die Patienten begannen jeden Tag mit einem Spaziergang, egal ob es regnete oder die Sonne schien, gefolgt von einer Stunde in der Turnhalle, wo sie auf Leitern kletterten und Hanteln stemmten. Bisher konnte sich Win kaum bewegen, ohne sofort außer Atem zu geraten, aber sie hatte das Gefühl, dass sie eine kleine Verbesserung an sich wahrnahm. Jeder im Sanatorium war angehalten, das Spirometer zu benutzen, ein neuartiges Gerät zur Messung des ein- und ausgeatmeten Luftvolumens in den Lungen.
  


  
    Win schrieb noch mehr über das Sanatorium und die Patienten, was Kev rasch überflog. Und dann gelangte er zu den letzten Paragrafen.
  


  
    
      Seit meiner Krankheit kann ich nichts weiter tun, als zu lieben, aber das habe ich und tue ich immer noch, und zwar aus ganzem Herzen. Es tut mir leid, dich am Morgen meiner Abreise schockiert zu haben, aber ich bereue die Gefühle nicht, die ich dir offenbarte.
    


    
      Ich laufe dir und dem Leben verzweifelt hinterher. Mein Traum ist, dass ihr beide euch eines Tages umdreht, und ich euch einholen kann. Dieser Traum verfolgt mich jede Nacht. Ich sehne mich danach, dir so viele Dinge zu sagen, aber ich bin noch nicht frei.
    


    
      Ich hoffe, eines Tages völlig zu genesen, um dich erneut zu schockieren, und dann mit weit erfreulicheren Resultaten. Ich sende hundert Küsse mit diesem Brief mit. Du musst sie sorgfältig zählen und darfst keinen verlieren.
    


    
      

    


    
      Deine

      Winnifred
    

    


  
    Vorsichtig strich Kev das Papier glatt und fuhr mit den Fingerspitzen über die zarte Handschrift. Dann las er den Brief noch zwei Mal.
  


  
    Danach schloss sich seine Hand um das Pergament, zerknüllte es und schleuderte es in den Kamin, wo ein kleines Feuer brannte.
  


  
    Er beobachtete, wie der Brief schwelte und sich kräuselte, bis das weiße Papier zu dunkler Asche zerfiel und jedes Wort von Win für immer verschwunden war.
  

  
  


  
    Sechstes Kapitel
  


  
    London, 1851, Frühling
  


  
    

  


  
    

  


  
    Endlich kam der Tag von Wins Rückkehr.
  


  
    Der Klipper aus Calais hatte angelegt. Der Rumpf war mit Luxusgütern und Taschen voller Briefe und Päckchen beladen, die nur noch von der Royal Mail ausgetragen werden mussten. Es war ein Schiff mittlerer Größe mit sieben weitläufigen Prunksälen für die Passagiere, jeder mit teurem Holz vertäfelt und in glänzendem Elfenbeinweiß gestrichen.
  


  
    Win stand an Deck und beobachtete die Mannschaft, die das Ankergeschirr auswarf, um das Schiff zu vertäuen. Erst dann war es den Passagieren gestattet, von Bord zu gehen.
  


  
    Früher einmal hätte ihr die Aufregung, die sie an einem solchen Tag befiel, den Atem geraubt. Aber Win kehrte verändert nach London zurück. Sie fragte sich, wie wohl ihre Familie auf die Verwandlung reagieren würde. Und natürlich war die Zeit auch nicht spurlos an ihnen vorübergezogen: Amelia und Cam waren nun seit zwei Jahren verheiratet, und Poppy und Beatrix waren beide in die Londoner Gesellschaft eingeführt.
  


  
    Und Merripen … doch Win schauderte. Die Gedanken an ihn waren zu aufwühlend, als dass sie ihnen an einem solch öffentlichen Ort nachhängen durfte.
  


  
    Sie ließ den Blick schweifen, betrachtete versonnen den Wald aus Schiffsmasten, die endlosen Meilen 
     an Kais und Landungsbrücken, die riesigen Lagerhallen für Tabak, Wolle, Wein und andere Güter. Überall herrschte reges Treiben, Seeleute, Passagiere, Arbeiter, Fahrzeuge und Vieh wuselten durcheinander. Eine Vielzahl an Gerüchen erfüllte die Luft: Ziegen und Pferde, Gewürze, das Salz des Meeres, Teer, Fäulnis. Und über allem hing der Gestank nach Rauch und verbrannter Kohle, der sich wie ein dunkler Mantel über die Stadt legte.
  


  
    Win sehnte sich nach Hampshire zurück, wo auf den grünen, saftigen Frühlingswiesen Primeln und Wildblumen wachsen und die Hecken in voller Blüte stehen mussten. Amelia zufolge war der Wiederaufbau des Anwesens noch nicht vollständig abgeschlossen, aber das Herrenhaus war bereits bewohnbar. Unter Merripens Führung schien die Arbeit erstaunlich schnell vorangeschritten zu sein.
  


  
    Der Landungssteg wurde vom Schiff heruntergelassen und befestigt. Während Win die ersten Passagiere beobachtete, die den Kai betraten, sah sie die hochgewachsene, schmale Gestalt ihres Bruders, der die Reisenden anführte.
  


  
    Frankreich hatte ihnen beiden gutgetan. Während Win endlich ein wenig an Gewicht zugelegt hatte, war Leo sein aufgedunsenes Äußeres losgeworden. Er hatte so viel Zeit im Freien verbracht, war spazieren gegangen, geschwommen und hatte gemalt, dass sein dunkelbraunes Haar einen Farbton heller geworden war, und seine Haut die wohltuende Sonne aufgesogen hatte. Seine Augen – ein verblüffend blasses Blau – bildeten einen starken Kontrast zu seinem gebräunten Gesicht.
  


  
    Win wusste, dass ihr Bruder nie wieder der charmante, unbesonnene Junge sein würde, der er vor Laura Dillards Tod gewesen war. Aber er war auch kein menschliches Wrack mehr, was für den Rest der Familie eine große Erleichterung bedeuten musste.
  


  
    In erstaunlich kurzer Zeit war Leo den Landungssteg wieder hinaufgesprungen und mit einem süffisanten Grinsen zu Win geeilt. Er drückte sich den Zylinder fester auf den Kopf.
  


  
    »Wartet jemand auf uns?«, fragte Win begierig.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Sorgenfalten erschienen auf ihrer Stirn. »Dann haben sie meinen Brief wohl nicht erhalten.« Sie und Leo hatten ihre Geschwister schriftlich vorgewarnt, dass sie aufgrund des vorzeitigen Ablegens des Klippers einige Tage früher als erwartet ankämen.
  


  
    »Dein Brief steckt wahrscheinlich irgendwo bei der Royal Mail fest«, sagte Leo. »Keine Sorge, Win. Wir nehmen einfach eine Droschke zum Rutledge. Es ist nicht weit.«
  


  
    »Aber jagen wir den anderen keinen Schrecken ein, wenn wir einfach so verfrüht auftauchen?«
  


  
    »Unsere Familie mag Überraschungen«, sagte er. »Oder zumindest ist sie daran gewöhnt.«
  


  
    »Sie werden auch erstaunt sein, dass Dr. Harrow uns begleitet.«
  


  
    »Ich bin überzeugt, dass sie seine Anwesenheit nicht im Geringsten stört«, erwiderte Leo. Seine Mundwinkel verzogen sich allerdings in stiller Belustigung. »Nun ja … zumindest den Großteil von ihnen.«
  


  
    Der Abend war bereits angebrochen, als sie das Rutledge Hotel erreichten. Leo kümmerte sich um die Zimmer und das Gepäck, während Win und Dr. Harrow in einer Ecke der geräumigen Eingangshalle warteten.
  


  
    »Ihr solltet Eure Familie ungestört begrüßen«, sagte Harrow. »Mein Diener und ich werden uns auf unsere Zimmer zurückziehen und auspacken.«
  


  
    »Ihr könnt liebend gern mit uns kommen«, sagte Win, war jedoch insgeheim erleichtert, als er energisch den Kopf schüttelte.
  


  
    »Ich will mich nicht aufdrängen. Euer Wiedersehen ist eine sehr private Angelegenheit.«
  


  
    »Aber wir sehen Euch morgen früh?«, fragte Win.
  


  
    »Ja.« Er sah zu ihr herab, und ein zaghaftes Lächeln umspielte seine Lippen.
  


  
    Dr. Julian Harrow war ein eleganter, unglaublich gelassener Mann, dem es im Blut lag, galant zu sein. Er war dunkelhaarig, hatte graue Augen und ein markantes Kinn, was dazu führte, dass sich fast alle seiner Patientinnen in ihn verliebten. Eine der Frauen im Sanatorium hatte trocken angemerkt, dass Harrows unwiderstehliche Anziehungskraft nicht nur auf Männer, Frauen und Kinder wirkte, sondern sogar auf Kleiderschränke, Stühle und Goldfische.
  


  
    Oder wie Leo es treffend formulierte: »Harrow sieht überhaupt nicht aus wie ein Arzt. Er sieht aus wie die fleischgewordene Fantasie eines Arztes. Ich vermute, dass die Hälfte seines Sanatoriums mit liebestollen Frauen belegt ist, die ihr Leiden hinauszögern, nur um weiterhin von ihm behandelt zu werden.«
  


  
    »Ich versichere dir«, hatte Win lachend gesagt, »ich bin weder liebestoll, noch habe ich das Verlangen, meine Krankheit hinauszuzögern.«
  


  
    Allerdings musste sie zugeben, dass es schwer war, nichts für den Mann zu empfinden, der attraktiv und aufmerksam war und noch dazu ihren angeschlagenen Gesundheitszustand kuriert hatte. Und Win ahnte, dass Julian Gefühle für sie hegte. Während des vergangenen Jahres, insbesondere seitdem Win ihre Kräfte zurückgewonnen hatte, hatte Julian sie zuvorkommender behandelt als die anderen Patientinnen. Sie hatten lange Spaziergänge durch die romantische Landschaft der Provence gemacht, und er hatte mit ihr geflirtet und sie zum Lachen gebracht. Seine Aufmerksamkeit hatte ihrer angeschlagenen Seele Trost gespendet, nachdem Win von Merripen derart verschmäht worden war.
  


  
    Letztlich hatte sie akzeptiert, dass ihre Gefühle für Merripen nicht erwidert wurden. Sie hatte sich sogar an Leos Schulter ausgeweint. Ihr Bruder hatte ihr aufgezeigt, dass sie sehr wenig von der Welt gesehen hatte und so gut wie gar nichts über Männer wusste.
  


  
    »Hältst du es nicht für möglich, dass deine Zuneigung für Merripen nichts weiter als das Resultat von zu großer Nähe gewesen ist?«, hatte Leo sie sanft gefragt. »Lass uns ehrlich sein, Win. Ihr beide habt nichts gemein. Du bist eine liebende, einfühlsame, gebildete Frau, und er ist… Merripen. Seine Lieblingsbeschäftigung ist das Holzhacken. Und anscheinend fällt es mir zu, den taktlosen Einwand vorzubringen, dass einige Paare allein im Schlafzimmer zueinanderpassen und sich auf jedem anderen Gebiet vollkommen fremd sind.«
  


  
    Win war über seine unverschämte Unverblümtheit derart entsetzt, dass ihre Tränen schlagartig versiegten. »Leo Hathaway, willst du etwa andeuten …?«
  


  
    »Für dich Lord Ramsay, meine Liebe«, zog er sie auf.
  


  
    »Lord Ramsay, willst du etwa andeuten, dass meine Gefühle für Merripen rein fleischlicher Natur sind?«
  


  
    »Sie sind sicherlich nicht intellektueller Natur«, hatte Leo grinsend gesagt, als sie ihm gegen die Schulter boxte.
  


  
    Nach langem Nachdenken musste Win allerdings einräumen, dass Leo vielleicht in gewisser Hinsicht Recht hatte. Merripen war natürlich viel intelligenter und gebildeter, als ihr Bruder eingestehen wollte. Immerhin hatte Merripen Leo zu vielen philosophischen Diskussionen herausgefordert und sich mehr Griechisch und Latein eingeprägt als alle anderen der Hathaway-Geschwister. Doch Merripen hatte diese Dinge nur gelernt, um sich bei den Hathaways einzufügen, und nicht, weil er ein echtes Interesse an Bildung hatte.
  


  
    Merripen war ein Naturmensch, der sich nach der Erde und dem Himmel sehnte. Niemals ließe er sich zähmen. Und er und Win waren so unterschiedlich wie Katz und Maus.
  


  
    Da riss Julian Win aus ihren Gedanken, indem er ihre Hand in die seine nahm. Seine Finger waren weich, die Nägel gepflegt. »Winnifred«, sagte er zärtlich, »da wir nun das Sanatorium hinter uns gelassen haben, wird das Leben nicht mehr ganz so geregelt verlaufen. Ihr müsst auf Eure Gesundheit achten. Stellt sicher, dass Ihr Euch heute Abend ausruht, 
     egal wie verführerisch es sein mag, bis tief in die Nacht wach zu bleiben.«
  


  
    »Ja, Doktor«, sagte Win und lächelte ihn an. Eine Welle der Zuneigung stieg in ihr empor, als sie sich an das erste Mal erinnerte, als sie im Sanatorium die Übungsleiter hinaufgeklettert war. Julian war bei jedem Schritt dicht hinter ihr gewesen und hatte ihr aufmunternde Worte ins Ohr geflüstert, während seine Brust ihren Rücken gestärkt hatte. Noch ein bisschen höher, Winnifred. Ich lasse Euch nicht fallen. Er hatte ihr keinerlei Arbeit abgenommen. Hatte ihr nur Sicherheit gegeben, während sie die Sprossen aus eigener Kraft erklommen hatte.
  


  
    

  


  
    »Ich bin ein wenig nervös«, gestand Win, als Leo sie zur hathawayschen Suite im zweiten Stock des Hotels begleitete.
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Vielleicht weil wir uns alle verändert haben.«
  


  
    »Das Wesentliche hat sich nicht verändert.« Leo packte sie sanft am Ellbogen. »Du bist immer noch das reizende Mädchen, das du immer warst. Und ich bin immer noch ein Wüstling mit einer Vorliebe für Alkohol und leichte Mädchen.«
  


  
    »Leo«, sagte sie und warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Du hast nicht vor, wieder auf deinen alten Pfaden der Sünde zu wandeln, oder?«
  


  
    »Ich werde jeder Versuchung aus dem Weg gehen«, erwiderte er, »außer wenn sie mir direkt vor die Nase fällt.« Auf dem nächsten Absatz blieb er stehen. »Möchtest du dich einen Moment ausruhen?«
  


  
    »Auf gar keinen Fall.« Enthusiastisch sprang Win 
     die Treppe hoch. »Ich liebe Treppensteigen. Ich liebe alles, was ich früher nicht konnte. Und von jetzt an steht mein Dasein unter dem Motto: ›Koste das Leben in vollen Zügen aus.‹«
  


  
    Leo grinste. »Du solltest wissen, dass ich diese Worte in der Vergangenheit häufig ausgesprochen habe und anschließend immer in Schwierigkeiten geraten bin.«
  


  
    Win sah sich entzückt in ihrer neuen Umgebung um. Nachdem sie so lange in Harrows asketischem Sanatorium gelebt hatte, genoss sie den Hauch von Luxus.
  


  
    Das Hotel war elegant, modern und höchst behaglich. Um seinen Besitzer, den geheimnisvollen Harry Rutledge, rankten sich so viele Gerüchte, dass sich nicht einmal zweifelsfrei sagen ließ, ob er Brite oder Amerikaner war. Sicher war nur, dass er lange in Amerika gewohnt hatte und nach England gekommen war, um ein Hotel zu errichten, das die verschwenderische Opulenz Europas mit den besten Erfindungen Amerikas vereinte.
  


  
    Das Rutledge war das erste Hotel in London, in dem jedes Schlafzimmer mit einem eigenen Bad ausgestattet war. Und es gab die Vorzüge von Essensaufzügen, Einbauschränken in den Zimmern und privaten Versammlungsräumen mit lichtdurchfluteten Glasdecken. In dem Hotel gab es einen Speisesaal, der angeblich der schönste in ganz England war, mit so vielen Kronleuchtern, dass die Decke wegen des Gewichts verstärkt werden musste.
  


  
    Die beiden Geschwister erreichten nach kurzer Zeit die Hathaway-Suite, und Leo klopfte behutsam.
  


  
    Leise Bewegungen waren im Innern zu vernehmen. Die Tür wurde von einer jungen blonden Zofe geöffnet, die sie freundlich ansah. »Wie kann ich Euch dienen, Sir?«, fragte sie Leo.
  


  
    »Wir wünschen Mr und Mrs Rohan zu sprechen.«
  


  
    »Entschuldigt vielmals, aber die Herrschaften haben sich bereits zurückgezogen.«
  


  
    Es ist schon sehr spät, dachte Win ernüchtert. »Wir sollten auf unsere Zimmer gehen und ihnen ihre wohlverdiente Ruhe gönnen«, sagte sie zu Leo. »Wir kommen morgen früh wieder.«
  


  
    Leo starrte die Zofe mit einem verführerischen Lächeln an und fragte mit seiner weichen, wohlklingenden Stimme: »Wie ist dein Name, mein Kind?«
  


  
    Sie riss die braunen Augen auf, und eine leichte Röte kroch ihr in die Wangen. »Abigail, Sir.«
  


  
    »Abigail«, wiederholte er. »Richte Mrs Rohan aus, dass ihre Schwester hier ist und sie sehen möchte.«
  


  
    »Ja, Sir.« Die Zofe kicherte und trat von der Tür weg.
  


  
    Win bedachte ihren Bruder mit einem schrägen Blick, während er ihr aus dem Umhang half. »Deine Art mit Frauen umzugehen, überrascht mich jedes Mal aufs Neue.«
  


  
    »Die meisten Frauen fühlen sich wie magisch von Wüstlingen angezogen«, sagte er reumütig. »Ich sollte diese Schwachstelle wahrlich nicht ausnutzen.«
  


  
    Jemand betrat den Salon. Leo machte Amelias vertraute Gestalt aus, die ein blaues Hauskleid trug und von Cam Rohan begleitet wurde, der erfrischend zerzaust aussah in einem offenen Hemd und eleganten Hosen.
  


  
    Amelia, deren blaue Augen so rund wie Unterteller 
     waren, hielt beim Anblick ihrer Geschwister mitten in der Bewegung inne. Eine weiße Hand flog an ihre Kehle. »Seid das wirklich ihr?«, fragte sie verunsichert.
  


  
    Win versuchte zu lächeln, aber es gelang ihr nicht, da ihre Lippen in dem Gefühlschaos zu zittern begannen. Sie malte sich aus, wie überrascht Amelia erst sein musste. Immerhin war Win bei ihrem letzten Zusammensein eine gebrechliche Invalide gewesen. »Ich bin zu Hause«, sagte sie mit einem leichten Beben in der Stimme.
  


  
    »O Win! Ich habe geträumt … Ich habe so gehofft …« Amelia stürzte auf sie zu, und die beiden Schwestern umarmten sich, fest und innig.
  


  
    Win schloss seufzend die Augen, da sie nun endlich das Gefühl hatte, zu Hause angekommen zu sein. Meine Schwester! Sie genoss die weiche Berührung von Amelias Armen.
  


  
    »Du bist so wunderschön«, sagte Amelia und trat einen Schritt zurück, um Wins feuchte Wangen mit den Händen zu umschließen. »So gesund und stark. Oh, sieh dir diese Göttin an! Cam, sieh sie dir nur an!«
  


  
    »Du siehst gut aus«, sagte Rohan mit leuchtenden Augen. »Besser als je zuvor, kleine Schwester.« Behutsam umarmte er sie und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Willkommen zurück.«
  


  
    »Wo sind Poppy und Beatrix?«, wollte Win wissen und krallte sich an Amelias Hand fest.
  


  
    »Sie sind bereits zu Bett gegangen, aber ich werde sie wecken.«
  


  
    »Nein, lass sie schlafen«, entgegnete Win rasch. »Wir werden auch nicht lange bleiben – wir sind beide 
     erschöpft -, aber ich musste dich einfach sofort sehen.«
  


  
    Amelias Blick wanderte zu Leo, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte. Win hörte, wie ihre Schwester erstickt aufseufzte, als sie die Veränderungen an ihm wahrnahm.
  


  
    »Das ist mein alter Leo«, sagte Amelia leise.
  


  
    Win war überrascht, ein kaum merkliches Aufflackern in Leos süffisantem Gesichtsausdruck zu bemerken – eine Art jungenhafte Verletzlichkeit, als schämte er sich für seine Freude über das Wiedersehen. »Nun wirst du aus einem völlig anderen Grund weinen«, sagte er zu Amelia. »Denn wie du siehst, bin ich ebenfalls zurückgekehrt.«
  


  
    Sie flog auf ihn zu und wurde mit einer festen Umarmung begrüßt. »Die Franzosen hatten also genug von dir?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme.
  


  
    »Ganz im Gegenteil, sie haben mich angebetet. Aber es macht keine Freude, an einem Ort zu verweilen, an dem man willkommen ist.«
  


  
    »Das ist zu schade«, sagte Amelia und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Denn hier bist du sehr willkommen.«
  


  
    Lächelnd streckte Leo den Arm aus und schüttelte Rohan die Hand. »Ich freue mich schon darauf, die Verbesserungen zu sehen, von denen du geschrieben hast. Das Anwesen scheint aufgeblüht zu sein.«
  


  
    »Du kannst morgen früh mit Merripen selbst darüber sprechen«, erwiderte Rohan unbeschwert. »Er kennt den Ort wie seine Westentasche, außerdem den Namen jedes Dienstboten und Pächters. Und 
     er hat auf diesem Gebiet viel zu erzählen, also sei vorgewarnt, dass sich jede Unterhaltung über das Anwesen hinziehen wird.«
  


  
    »Morgen früh«, wiederholte Leo und warf Win einen raschen Blick zu. »Er ist in London?«
  


  
    »Sogar hier im Rutledge. Er ist in der Stadt und trifft einen Agenten, um weiteres Personal anzuheuern.«
  


  
    »Ich muss mich bei Merripen für vieles bedanken«, sagte Leo mit ungewohnter Ernsthaftigkeit, »und bei dir ebenfalls, Rohan. Der Teufel allein weiß, warum du dir meinetwegen solche Umstände gemacht hast.«
  


  
    »Es war auch um deiner Familie willen«, erwiderte Rohan mit einem Augenzwinkern.
  


  
    Während sich die beiden Männer unterhielten, zog Amelia ihre Schwester zu einem Sofa neben dem Kamin. »Dein Gesicht ist voller«, sagte Amelia und nahm jede Veränderung an Win begeistert wahr. »Deine Augen leuchten, und du hast eine wunderbare Figur.«
  


  
    »Keine Korsetts mehr«, sagte Win grinsend. »Dr. Harrow sagt, sie pressen die Lungen zusammen, zwingen die Wirbelsäule und den Kopf zu einer unnatürlichen Haltung und schwächen die Rückenmuskulatur.«
  


  
    »Wie skandalös!«, rief Amelia mit funkelnden Augen. »Kein Korsett? Nicht einmal zu offiziellen Gesellschaften?«
  


  
    »Ich darf ab und an eines tragen, aber auch dann nur locker gebunden.«
  


  
    »Was sagt Dr. Harrow sonst noch?« Amelia fand offensichtlich Vergnügen an den Methoden des Arztes. 
     »Irgendeine anrüchige Meinung in Bezug auf Strümpfe oder Strumpfhalter?«
  


  
    »Du kannst dich von ihm persönlich aufklären lassen«, sagte Win. »Leo und ich haben Dr. Harrow mitgebracht.«
  


  
    »Wunderbar. Hat er geschäftlich hier zu tun?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste.«
  


  
    »Da er aus London stammt, nehme ich an, dass er Verwandte und Freunde besuchen will?«
  


  
    »Ja, das mag teilweise stimmen, aber …« Win spürte, wie sie leicht errötete. »Julian hat das persönliche Interesse geäußert, außerhalb des Sanatoriums Zeit mit mir zu verbringen.«
  


  
    Amelias Lippen öffneten sich überrascht. »Julian«, wiederholte sie nachdrücklich. »Macht er dir etwa den Hof, Win?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher. In dieser Hinsicht verfüge ich über keinen großen Erfahrungsschatz. Aber ich denke schon.«
  


  
    »Magst du ihn?«
  


  
    Win nickte, ohne zu zögern. »Sehr.«
  


  
    »Dann bin ich davon überzeugt, dass ich ihn ebenfalls mögen werde. Und ich bin froh, ihm persönlich für alles danken zu können, was er für dich getan hat.«
  


  
    Lächelnd kosteten sie die herrliche Freude aus, wieder vereint zu sein. Doch schon im nächsten Moment dachte Win an Merripen. Ihr Puls begann zu rasen, und eine Gänsehaut überzog ihren Körper.
  


  
    »Wie geht es ihm, Amelia?«, brachte sie schließlich im Flüsterton heraus.
  


  
    Amelia musste nicht nachfragen, wen ihre Schwester mit »ihm« meinte. »Merripen hat sich verändert«, 
     sagte sie vorsichtig, »beinahe so sehr wie du und Leo. Cam behauptet, Merripen habe Unmenschliches auf dem Anwesen vollbracht. Es erfordert ein breites Spektrum an Fähigkeiten, um die Arbeiter, Handwerker und den Bauherrn zu überwachen und gleichzeitig die Höfe der Pächter instand zu setzen. Und Merripen ist das alles mit Bravour gelungen. Wenn nötig, hat er die Ärmel hochgekrempelt und selbst Hand angelegt. Er hat sich den Respekt der Arbeiter verdient – niemand dort zweifelt seine Autorität an.«
  


  
    »Was mich natürlich nicht überrascht«, sagte Win, in der ein bittersüßes Gefühl emporstieg. »Er ist schon immer ein sehr fähiger Mann gewesen. Aber wenn du sagst, er habe sich verändert, was genau meinst du?«
  


  
    »Er ist irgendwie … hart … geworden.«
  


  
    »Hartherzig? Sturköpfig?«
  


  
    »Ja, und abwesend. Er scheint sich weder über seinen Erfolg zu freuen, noch Zufriedenheit aus seinem Leben zu schöpfen. Oh, er hat viel dazugelernt, nutzt seine Macht weise und kleidet sich besser, um seiner neuen Stellung gerecht zu werden. Doch sonderbarerweise scheint er weniger zivilisiert zu sein als früher. Ich denke …« Eine unbehagliche Pause folgte. »Vielleicht wird es ihm helfen, dich wiederzusehen. Du hattest immer einen beruhigenden Einfluss auf ihn.«
  


  
    Win entzog ihrer Schwester die Hände und blickte finster auf ihren Schoß. »Das bezweifle ich. Ich denke nicht, dass ich irgendeine Art Einfluss auf ihn habe. Er hat sein Desinteresse nur zu deutlich gezeigt.«
  


  
    »Desinteresse?«, hakte Amelia nach und lachte verwundert. »Nein, Win, das kann man so beim besten Willen nicht sagen. Bei jeder Erwähnung deines Namens lauscht er mit allergrößter Aufmerksamkeit.«
  


  
    »Man sollte die Gefühle eines Mannes anhand seiner Taten messen.« Win seufzte und rieb sich über die müden Augen. »Anfangs war ich verletzt, weil er auf meine Briefe nicht geantwortet hat. Dann wurde ich wütend. Jetzt komme ich mir einfach wie eine Närrin vor.«
  


  
    »Warum, meine Liebe?«, fragte Amelia, und ihre blauen Augen strahlten Besorgnis aus.
  


  
    Weil ich liebe und mir diese Liebe achtlos vor die Füße geschleudert wurde. Weil ich ein Meer aus Tränen an einen großen, hartherzigen Rohling verschwendet habe.
  


  
    Und weil ich mich dennoch danach sehne, ihn wiederzusehen.
  


  
    Win schüttelte den Kopf. Das Gespräch über Merripen hatte sie aufgewühlt und melancholisch gestimmt. »Ich bin erschöpft nach der langen Reise, Amelia«, sagte sie mit einem gezwungenen Lächeln. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich …«
  


  
    »Nein, nein, natürlich nicht«, beteuerte ihre Schwester, zog Win vom Sofa und legte ihr einen beschützenden Arm um die Schultern. »Leo, bring bitte Win auf ihr Zimmer. Ihr müsst beide müde sein. Wir haben morgen noch genügend Zeit zum Reden.«
  


  
    »Ach, dieser liebreizende Befehlston«, schwelgte Leo in Erinnerungen. »Rohan, ich hatte gehofft, du hättest ihr im Laufe der Zeit die Angewohnheit ausgetrieben, sich wie ein strenger Feldwebel aufzuführen.«
  


  
    »Ich liebe jede einzelne ihrer Angewohnheiten«, erwiderte Rohan und grinste seine Gattin an.
  


  
    »Welches Zimmer bewohnt Merripen?«, flüsterte Win ihrer Schwester zu.
  


  
    »Dritter Stock, Nummer einundzwanzig«, sagte Amelia leise. »Aber du darfst heute Abend nicht zu ihm gehen, Liebste.«
  


  
    »Natürlich nicht«, entrüstete sich Win und lächelte sie an. »Heute Abend werde ich nichts weiter tun, als unverzüglich ins Bett zu schlüpfen.«
  

  
  


  
    Siebtes Kapitel
  


  
    Dritter Stock, Zimmernummer einundzwanzig. Win zog sich die Kapuze ihres Umhangs fester um den Kopf und verbarg das Gesicht, während sie den menschenleeren Korridor entlangschritt.
  


  
    Natürlich musste sie Merripen finden. Sie war so weit gekommen. Sie hatte unzählige Meilen zu Land und zu Wasser hinter sich gebracht, und wenn sie es recht besah, tausend Leitern in der Turnhalle des Sanatoriums erklettert, nur um ihn zu erreichen. Nun, da sie sich im selben Gebäude befanden, würde sie die Reise nicht vorzeitig abbrechen.
  


  
    Die Hotelkorridore waren an beiden Enden mit von Säulen gerahmten Fenstern ausgestattet, die tagsüber das Sonnenlicht hereinließen. Leise Musik drang von weither zu ihr. Wahrscheinlich fand im Ballsaal oder dem weltbekannten Esszimmer eine private Feier statt, dachte sie. Harry Rutledge wurde auch der Hotelier der Hautevolee genannt, denn er hieß die Berühmten, Mächtigen und Reichen in seinem Haus willkommen.
  


  
    Nachdem Win hastig die vergoldeten Schilder an den Türen überflogen hatte, fand sie schließlich die Nummer einundzwanzig. Ihr Magen rebellierte, und jeder Muskel verkrampfte sich vor Aufregung. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Sie zerrte an ihren Handschuhen, streifte sie ab und schob sie in die Taschen ihres Umhangs.
  


  
    Ungeduldig klopfte sie übertrieben laut an der Tür. Dann wartete sie wie erstarrt, den Kopf gesenkt, konnte vor Nervosität kaum atmen. Sie schlang sich unter dem weiten Umhang die Arme um den Körper.
  


  
    Sie war nicht sicher, wie viel Zeit tatsächlich verstrichen war, aber es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis die Tür aufgesperrt und geöffnet wurde.
  


  
    Bevor sie sich überwinden konnte, den Blick zu heben, vernahm sie Merripens Stimme. Sie hatte vergessen, wie tief und dunkel sie war, wie sehr sie sie schon immer berührt hatte.
  


  
    »Ich habe keine Frau kommen lassen, jedenfalls nicht heute Nacht.«
  


  
    Die letzten beiden Worte schnürten Win die Kehle zu.
  


  
    »Heute Nacht« bedeutete, dass es andere Nächte gegeben haben musste, an denen er eine Frau hatte kommen lassen. Und obwohl Win weltfremd war, wusste sie doch, was geschah, wenn nach einer Frau geschickt wurde, und ein Mann sie in seinem Hotelzimmer empfing.
  


  
    Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie hatte nicht das Recht, Merripen zu verurteilen, wenn es ihm nach einer Frau gelüstete. Er gehörte ihr nicht. Sie hatten sich kein Versprechen gegeben oder eine Übereinkunft getroffen. Er schuldete ihr keine Treue.
  


  
    Aber sie kam nicht umhin, sich zu fragen … Wie viele Frauen? In wie vielen Nächten?
  


  
    »Spielt keine Rolle«, sagte er schroff. »Ich kann dich gebrauchen. Komm herein.« Eine große Hand wurde ausgestreckt, packte Win an der Schulter und 
     zog sie über die Türschwelle, ohne dass sie Gelegenheit hatte, zu protestieren.
  


  
    Ich kann dich gebrauchen?
  


  
    Wut und Entrüstung stiegen in ihr auf. Sie hatte nicht den blassesten Schimmer, was sie nun tun oder sagen sollte. Irgendwie erschien es ihr nicht angebracht, einfach die Kapuze zurückzuschieben und »Überraschung!« zu rufen.
  


  
    Merripen hielt sie fälschlicherweise für eine Prostituierte, und jetzt verwandelte sich das Wiedersehen, von dem sie seit so langer Zeit geträumt hatte, in eine Farce.
  


  
    »Vermutlich wurdest du darüber aufgeklärt, dass ich Rom bin«, sagte er.
  


  
    Ihr Gesicht war immer noch von der Kapuze verdeckt. Win nickte.
  


  
    »Und das stört dich nicht?«
  


  
    Win schüttelte kurz den Kopf.
  


  
    Ein leises, trockenes Lachen, das überhaupt nicht nach Merripen klang, erscholl an ihrem Ohr. »Natürlich nicht. Solange die Bezahlung stimmt.«
  


  
    Achtlos ließ er sie für einen Moment dort stehen, schritt zum Fenster und schloss die schweren Samtvorhänge gegen die rauchverhangenen Lichter Londons. Eine einzige kleine Lampe hüllte das Zimmer in ein düsteres Halbdunkel.
  


  
    Win musterte ihn verstohlen. Es war Merripen … aber wie Amelia gesagt hatte, so fielen auch ihr die Veränderungen auf. Er hatte an Gewicht verloren, war riesig, schmal, beinahe knochig. Der Ausschnitt seines Hemdes stand offen, gab den Blick auf seine braune, unbehaarte Brust frei, die glänzenden Umrisse seiner starken Muskeln. Zuerst glaubte sie, 
     es sei eine optische Täuschung, als sie die mächtige Muskulatur an seinen Schultern und Oberarmen sah. Gütiger Himmel, wie stark er geworden war!
  


  
    Doch nichts von all dem faszinierte und erschreckte sie so sehr wie sein Gesicht. Er war immer noch teuflisch gut aussehend, mit schwarzen Augen und dem verführerischen Mund, den strengen Linien seiner Nase und des Kinns, den hohen Wangenknochen. Es gab allerdings neue Furchen, tief und verbittert, die von der Nase zum Mund verliefen, sowie der Hauch eines dauerhaften Stirnrunzelns zwischen seinen dichten Augenbrauen. Am verstörendsten war jedoch der Anflug von Grausamkeit in seinem Ausdruck. Er schien zu Dingen fähig zu sein, zu denen ihr Merripen niemals imstande gewesen wäre.
  


  
    Kev, dachte sie in verzweifelter Verwunderung, was ist mit dir geschehen?
  


  
    Er kam auf sie zu. Win hatte seine katzenhaften Bewegungen vergessen, die atemberaubende Lebenskraft, die von ihm ausging und die Luft zum Knistern brachte. Hastig senkte sie den Kopf.
  


  
    Merripen streckte den Arm nach ihr aus und spürte, wie sie zusammenzuckte. Außerdem war ihm das Zittern nicht entgangen, das ihren schmalen Körper erfasst hatte, denn er sagte in mitleidlosem Ton: »Du bist neu in dem Geschäft.«
  


  
    Sie brachte ein heiseres Krächzen zustande: »Ja.«
  


  
    »Ich werde dir nicht wehtun.« Merripen führte sie zum Tisch. Während sie nun mit dem Rücken zu ihm dastand, glitt seine Hand zu der Verschnürung ihres Umhangs. Das schwere Kleidungsstück fiel zu Boden, und Wins blondes Haar kam zum Vorschein, 
     das sich aus den Kämmen gelöst hatte. Sie hörte, wie ihm der Atem stockte. Ein Moment der Stille folgte. Win schloss die Augen, als Merripens Finger an ihren Seiten herabfuhren. Ihr Körper war voller, kurviger, muskulös an Stellen, an denen sie früher schwach gewesen war. Sie trug kein Korsett, obwohl eine anständige Frau niemals ohne eines aus dem Haus gegangen wäre. Es gab nur eine Schlussfolgerung, die ein Mann aus diesem Umstand ziehen konnte.
  


  
    Als er sich bückte, um den Umhang auf den Tisch zu legen, spürte Win, wie sein kräftiger Körper ihren berührte. Sein Geruch, sauber und verlockend und männlich, überschwemmte sie mit einer Flut an Erinnerungen. Er roch nach Natur, nach trockenen Blättern und vom Regen getränkter Erde. Er roch nach Merripen.
  


  
    Sie wollte ihm nicht derart ausgeliefert sein. Und dennoch hätte es sie nicht überraschen sollen. Etwas an ihm hatte sie schon immer in ihrem tiefsten Inneren berührt und kaum zu bändigende Gefühle geweckt. Dieser köstliche Rausch war schrecklich und gleichzeitig zuckersüß. Keinem anderen Mann war das je gelungen.
  


  
    »Willst du nicht mein Gesicht sehen?«, fragte sie heiser.
  


  
    Eine kalte, gleichgültige Antwort folgte. »Es interessiert mich nicht, ob du hübsch oder hässlich bist.« Doch sein Atem ging schneller, als sich seine Hände um sie legten. Eine Hand glitt an ihrer Wirbelsäule hinauf und zwang Win, den Kopf nach vorne zu beugen. Und seine nächsten Worten trafen ihre Ohren wie schwarzer Samt.
  


  
    »Leg die Hände auf den Tisch!«
  


  
    Win gehorchte blindlings, versuchte, ihr Verhalten zu verstehen, die plötzlichen Tränen, die Erregung, die durch sie hindurchschoss. Er stand hinter ihr. Seine Hände glitten in ruhigen, sanften Kreisen über ihren Rücken. Seine Berührung weckte Gefühle in ihr, die seit langem tief in ihr vergraben gewesen waren. Diese Hände hatten sie während ihrer Krankheit beruhigt und umsorgt, hatten sie vom Rand des Todes weggeführt.
  


  
    Und dennoch berührte er sie nicht mit Liebe, sondern mit unpersönlichem Geschick. Sie verstand nun, dass er tatsächlich vorhatte, sie zu nehmen, sie zu gebrauchen, wie er sich ausgedrückt hatte. Und nach einem innigen Beisammensein mit einer völlig Fremden wollte er sie wie eine Fremde wieder fortschicken. Würde er sich denn nie auf einen anderen Menschen einlassen können?
  


  
    Er hatte nun eine Hand an ihren Röcken und schob sie langsam nach oben. Win spürte einen kalten Luftzug um ihre Fußgelenke und wollte sich nicht ausmalen, was geschähe, ließe sie ihn ungestört weitermachen.
  


  
    Erregt und gleichzeitig von Panik ergriffen, starrte sie auf ihre Fäuste herab und keuchte: »Behandelst du so seit neuestem Frauen, Kev?«
  


  
    Die Welt schien stehen zu bleiben.
  


  
    Wins Rocksaum fiel jäh herab, sie wurde mit harter Hand gepackt und herumgewirbelt. Hilflos sah sie in sein dunkles Gesicht empor.
  


  
    Merripens Antlitz war völlig ausdruckslos, nur die weit aufgerissenen Augen verrieten seine Gefühlsregung. 
     Während er sie ungläubig anstarrte, überzog eine heftige Röte seine Wangen.
  


  
    »Win.« Ihr Name kam in einem bebenden Atemzug hervor.
  


  
    Sie versuchte, ihn anzulächeln, etwas zu sagen, aber ihr Mund zitterte, und sie war von Freudentränen geblendet. Wieder mit ihm zusammen zu sein … überwältigte sie auf jede erdenkliche Art.
  


  
    Seine Hand schoss nach oben. Die schwielige Fingerspitze seines Daumens glitt über die schimmernde Feuchtigkeit unter ihren Augen. Dann umschloss er ihr Gesicht so zärtlich mit den Händen, dass ihre Wimpern flatterten, und sie wehrte sich nicht, als er sie näher an sich zog. Seine geöffneten Lippen berührten ihre salzigen Tränen und folgten ihrer Spur die Wange hinab. Und auf einmal war da mehr als Zärtlichkeit. Mit einer raschen, gierigen Bewegung packte er Win an den Hüften und schob sie fest an sich.
  


  
    Sein heißer Mund fand ihren und kostete von ihrem süßen Nektar. Sie hob die Hände an seine Wangen und strich über seine rauen Bartstoppeln. Ein Geräusch kratzte in seiner Kehle, ein genüssliches, leises Knurren. Seine Arme schlossen sich eisern um Win, wofür sie ihm dankbar war. Ihre Knie drohten, unter ihr nachzugeben.
  


  
    Da hob Merripen den Kopf und blickte mit benommenen dunklen Augen zu ihr hinab. »Wie kann es sein, dass du hier bist?«
  


  
    »Ich bin früher als erwartet zurückgekommen.« Ein Schauder lief ihr den Rücken hinab, als sein heißer Atem ihre Lippen berührte. »Ich wollte dich sehen. Wollte dich …«
  


  
    Er nahm wieder Besitz von ihrem Mund, und das nicht länger zärtlich. Mit der Zunge tauchte er in sie ein, erkundete sie voll ungezähmter Aggression. Seine beiden Hände glitten an ihren Kopf, neigten ihn in genau dem richtigen Winkel, um so tief wie möglich in ihren Mund einzudringen. Sie schlang ihm die Arme um die Schultern, strich über seinen mächtigen Rücken, dessen harte Muskeln kein Ende zu nehmen schienen.
  


  
    Merripen stöhnte, als er ihre weichen Hände auf seinem gestählten Körper spürte. Er zerrte an den restlichen Kämmen in ihrem Haar, riss sie heraus und griff mit seinen hungrigen Fingern in ihre lange, seidene Haarpracht. Gierig suchte er ihre Kehle und zog eine derart heiße Spur an leidenschaftlichen Küssen über ihre zarte Haut, als wolle er sie verbrennen. Sein Hunger steigerte sich ins Unermessliche, ließ seinen Atem schneller, seinen Puls heftiger werden, bis Win erkannte, dass er kurz davor stand, jegliche Kontrolle über sein Handeln zu verlieren.
  


  
    Mit erschreckender Leichtigkeit hob er sie hoch, trug sie zum Bett und legte sie auf die Matratze. Seine Lippen fanden ihre, leckten und knabberten, überhäuften sie mit heißen, wilden Küssen.
  


  
    Er schob sich auf sie, und unter seinem beachtlichen Gewicht konnte sie sich kaum rühren. Win spürte, wie er am Brustteil ihres Reisekleids nestelte und so fest daran zog, dass sie glaubte, der Stoff würde reißen. Doch das dicke Kleid hielt seinem ungezügelten Angriff stand, obwohl einige Knöpfe am Rücken aufsprangen. »Warte … warte …«, flüsterte sie, besorgt, er könne ihr Gewand in tausend Stücke zerfetzen. Doch Merripen war zu sehr in seiner 
     leidenschaftlichen Gier gefangen, um irgendetwas zu hören.
  


  
    Als er seine starken, großen Hände auf den Stoff über den weichen Rundungen ihres Oberkörpers legte, zogen sich Wins Brustspitzen zusammen und wurden hart. Da senkte er den Kopf. Zu Wins großem Erstaunen spürte sie, wie er an dem Stoff nagte und sog, bis seine Zähne ihre Brustknospen umfingen. Ein Wimmern entrang sich ihrer Kehle, und ihre Hüften stemmten sich instinktiv nach oben.
  


  
    Sein Gesicht war schweißüberströmt, seine Nasenflügel blähten sich vor Erregung. Wins Röcke hatten sich zwischen ihnen aufgebauscht. Er schob sie höher und höher und drängte sich zwischen ihre Schenkel, bis Win seinen prallen Schaft durch den Stoff ihrer Unterwäsche und seiner Reithose spürte. Überrascht riss sie die Augen auf und starrte in das schwarze Feuer seines unnachgiebigen Blicks. Er bewegte sich vorsichtig auf ihr, ließ sie genüsslich jeden Zentimeter seiner Männlichkeit spüren. Win keuchte benommen auf und spreizte einladend die Beine.
  


  
    Da stieß er einen wilden Urlaut aus und rieb ein weiteres Mal mit seinem pochenden Schaft über ihren Schoß, berührte sie mit unsäglicher Vertrautheit. Sie wollte, dass er augenblicklich aufhörte, und hätte es gleichzeitig nicht ertragen, wenn er es tatsächlich getan hätte. »Kev.« Ihre Stimme zitterte. »Kev …«
  


  
    Aber sein Mund bedeckte ihren, tauchte tief ein, während er seine Hüften langsam kreisen ließ. Erschüttert und erregt wie nie zuvor drückte Win den 
     Rücken durch und bot sich seiner fordernden Härte regelrecht dar. Jede verruchte Bewegung brachte einen Sinnestaumel über sie, entzündete eine nicht zu löschende Hitze in ihr.
  


  
    Win wand sich verzweifelt, brachte keinen Laut über die Lippen, da sein Mund den ihren noch immer gefangen hielt. Und bei jeder seiner geschmeidigen Bewegungen wurde die Hitze siedender, das Kribbeln brennender. Etwas geschah mit ihr, ihre Muskeln verkrampften sich schmerzhaft, ihre Gedanken wirbelten wie verrückt umher. Sie würde in Ohnmacht fallen, wenn er nicht sofort von ihr abließ. Ihre Hände zerrten an seinen Schultern, schoben ihn schwach von sich weg, aber er bemerkte ihren matten Protest kaum. Stattdessen glitten seine Hände unter ihr wohlgeformtes Gesäß und zogen es fester an sich heran, direkt an seine pochende, heiß glühende Erregung. Seine berauschende Männlichkeit entzündete ein solches Feuerwerk an Emotionen in Win, dass sie erschrocken aufwimmerte.
  


  
    Da löste er sich jäh von ihr, sprang aus dem Bett und hastete zur anderen Seite des Zimmers. Mit den Händen stützte er sich keuchend an der Wand ab, ließ den Kopf hängen, atmete schwer und zitterte wie ein nasser Hund.
  


  
    Benommen und heftig bebend rührte sich Win langsam und richtete ihre Kleidung. Sie fühlte eine verzweifelte Leere in sich, benötigte etwas, wofür sie keinen Namen hatte. Als sie wieder züchtig bedeckt war, verließ sie auf wackligen Beinen das Bett.
  


  
    Vorsichtig näherte sie sich Merripen. Es war offenkundig, dass er erregt war. Schmerzhaft. Sie wollte ihn berühren. Vor allem wollte sie jedoch, 
     dass er die Arme um sie legte und ihr beteuerte, wie überglücklich er über ihre Rückkehr war.
  


  
    Und er setzte tatsächlich zum Reden an, bevor sie ihn erreichte. Aber sein Ton war nicht gerade ermutigend. »Wenn du mich berührst«, sagte er kehlig, »zerre ich dich zurück ins Bett. Und ich trage für nichts, was dann folgt, die Verantwortung.«
  


  
    Win blieb abrupt stehen, die Finger verschränkt.
  


  
    »Das nächste Mal«, fuhr er schroff fort, »wäre es eine gute Idee, eine verfrühte Ankunft vorher anzukündigen.«
  


  
    »Ich habe euch geschrieben!« Win war überrascht, dass sie überhaupt sprechen konnte. »Der Brief muss verlorengegangen sein.« Sie machte eine Pause. »Das war eine v…viel wärmere Begrüßung, als ich erwartet hätte, wenn man bedenkt, dass du mich die letzten zwei Jahre ignoriert hast.«
  


  
    »Ich habe dich nicht ignoriert.«
  


  
    Win flüchtete sich in Sarkasmus. »Ein Brief in zwei Jahren kündet nicht gerade von überschwenglichem Interesse.«
  


  
    Merripen drehte sich um und lehnte sich an die Wand. »Du hast keine Briefe von mir gebraucht.«
  


  
    »Ich hätte jedes noch so kleine Zeichen von Zuneigung gebraucht! Und du hast mir rein gar nichts gegeben.« Sie starrte ihn ungläubig an, während er verbissen schwieg. »Um Himmels willen, Kev, bist du etwa nicht froh, dass ich genesen bin?«
  


  
    »Ich bin froh, dass du genesen bist.«
  


  
    »Warum verhältst du dich dann so?«
  


  
    »Weil sich ansonsten nichts verändert hat.«
  


  
    »Du hast dich verändert«, fauchte sie zurück. »Ich kenne dich nicht mehr.«
  


  
    »So soll es auch sein.«
  


  
    »Kev«, sagte sie verwundert, »warum benimmst du dich so sonderbar? Ich bin fortgegangen, um gesund zu werden. Zumindest das kannst du mir nicht vorwerfen.«
  


  
    »Ich werfe dir überhaupt nichts vor. Aber der Teufel allein weiß, was du von mir wollen könntest.«
  


  
    Ich will deine Liebe, wollte sie herausschreien. Sie war so weit gereist, und dennoch lag eine größere Distanz zwischen ihnen als je zuvor. »Ich kann dir verraten, was ich nicht will, Kev, und zwar mich von dir entfremden.«
  


  
    Merripens Gesichtsausdruck wirkte versteinert und gefühllos. »Wir haben uns nicht entfremdet.« Er hob ihren Umhang auf und reichte ihn ihr. »Zieh ihn an. Ich bringe dich auf dein Zimmer.«
  


  
    Win legte sich das Kleidungsstück um die Schultern und warf Merripen verstohlene Blicke zu. Er strahlte Energie und verhaltene Kraft aus, während er sich das Hemd in die Hose stopfte. Das Muskelspiel an seinem Rücken betonte seinen prächtigen männlichen Körper.
  


  
    »Du brauchst mich nicht zu meinem Zimmer zu begleiten«, sagte sie leise. »Ich finde den Weg auch ohne dich …«
  


  
    »Du gehst nirgendwo in diesem Hotel alleine hin. Es ist nicht sicher.«
  


  
    »Du hast Recht«, sagte sie trotzig. »Es wäre schrecklich, wenn mich jemand anfassen würde.«
  


  
    Die spitze Bemerkung hatte ihr Ziel nicht verfehlt. Merripens Mund verhärtete sich, und er sah sie finster an, während er in seinen Überzieher schlüpfte.
  


  
    Wie sehr erinnerte er sie in diesem Augenblick an 
     den wilden, zornigen Jungen, den sie im Wald gefunden hatten.
  


  
    »Kev«, sagte sie sanft, »können wir unsere Freundschaft nicht wieder aufleben lassen?«
  


  
    »Ich bin immer noch dein Freund.«
  


  
    »Aber nichts weiter?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Win kam nicht umhin, zum Bett und der zerwühlten Überdecke zu spähen, und eine nie gekannte Hitze durchschoss sie.
  


  
    Merripen erstarrte, als er ihrem Blick folgte. »Das hätte nie geschehen dürfen«, sagte er barsch. »Ich hätte niemals …« Er brach ab und schluckte merklich. »Ich hatte … schon lange keine Frau mehr. Du warst zur falschen Zeit am falschen Ort.«
  


  
    Win war noch nie derart gedemütigt worden. »Willst du etwa andeuten, dass du bei jeder Frau so reagiert hättest?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Das glaube ich dir nicht!«
  


  
    »Glaub, was du willst.« Merripen ging zur Tür und öffnete sie einen Spalt, um sich zu vergewissern, dass niemand im Korridor war. »Komm!«
  


  
    »Ich will bleiben. Ich muss mit dir reden.«
  


  
    »Nicht allein. Nicht zu dieser späten Stunde.« Er machte eine Pause. »Komm endlich!«
  


  
    Die letzten beiden Worte waren in einem gefährlich ruhigen Tonfall gezischt, der Win erschaudern ließ. Aber sie gehorchte.
  


  
    Als sie neben ihm stand, zog ihr Merripen die Kapuze ihres Umhangs über den Kopf, damit ihr Gesicht im Schatten lag. Dann führte er sie aus dem Zimmer und schloss die Tür.
  


  
    Schweigend gingen sie zur Treppe am anderen Ende des Flures. Win war sich seiner Hand, die sanft auf ihrem Rücken lag, schmerzhaft bewusst. Nachdem sie den oberen Treppenabsatz erreicht hatten, blieb er auf einmal stehen.
  


  
    »Nimm meinen Arm!«
  


  
    Sie erkannte, dass er ihr die Stufen hinabhelfen wollte, wie er es während ihrer Krankheit immer getan hatte. Treppen waren damals für sie eine besondere Herausforderung gewesen. Die gesamte Familie hatte schreckliche Angst ausgestanden, sie könne ohnmächtig werden und sich das Genick brechen. Merripen hatte sie häufig getragen, um jegliches Risiko auszuschließen.
  


  
    »Nein danke«, sagte sie. »Das kann ich jetzt allein.«
  


  
    »Nimm ihn«, wiederholte er und griff nach ihrer Hand.
  


  
    Win entriss sie ihm, wobei sich ihre Brust vor Verärgerung krampfhaft zusammenzog. »Ich will deine Hilfe nicht. Ich bin keine Invalide mehr. Auch wenn dir anscheinend mein kränklicher Zustand besser gefallen hat.«
  


  
    Obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte, hörte sie, wie er scharf die Luft einsog. Sie schämte sich für diese törichte Anschuldigung, fragte sich jedoch gleichzeitig, ob nicht doch ein Fünkchen Wahrheit darin steckte.
  


  
    Merripen gab keine Antwort. Wenn sie ihn verletzt haben sollte, trug er die Schmach mit stoischer Gelassenheit. Sie schritten die Stufen getrennt voneinander hinab, in vollkommenem Schweigen.
  


  
    Win war verwirrt. Sie hatte sich diesen Abend auf 
     hundert verschiedene Arten vorgestellt. Nur nicht so. Sie ging zu ihrer Tür und suchte in der Tasche nach dem Schlüssel.
  


  
    Merripen nahm ihn ihr aus der Hand und öffnete die Tür. »Geh hinein und entzünde eine Lampe.«
  


  
    Jede Faser ihres Körpers konnte die große, dunkle Gestalt spüren, die am Türrahmen wartete, während sie zum Nachttisch eilte. Vorsichtig hob sie das Glasteil der Lampe und zündete den Docht an.
  


  
    Nachdem Merripen den Schlüssel von innen in das Schloss gesteckt hatte, sagte er: »Schließ hinter mir ab!«
  


  
    Als sich Win zu ihm umdrehte, spürte sie, wie ihr ein erbärmlicher Lachanfall die Kehle zuschnürte. »So weit waren wir doch schon einmal, nicht wahr? Ich, die sich dir an den Hals wirft. Du, der sich abwendet. Damals dachte ich, ich verstünde dich. Ich war nicht gesund genug für die Art von Beziehung, die ich mit dir führen wollte. Aber jetzt verstehe ich es nicht. Denn es gibt nichts, was uns davon abhalten könnte, herauszufinden, ob wir … ob wir füreinander …« Erschüttert fand sie nicht die richtigen Worte. »Außer ich habe deine Gefühle damals fehlinterpretiert? Hast du mich je begehrt, Kev?«
  


  
    »Nein.« Seine Stimme war kaum zu vernehmen. »Es war nur Freundschaft. Und Mitleid.«
  


  
    Win wurde aschfahl. Ihre Augen und Nase kribbelten. Eine heiße Träne rollte ihr die Wange herab. »Lügner«, murmelte sie und drehte sich um.
  


  
    Die Tür schloss sich leise.
  


  
    

  


  
    Kev konnte sich nicht erinnern, wie er zurück in sein Zimmer gekommen war, nur dass er sich auf einmal 
     vor seinem Bett befand. Einen Fluch ausstoßend, sank er auf die Knie, krallte sich an der Überdecke fest und barg verzweifelt das Gesicht in dem Stoff.
  


  
    Er war in der Hölle gefangen.
  


  
    Gütiger Himmel, Win war sein Verderben. Er hatte sich so lange nach ihr gesehnt, hatte so viele Nächte von ihr geträumt und war so viele enttäuschte Morgen ohne sie aufgewacht, dass er sie anfangs nicht für real gehalten hatte.
  


  
    Er dachte an Wins liebliches Gesicht, ihren weichen Mund auf seinem und die Art, wie sie sich unter seinen Händen an ihn geschmiegt hatte. Sie hatte sich anders angefühlt, ihr Körper war nun geschmeidig und stark. Aber ihr Inneres war immer noch dasselbe, strahlte vor Liebenswürdigkeit und einer erschreckenden Ehrlichkeit, die ihn immer im Innersten berührt hatte. Es hatte ihn all seine Willenskraft gekostet, nicht vor ihr auf die Knie zu fallen.
  


  
    Win wollte mit ihm befreundet bleiben. Unmöglich. Wie könnte er dieses wilde Durcheinander an Gefühlen beiseiteschieben, sein unstillbares Verlangen nach ihr? Und eigentlich wusste sie es besser. Selbst in der exzentrischen Welt der Hathaways waren einige Dinge verboten.
  


  
    Kev hatte Win nichts weiter zu bieten als den gesellschaftlichen Abstieg. Cam Rohan hatte Amelia wenigstens mit unbeschreiblichem Reichtum überschütten können. Aber Kev besaß keine weltlichen Güter, keine Bildung, keine vorteilhaften Verbindungen, nichts von all dem, was in der Gadjo-Welt von Wert war. Er war selbst von seinem eigenen Volk verstoßen und misshandelt worden, aus Gründen, die er sich nie hatte erklären können. Doch tief 
     in seinem Herzen ahnte er, dass er diese Behandlung verdient hatte. Etwas in ihm war für ein Leben voll roher Gewalt vorherbestimmt. Und kein vernünftiges Wesen würde behaupten wollen, Win Hathaway könne einen Nutzen daraus ziehen, einen Mann zu lieben, der im Grunde ein wildes Tier war.
  


  
    Wenn es ihr eines Tages gut genug ginge, würde sie einen Gentleman lieben. Einen guten, rechtschaffenen Mann.
  

  
  


  
    Achtes Kapitel
  


  
    Am folgenden Morgen lernte Leo die Gouvernante kennen.
  


  
    Poppy und Beatrix hatten ihm beide geschrieben, dass sie im Jahr zuvor eine Gouvernante angestellt hatten. Ihr Name war Miss Marks, und beide liebten sie, obwohl ihre Beschreibungen nicht gerade erklärten, warum sie ein solches Geschöpf mochten. Allem Anschein nach war sie dürr und still und streng. Sie half nicht nur den Schwestern, sondern der gesamten Familie, sich die Gepflogenheiten der Oberschicht anzueignen.
  


  
    Leo vermutete, dass ein solcher Unterricht wohl eine gute Idee war. Für jeden anderen, wenn auch nicht für ihn.
  


  
    Wenn es um höfliches Benehmen ging, neigte die Gesellschaft dazu, von Männern viel weniger zu erwarten als von Frauen. Und wenn ein Mann dann noch einen Titel vorweisen konnte und seinen Alkoholkonsum in Grenzen hielt, konnte er tun und sagen, was er wollte, und wurde dennoch überall eingeladen.
  


  
    Durch eine Laune des Schicksals hatte Leo die Würde eines Viscounts geerbt, womit er den ersten Teil der gesellschaftlichen Verpflichtung erfüllte. Und nun, nach dem langen Aufenthalt in Frankreich, hatte er seine Trinkgewohnheiten auf ein oder zwei Gläser Wein zum Abendessen begrenzt. Was 
     bedeutete, dass er fortan mit großer Wahrscheinlichkeit zu jeder langweiligen und achtbaren Veranstaltung eingeladen werden würde, auch wenn sie ihn nicht im Geringsten interessierte.
  


  
    Er hoffte lediglich, dass die respekteinflößende Miss Marks nicht den Versuch unternahm, ihm Manieren beibringen zu wollen. Wobei es andererseits recht unterhaltsam sein könnte, sie geschickt auflaufen zu lassen.
  


  
    Leos gesamter Wissensschatz über Gouvernanten speiste sich aus Büchern, in denen sich die unscheinbaren Damen stets in den Hausherrn verliebten, und das mit schrecklichen Folgen. Miss Marks hingegen war vollkommen sicher vor ihm. Im Gegensatz zu früher hatte er keinerlei Interesse daran, jemanden zu verführen. Seine zügellosen Ausschweifungen aus der Vergangenheit hatten jeglichen Reiz für ihn verloren.
  


  
    Auf einem Spaziergang in der Provence, bei dem sich Leo die Ruinen einer gallo-römischen Kultstätte ansehen wollte, hatte er einen seiner früheren Professoren der École des Beaux-Arts getroffen. Diese zufällige Begegnung hatte zu einer Wiederauflebung ihrer früheren Freundschaft geführt. In den folgenden Monaten hatte Leo viele Nachmittage mit dem Anfertigen von Skizzen, Lektüre und Besuchen im Atelier des Professors verbracht. Leo hatte daraufhin einen Entschluss gefasst, den er hier in England nun auf die Probe stellen wollte.
  


  
    Während er nun unbekümmert den langen Korridor entlangschritt, der zur hathawayschen Suite führte, vernahm er ein hastiges Trippeln hinter sich. Galant trat Leo zur Seite und wartete.
  


  
    »Komm her, du kleiner Teufel!«, hörte er eine Frau fauchen. »Du überdimensionale Ratte! Wenn ich dich in die Finger bekomme, reiße ich dir die Eingeweide heraus!«
  


  
    Der blutrünstige Ton der Frau war nicht besonders damenhaft. Geradezu erschütternd. Leo amüsierte sich köstlich. Die Schritte kamen näher… aber sie stammten nur von einer Person. Wen mochte die Frau nur jagen?
  


  
    Schon sehr bald stellte sich heraus, dass die Frage nicht lauten durfte, »wen« sondern »was« sie verfolgte. Ein pelziges Frettchen, das einen mit Rüschen besetzten Gegenstand im Maul hielt, sprang den Korridor hinab. Der Großteil der Hotelgäste hätte sich beim Anblick des kleinen fleischfressenden Nagers zu Tode erschreckt. Leo hingegen hatte jahrelang mit Beatrix’ Geschöpfen zusammengelebt: Mäusen, die plötzlich in seinen Taschen auftauchen, kleinen Häschen in seinen Socken, Igeln, die gemütlich den Esstisch entlangkrabbelten. Lächelnd beobachtete er, wie das Frettchen an ihm vorbeihuschte.
  


  
    Dicht auf seinen Fersen folgte die Frau in einem Gewirr aus raschelnden grauen Röcken. Aber wenn es eines gab, wozu die Kleidung von Damen nicht bestimmt war, so war es das Ausleben eines übermäßigen Bewegungsdrangs. Herabgezogen von unzähligen Lagen Stoff, stolperte die Frau und fiel mehrere Meter von Leo entfernt hin. Ihre Brille flog in hohem Bogen zu Boden.
  


  
    Augenblicklich hastete Leo an ihre Seite und bahnte sich einen Weg durch das knisternde Durcheinander aus Armen, Beinen und Röcken. »Seid Ihr verletzt? Ich bin sicher, dass sich irgendwo dort 
     eine Frau versteckt hält … Ah, da seid Ihr ja! Lasst mich …«
  


  
    »Fasst mich nicht an!«, zischte sie und wehrte sich mit beiden Fäusten.
  


  
    »Ich fasse Euch gar nicht an! Das heißt, ich berühre Euch lediglich, um Euch … aua, verdammt nochmal … zu helfen.« Ihr Hut, ein kleiner Fetzen Wolle, der mit einer billigen Borte besetzt war, rutschte ihr ins Gesicht. Leo gelang es, ihn ihr zurück auf den Kopf zu schieben, und entging nur knapp einem festen Kinnhaken. »Gütiger Himmel! Könntet Ihr Eure Aggressivität einen Moment zügeln?«
  


  
    Sie setzte sich auf und funkelte ihn finster an.
  


  
    Leo kroch über den Boden, um ihre Brille zu holen und sie ihr zu reichen. Ohne ein Wort des Dankes riss sie sie ihm aus der Hand.
  


  
    Es war eine dürre, besorgt aussehende Frau. Eine junge Frau mit zu Schlitzen verengten Augen, aus denen tödliche Blitze hervorzuschießen schienen. Ihr hellbraunes Haar war derart fest zurückgebunden, dass der bloße Anblick Leo Schmerzen bereitete. Zur Entschädigung hätte der Betrachter auf ein weiches Paar Lippen gehofft oder einen hübschen Busen. Aber nein, da gab es lediglich einen strengen Mund, eine flache Brust und eingefallene Wangen. Wäre Leo gezwungen, mehr Zeit mit ihr zu verbringen – was er zum Glück nicht war -, hätte er sie genötigt, kräftig beim Essen zuzulangen.
  


  
    »Wenn Ihr tatsächlich helfen wollt«, sagte sie kühl und setzte sich die Brille auf, »dann fangt dieses verdammte Frettchen für mich ein. Vielleicht habe ich es genug verausgabt, so dass Ihr es Euch schnappen könnt.«
  


  
    Immer noch auf dem Boden kauernd, blickte Leo zu dem Frettchen, das drei Meter von ihm entfernt stehen geblieben war und sie beide mit leuchtenden Knopfaugen anstarrte. »Wie ist sein Name?«
  


  
    »Dodger.«
  


  
    Leo pfiff leise und schnalzte mit der Zunge. »Komm her, Dodger. Du hast genug Unheil für einen Vormittag angerichtet. Obwohl ich deinen Geschmack in… Strumpfbändern … gutheiße. Das hältst du doch im Maul, nicht wahr?«
  


  
    Die Frau sah wie versteinert zu, während das lange, dünne Frettchen auf Leo zusteuerte und sich in seinem Schoß niederließ. »Gutes Kerlchen«, sagte Leo und streichelte ihm über das seidig glänzende Fell.
  


  
    »Wie habt Ihr das angestellt?«, fragte die Frau verärgert.
  


  
    »Ich habe ein Händchen für Tiere. Sie haben die Angewohnheit, mich als einen der ihren zu betrachten.« Behutsam löste Leo ein mit Rüschen und Spitze besetztes Strumpfband aus den spitzen Fangzähnen des Nagers. Es war wunderbar weiblich und unpraktisch. Mit einem spöttischen Lächeln reichte er es der Frau. »Zweifellos habt Ihr das verloren.«
  


  
    Dieser Gedanke war ihm natürlich nicht wirklich durch den Kopf geschossen. Ganz gewiss gehörte das Strumpfband jemand anderem. Es war unmöglich, dass dieser strenge Drachen etwas derart Frivoles trug. Doch als er bemerkte, wie sich eine glühende Röte über die Wangen der jungen Frau legte, erkannte er überrascht, dass es tatsächlich ihres war. Faszinierend!
  


  
    Er deutete auf das Frettchen, das schlaff in seiner Hand lag. »Das Tier gehört also Euch?«
  


  
    »Nein, einem meiner Zöglinge.«
  


  
    »Dann seid Ihr Gouvernante?«
  


  
    »Das geht Euch nichts an.«
  


  
    »Denn wenn Ihr es seid, ist einer Eurer Zöglinge mit großer Wahrscheinlichkeit Miss Beatrix Hathaway.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Woher wisst Ihr das?«
  


  
    »Meine Schwester ist der einzige Mensch, den ich kenne, der ein Strumpfband stehlendes Frettchen ins Rutledge Hotel mitbringen würde.«
  


  
    »Eure Schwester?«
  


  
    Er lächelte in ihr verwirrtes Gesicht. »Lord Ramsay, zu Euren Diensten. Und Ihr seid Miss Marks, die Gouvernante?«
  


  
    »Ja«, murmelte sie und ignorierte die Hand, die er ihr entgegenstreckte. Hastig erhob sie sich.
  


  
    Leo überkam der unwiderstehliche Drang, sie zu provozieren. »Wie schön! Ich wollte schon immer eine Gouvernante in der Familie haben, die ich ärgern kann.«
  


  
    Die Bemerkung schien sie ungemein zu erzürnen. »Ich kenne Euren Ruf als Schürzenjäger, Mylord. Ich sehe jedoch keinen Grund, es amüsant zu finden.«
  


  
    Leo hatte das Gefühl, als gäbe es nicht viel, was ihr ein Lachen entlocken könnte. »Mein Ruf hat sich trotz meiner zweijährigen Abwesenheit gehalten?«, fragte er voll gespieltem Entzücken.
  


  
    »Ihr seid auch noch stolz darauf?«
  


  
    »Nun, natürlich. Es ist einfach, einen guten Ruf zu haben – man muss nur die Hände in den Schoß legen 
     und nichts tun. Aber sich einen schlechten Ruf zu erarbeiten … kann schrecklich anstrengend sein.«
  


  
    Ein verächtlicher Blick loderte hinter ihren Brillengläser. »Ich verachte Euch«, erklärte sie, drehte sich auf dem Absatz um und verschwand.
  


  
    Leo folgte ihr mit dem Frettchen in Händen. »Wir haben uns gerade erst getroffen. Ihr könnt mich nicht verachten, bis Ihr mich wirklich kennt.«
  


  
    Sie würdigte ihn keines Blickes, während er ihr zur hathawayschen Suite nachlief, an der Tür klopfte und von der Zofe eingelassen wurde.
  


  
    In der Suite herrschte ein aufgeregtes Durcheinander vor, was Leo eingedenk der Tatsache, dass es die Suite seiner Familie war, nicht sonderlich überraschte. Die Luft war mit Fluchen, Lärm und Kampfgeräuschen erfüllt.
  


  
    »Leo?« Beatrix erschien aus dem Salon und stürzte auf ihn zu.
  


  
    »Beatrix, Liebling!« Leo war verblüfft, wie sehr sich seine Schwester in den zweieinhalb Jahren seines Frankreichaufenthaltes verändert hatte. »Wie groß du geworden bist …!«
  


  
    »Ja, aber das ist jetzt unwichtig«, sagte sie ungeduldig und riss ihm das Frettchen aus der Hand. »Geh dort rein und hilf Mr Rohan!«
  


  
    »Wobei soll ich ihm helfen?«
  


  
    »Er versucht, Merripen davon abzuhalten, Dr. Harrow umzubringen.«
  


  
    »Und das jetzt schon?«, fragte Leo ausdruckslos und hastete in den Salon.
  

  
  


  
    Neuntes Kapitel
  


  
    Nachdem Kev versucht hatte, auf einem Bett zu schlafen, das sich in eine Folterbank verwandelt hatte, war er mürrisch aufgewacht.
  


  
    Denn die ganze Nacht hindurch hatten ihn erregende Träume heimgesucht, in denen sich Wins nackter Körper auf und unter seinem befunden hatte. Jegliche glutvolle Begierde, die er untertags im Zaum halten konnte, hatte ihn in diesen Träumen gequält. Er hatte Win gehalten, während er in sie eindrang und ihre Schreie mit seinem Mund versiegelte … jede noch so verborgene Stelle ihres Körpers küsste. Und in diesen Träumen hatte sie sich so völlig untypisch verhalten, hatte ihn mit ihrem gierigen Mund regelrecht verschlungen, ihn mit ihren köstlich kleinen Händen erforscht.
  


  
    Sich mit eiskaltem Wasser zu waschen, hatte seinen aufgewühlten Zustand geringfügig gelindert, aber Kev war sich immer noch der Hitze bewusst, die zu nah an der Oberfläche loderte.
  


  
    Er musste Win heute gegenübertreten und sich mit ihr vor allen anderen unterhalten, als sei nichts geschehen. Er musste sie ansehen und durfte nicht an die weiche Haut zwischen ihren Schenkeln denken, und wie sie sich an ihn gedrängt hatte, und er ihre Wärme selbst durch die vielen Lagen Stoff hindurch gespürt hatte. Und wie er sie angelogen und zum Weinen gebracht hatte.
  


  
    Verzweifelt und tief unglücklich zog Kev die feine Kleidung an, auf der die Hathaway-Familie beharrte, wenn er in London war. »Du weißt, wie viel Wert die Gadjos auf Äußerlichkeiten legen«, hatte Rohan gesagt und ihn zur Savile Row gezerrt. »Du musst ehrbar aussehen, oder es wirft ein schlechtes Licht auf deine Schwestern.«
  


  
    Rohans früherer Arbeitgeber, Lord St. Vincent, hatte einen Laden empfohlen, der auf maßgeschneiderte Anzüge spezialisiert war. »Andernfalls wirst du nichts Anständiges für ihn finden«, hatte St. Vincent gesagt, nachdem er Kev einen abschätzenden Blick zugeworfen hatte. »Ihm würde nichts passen.«
  


  
    Gleichmütig hatte er die Erniedrigung über sich ergehen lassen, dass der Schneider in endlosen Sitzungen bei ihm Maß genommen hatte, und er in unzählige Stoffe gehüllt wurde. Rohan und die Hathaway-Schwestern waren mit dem Ergebnis zufrieden gewesen, aber Kev konnte keinen Unterschied zwischen seiner neuen Kleidung und der alten feststellen. Kleidung war Kleidung, etwas, das den Körper vor den Naturgewalten schützte.
  


  
    Finster dreinblickend schlüpfte Kev in ein gestärktes weißes Hemd, band sich eine schwarze Halsbinde um und zog eine zweireihige Weste mit Umlegekragen und eine schmal geschnittene Hose an. Außerdem warf er sich einen wollenen Überzieher mit tief sitzenden Taschen und einem Schlitz bis zum Gesäß über. Trotz seiner Verachtung für Gadjo-Kleidung musste Kev widerwillig eingestehen, dass es ein feines, angenehmes Kleidungsstück war.
  


  
    Wie üblich ging Kev zum Frühstück in die hathawaysche Suite. Sein Gesicht war ausdruckslos, 
     obwohl sich seine Eingeweide schmerzhaft verkrampften, und sein Puls laut hämmerte. Und das allein aufgrund der Vorstellung, Win bald wiederzusehen. Aber er würde die Situation geschickt meistern. Er wäre ruhig und besonnen, Win hätte ihre gewohnt gelassene Miene wiedergewonnen, und sie würden dieses erste, entsetzlich unangenehme Treffen unbeschadet überstehen.
  


  
    All seine guten Vorsätze waren allerdings wie weggewischt, als er die Suite betrat, ins Empfangszimmer ging und Win auf dem Boden sah. In ihrer Unterwäsche.
  


  
    Sie lag ausgestreckt auf dem Bauch und versuchte, sich aufzurichten, während ein Mann sich über sie beugte. Und sie berührte.
  


  
    Bei dem Anblick explodierte etwas in Kevs Innerem.
  


  
    Mit einem blutrünstigen Knurren tauchte er zu Win hinab und hob sie in einer besitzergreifenden Umarmung auf.
  


  
    »Warte!«, keuchte sie. »Was tust du da…onein! Lass mich erklär… nein!«
  


  
    Er schob sie grob aufs Sofa und wandte sich dem Mann zu. Der einzige Gedanke in Kevs Bewusstsein kreiste um schnelle und wirksame Zerstückelung, wobei er dem Mistkerl zuerst den Kopf abreißen wollte.
  


  
    Wohlweislich war der Mann hinter einen schweren Sessel geflüchtet. »Ihr müsst Merripen sein«, sagte er. »Und ich bin …«
  


  
    »Ein toter Mann«, fauchte Kev und stürzte auf ihn zu.
  


  
    »Er ist mein Arzt!«, schrie Win. »Das ist Dr. Harrow, 
     und Merripen … wage ja nicht, ihm wehzutun!«
  


  
    Ohne ihren Worten auch nur die geringste Beachtung zu schenken, machte Kev zwei Schritte auf den Fremden zu, bevor ihm jemand geschickt das Bein stellte, und Kev zu Boden ging. Es war Cam Rohan, der sich im nächsten Moment auf Kevs Arme setzte und ihm den Kopf in den Nacken riss.
  


  
    »Merripen, du Dummkopf!«, fluchte Rohan und versuchte mit aller Gewalt, Kev zu überwältigen. »Das ist Wins Arzt. Was zum Teufel tust du da?«
  


  
    »Ihn… töten …«, stöhnte Kev und schüttelte Rohan ab.
  


  
    »Verdammt!«, rief Rohan. »Leo, hilf mir, ihn festzuhalten! Sofort!«
  


  
    Leo eilte herbei, um seinem Schwager unter die Arme zu greifen. Nur zu zweit schafften sie es schließlich, Merripen niederzuringen.
  


  
    »Ich liebe unsere Familientreffen«, hörte er Leo sagen. »Merripen, was hast du bloß?«
  


  
    »Win liegt in Unterwäsche da, und dieser Mann …«
  


  
    »Das ist keine Unterwäsche«, schaltete sich Wins verärgerte Stimme ein. »Das ist meine Turnkleidung!«
  


  
    Merripen wand den Kopf, um in ihre Richtung zu blicken. Da Rohan und Leo ihn jedoch immer noch auf dem Boden festhielten, konnte er kaum aufschauen. Aber er sah eine weite Unterhose und ein ärmelloses Oberteil. »Ich erkenne Unterwäsche, wenn ich welche sehe«, fauchte er.
  


  
    »Das sind Pluderhosen und ein völlig tugendhaftes Leibchen. Jede Frau im Sanatorium trägt diese Kleidung. Körperliche Aktivität ist wichtig für meine 
     Gesundheit, und ich werde dafür sicherlich kein Kleid und Korsett …«
  


  
    »Er hat dich angefasst!«, unterbrach Kev sie barsch.
  


  
    »Er hat sich überzeugt, dass ich die korrekte Stellung einnehme.«
  


  
    Der Arzt näherte sich vorsichtig. Seine wachsamen grauen Augen leuchteten amüsiert. »Es ist eine Hindu-Übung und Teil eines Muskelaufbauprogramms, das ich höchstpersönlich entwickelt habe. Alle meine Patienten haben es in ihren Tagesablauf eingebaut. Bitte glaubt mir, dass ich Miss Hathaway nicht zu nahe treten wollte und mit dem größten Respekt behandle.« Er machte eine Pause, bevor er mit einem schiefen Lächeln fragte: »Bin ich jetzt außer Gefahr?«
  


  
    Leo und Cam mühten sich immer noch mit dem wutschnaubenden Kev ab, antworteten jedoch wie aus einem Munde: »Nein!«
  


  
    Nun waren auch Poppy, Beatrix und Miss Marks ins Zimmer gestürzt.
  


  
    »Merripen«, sagte Poppy, »Dr. Harrow hat Win kein bisschen wehgetan, und …«
  


  
    »Er ist wirklich sehr nett, Merripen«, mischte sich Beatrix ein. »Selbst meine Tiere mögen ihn.«
  


  
    »Ganz ruhig«, sagte Rohan leise zu Kev, wobei er die Sprache der Roma benutzte. »Das hier hilft niemandem weiter.«
  


  
    Kev erstarrte. »Er hat sie berührt«, erwiderte er in der alten Sprache, obwohl er es hasste, sie zu benutzen.
  


  
    Und er wusste, dass Rohan ihn in diesem einen Punkt verstand. Für einen Rom war es schwer, nein, 
     unmöglich zu tolerieren, wenn irgendein anderer Mann – egal aus welchem Grund – seine Frau anfasste.
  


  
    »Sie gehört dir nicht, Phral«, sagte Rohan auf Romani. In seiner Stimme schwang Mitleid mit.
  


  
    Allmählich beruhigte Kev sich.
  


  
    »Kann ich ihn jetzt loslassen?«, wollte Leo wissen. »Es gibt nur eine körperliche Aktivität, die ich vor dem Frühstück gutheiße. Und das hier ist es nicht.«
  


  
    Rohan erlaubte Kev, aufzustehen, hatte aber immer noch eine Hand auf seinem Arm.
  


  
    Da eilte Win zu Harrow. Ihr Anblick, wie sie nur spärlich bekleidet in der Nähe eines anderen Mannes stand, ließ alle Muskeln in Kevs Körper verkrampfen. Er konnte den sinnlichen Umriss ihrer Hüften und Beine ausmachen. Die gesamte Familie war verrückt geworden, wenn sie ihr erlaubte, in diesem Aufzug einen Fremden zu empfangen. Pluderhosen … auch mit einem anderen Namen betitelt, handelte es sich um nichts weiter als Unterwäsche.
  


  
    »Ich erwarte eine Entschuldigung«, befahl Win. »Du warst sehr unhöflich zu meinem Gast, Merripen.«
  


  
    Ihrem Gast? Kev starrte sie empört an.
  


  
    »Das ist unnötig«, beteuerte Harrow hastig. »Ich weiß, wie die Turnübung auf Außenstehende wirken mag.«
  


  
    Win funkelte Kev an. »Er hat mich gesund gemacht, und du willst dich so bei ihm bedanken?«
  


  
    »Ihr seid selbst für Eure Gesundung verantwortlich«, erwiderte Harrow. »Es ist das Ergebnis Eurer eigenen Anstrengungen, Miss Hathaway.«
  


  
    Wins Ausdruck wurde weicher, als sie den Arzt ansah. »Vielen Dank.« Aber als sie wieder zu Kev blickte, erschien ein missbilligendes Stirnrunzeln auf ihrem Gesicht. »Wirst du dich nun entschuldigen, Merripen?«
  


  
    Rohan verdrehte ihm leicht den Arm. »Tu es, verdammt nochmal«, flüsterte Rohan. »Um des lieben Friedens willen.«
  


  
    Kev warf dem Arzt einen finsteren Blick zu und sagte auf Romani: »Te malavel les i menkiva.« (Mögest du an einer schmerzhaften Krankheit verrecken.)
  


  
    »Was bedeutet«, sagte Rohan, »›Bitte vergebt mir dieses Missverständnis. Mögen sich unsere Wege als Freunde trennen.‹«
  


  
    Harrow wirkte skeptisch, aber er murmelte: »Ich nehme Eure Entschuldigung an. Ist ja nichts passiert.«
  


  
    »Jetzt müssen wir leider gehen«, sagte Rohan übertrieben freundlich, der Kev immer noch den Arm verdrehte. »Frühstückt bitte weiter … Wir haben unaufschiebbare Besorgungen zu erledigen. Bitte richtet Amelia aus, dass ich zum Mittagessen zurück bin.« Und mit diesen Worten führte er Kev aus dem Zimmer, dicht gefolgt von Leo.
  


  
    Sobald sie die Suite verlassen hatten und im Korridor standen, löste Rohan seinen festen Griff. Während er sich mit der Hand durchs Haar strich, fragte er leicht verärgert: »Was hast du dir davon erhofft, Wins Arzt umzubringen?«
  


  
    »Vergnügen.«
  


  
    »Und zweifelsohne hättest du das auch gehabt. Win hingegen schien die Angelegenheit weniger zu genießen.«
  


  
    »Warum ist Harrow hier?«, erkundigte sich Kev scharf.
  


  
    »Zumindest auf diese Frage kenne ich die Antwort«, sagte Leo und lehnte sich ungezwungen mit der Schulter an die Wand. »Harrow möchte die Hathaways besser kennenlernen. Denn er und meine Schwester stehen sich … nahe.«
  


  
    Augenblicklich spürte Kev ein bleischweres Gewicht im Magen, als habe er eine Handvoll Flusssteine verschluckt. »Was soll das heißen?«, fragte er, obwohl er es besser wusste. Kein vernünftiger Mann könnte sich Wins Liebreiz entziehen. Man musste sich einfach in sie verlieben.
  


  
    »Harrow ist Witwer«, sagte Leo. »Ein anständiger Kerl. Fühlt sich seinem Sanatorium und den Patienten sehr verbunden. Aber er ist ein kultivierter Mann, weit gereist und reich wie der Teufel. Und er ist ein Sammler schöner Dinge.«
  


  
    Keinem der Männer entging die Anspielung. Win wäre wahrlich eine prachtvolle Erweiterung einer Sammlung edler Objekte.
  


  
    Die nächste Frage kam Kev nur schwer über die Lippen, doch er zwang sich, sie zu stellen: »Hegt Win Gefühle für ihn?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Win genau weiß, zu welchem Grad diese Gefühle aus Dankbarkeit bestehen und zu welchem aus echter Zuneigung.« Leo bedachte Kev mit einem scharfen Blick. »Und es gibt immer noch ein paar ungelöste Fragen, auf die sie eine Antwort sucht.«
  


  
    »Ich rede mit ihr.«
  


  
    »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun. Jedenfalls nicht, bis sie sich ein wenig beruhigt hat. Sie 
     scheint im Moment nicht besonders gut auf dich zu sprechen zu sein.«
  


  
    »Warum?«, erkundigte sich Kev, besorgt, sie könne ihrem Bruder von der vergangenen Nacht erzählt haben.
  


  
    »Warum?« Leos Mundwinkel zuckten. »Da gibt es eine solche Vielzahl an Gründen, dass man gar nicht weiß, wo man anfangen soll. Abgesehen von dem unangebrachten Auftritt heute Morgen hast du ihr zum Beispiel nie geschrieben!«
  


  
    »Doch, das habe ich«, entrüstete sich Kev.
  


  
    »Einen Brief«, gestand ihm Leo zu. »Oder besser gesagt einen Bericht über die landwirtschaftliche Entwicklung auf dem Ramsay-Anwesen. Sie hat ihn mir sogar gezeigt. Aber wie könnte ich die erhebende Prosa vergessen, mit der du beschrieben hast, wie das Feld neben dem Osttor gedüngt wurde? Der Teil über den Schafsmist hat mir beinahe Tränen in die Augen getrieben, derart rührselig und …«
  


  
    »Worüber hätte ich denn sonst schreiben sollen?«, wollte Kev wissen.
  


  
    »Mach dir nicht die Mühe, es ihm zu erklären«, fiel ihm Cam ins Wort, als Leo den Mund öffnen wollte. »Es ist nicht die Art der Roma, Gedanken und Gefühle auf Papier festzuhalten.«
  


  
    »Es ist auch nicht die Art der Roma, ein Anwesen zu führen und eine Horde an Arbeitern und Pächtern zu beaufsichtigen«, entgegnete Leo. »Aber er hat es ebenfalls getan, nicht wahr?« Leo lächelte süffisant über Kevs mürrischen Gesichtsausdruck. »Aller Wahrscheinlichkeit nach würdest du einen viel besseren Gutsherrn als ich abgeben, Merripen. Sieh dich nur an … Bist du wie ein Rom gekleidet? 
     Verbringst du deine Tage faul am Lagerfeuer oder überprüfst du nicht vielmehr die Geschäftsbücher des Anwesens? Schläfst du im Freien auf dem harten Erdboden oder in einem Haus auf einem weichen Federbett? Redest du überhaupt noch wie ein Rom? Nein, du hast deinen Akzent verloren. Du klingst wie ein …«
  


  
    »Worauf willst du hinaus?«, unterbrach ihn Kev barsch.
  


  
    »Nur darauf, dass du ständig Kompromisse eingegangen bist, seit du in dieser Familie lebst. Du hast alles getan, um in Wins Nähe zu sein. Dann sei also kein verdammter Heuchler und spiel den braven Rom, wo du endlich die Möglichkeit hast …« Leo stockte und hob den Blick himmelwärts. »Gütiger Gott! Das ist sogar mir zu viel. Und ich dachte, ich sei an jede Art von Drama gewöhnt.« Er sah Rohan unwirsch an. »Rede du mit ihm. Ich trinke jetzt meine Tasse Tee.«
  


  
    Er ging zu seiner Suite und ließ die beiden Männer im Korridor zurück.
  


  
    »Ich habe nichts über Schafsmist geschrieben«, murmelte Kev. »Es war ein anderes Düngemittel.«
  


  
    Erfolglos versuchte Rohan, ein Grinsen zu unterdrücken. »Wie dem auch sei, Phral, das Wort ›Düngemittel‹ sollte in einem Brief an eine Dame nicht zu finden sein.«
  


  
    »Nenn mich nicht so.«
  


  
    Rohan schritt langsam den Gang hinab. »Komm mit! Es gibt tatsächlich einen Auftrag, den du für mich erledigen könntest.«
  


  
    »Kein Interesse.«
  


  
    »Es ist gefährlich«, lockte ihn Rohan. »Vielleicht 
     müsstest du dich sogar mit jemandem prügeln … Ah, ich wusste, dass dich dieses Argument überzeugen würde.«
  


  
    

  


  
    Eine der Eigenschaften, die Kev am meisten an Cam Rohan störten, war seine Beharrlichkeit, mit der er dem Geheimnis ihrer Tätowierungen auf die Spur kommen wollte. Schon seit zwei Jahren versuchte er vergeblich, das Rätsel zu lösen.
  


  
    Trotz der Vielzahl an Verpflichtungen, die auf Rohans Schultern lasteten, ließ er keine Gelegenheit aus, um sich genauer mit dieser Angelegenheit zu befassen. Er hatte unablässig nach seiner Sippe geforscht, hatte Informationen von jedem vorbeiziehenden Vardo eingeholt und jedes Zigeunerlager besucht, das ihm zu Ohren gekommen war. Aber es schien, als sei Rohans Sippe wie vom Erdboden verschwunden oder zumindest ans andere Ende der Welt gereist. Wahrscheinlich würde er sie nie finden.
  


  
    Rohan hatte Heiratsurkunden, Geburts- und Sterberegister überprüft, um eine Erwähnung seiner Mutter Sonya oder seiner selbst zu finden. Erfolglos. Er hatte außerdem Wappenexperten und irische Historiker beauftragt, die Bedeutung der Pooka-Tätowierung zu entschlüsseln. Alles, was sie ihm jedoch lieferten, waren die bekannten Legenden über das alptraumhafte Fabelpferd, das mit menschlicher Stimme sprach, um Mitternacht erschien und sein willenloses Opfer auf einen einsamen Ritt einlud. Und wenn man mit dem Pferd davongaloppierte und überlebte, hatte man sich für immer verändert.
  


  
    Cam war es ebenfalls nicht gelungen, eine mögliche Beziehung zwischen ihren Namen zu finden, da 
     Rohans und Merripens bei den Roma weit verbreitet waren. Deshalb gipfelte Rohans letzter Versuch nun darin, Kevs Sippe zu finden oder irgendjemanden, der sie kannte.
  


  
    Kev hieß diesen Plan natürlich nicht gut, was er Rohan auch schonungslos erklärte, während sie zu den hoteleigenen Stallungen marschierten.
  


  
    »Sie haben mich sterbend zurückgelassen«, sagte Kev. »Und du willst, dass ich dir helfe, sie zu finden? Wenn ich einem von ihnen begegnen sollte, insbesondere dem Rom Baro, erwürge ich ihn mit meinen bloßen Händen.«
  


  
    »Von mir aus«, erwiderte Rohan gleichmütig. »Nachdem sie uns erzählt haben, was es mit der Tätowierung auf sich hat.«
  


  
    »Sie werden dir nichts weiter verraten, als was ich dir bereits gesagt habe – es ist ein Fluch. Und wenn du je herausfinden solltest …«
  


  
    »Ja, ja, ich weiß. Wir sind verdammt. Aber wenn ich tatsächlich mit einem Fluch belegt bin, Merripen, will ich alles darüber in Erfahrung bringen.«
  


  
    Kev warf ihm einen unheilvollen Blick zu und blieb in einer Ecke der Stallungen stehen, wo Hufeisen, Feilen und Bürsten fein ordentlich auf Regalbrettern aufgestapelt lagen. »Das interessiert mich nicht. Du wirst ohne mich nach ihnen suchen müssen.«
  


  
    »Ich brauche dich«, entgegnete Rohan. »Unser Ziel ist Kekkeno mushes Puv.«
  


  
    Kev starrte ihn ungläubig an. Kekkeno mushes Puv, das sich am besten mit »Niemandsland« übersetzen ließ, war eine triste, schlammige Ebene an der Themse, auf der sich zerschlissene Zigeunerzelte, 
     verrottende Vardos, wilde Hunde und zwielichtige Roma drängten. Von ihnen ging jedoch keine wirkliche Gefahr aus. Aber es gab dort noch eine andere Gruppe namens Chorodies, Nachkommen von Verbrechern und Ausgestoßenen, ein Großteil von ihnen angelsächsischer Herkunft. Die Chorodies waren schmutzig, bösartig und grausam, ohne jegliche Sitten oder Manieren. Sich in ihre Nähe zu wagen, kam regelrecht der Bitte gleich, überfallen und ausgeraubt zu werden. Abgesehen von einigen wenigen dunklen Ecken im Eastend war das Kekkeno mushes Puv einer der gefährlichsten Orte Londons.
  


  
    »Wie kommst du auf den Gedanken, dass jemand aus meiner Sippe dort sein könnte?«, fragte Kev, den allein die Vorstellung schockierte. Selbst unter der Führung des Rom Baro wären sie sicherlich nie so tief gesunken.
  


  
    »Vor nicht allzu langer Zeit habe ich einen Chal von der Bosvil-Sippe getroffen. Er meinte, seine jüngste Schwester Shuri sei früher mit deinem Rom Baro verheiratet gewesen.« Er starrte Merripen eindringlich an. »Wie es scheint, ist deine Geschichte und das, was dir widerfahren ist, weitläufig bekannt.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, murmelte Kev, der auf einmal nach Luft ringen musste. »Es ist doch bedeutungslos.«
  


  
    Rohan zuckte gleichmütig mit den Schultern, ließ seinen aufmerksamen Blick jedoch auf Kevs Gesicht ruhen. »Die Roma kümmern sich um ihresgleichen. Keine Sippe würde einen verletzten oder im Sterben liegenden Jungen zurücklassen. Und anscheinend ist die Sippe des Rom Baro aus diesem Grund nun mit 
     einem Fluch belegt … Ihr Glück hat sich gewendet, und die meisten von ihnen sind ins Verderben gelaufen. Es gibt also doch Gerechtigkeit.«
  


  
    »Ich habe mich nie für Gerechtigkeit interessiert.« Kev war verblüfft, wie heiser seine Stimme klang.
  


  
    Rohan fuhr verständnisvoll fort: »Es ist ein sonderbares Leben, nicht wahr? Ein Rom ohne seine Sippe. Egal, wie sehr man sich danach sehnt, wird man nie ein Zuhause finden. Denn für uns ist das Zuhause kein Gebäude oder ein Zelt oder ein Vardo … es ist die Familie.«
  


  
    Kev kostete es große Mühe, Rohans Blick standzuhalten. Die Worte trafen ihn mitten ins Herz. Seit er Cam Rohan kannte, hatte er keinerlei Verbindung mit ihm gespürt – bis jetzt. Doch Kev konnte nicht länger leugnen, dass sie viel zu viele Gemeinsamkeiten aufwiesen. Sie waren zwei Außenseiter mit einer Vergangenheit voller ungelöster Rätsel. Und jedes von ihnen hatte sie zu den Hathaways geführt und ihnen dort ein Zuhause beschert.
  


  
    »Verdammt nochmal, dann begleite ich dich eben«, sagte Kev gereizt. »Aber nur, weil ich weiß, was Amelia mir antäte, wenn ich zuließe, dass dir etwas zustößt.«
  

  
  


  
    Zehntes Kapitel
  


  
    Irgendwo in England hatte der Frühling den Boden mit grünem Samt bedeckt und die Hecken mit bunten Blüten versehen. Irgendwo war der Himmel blau und die Luft süß. Aber nicht im Niemandsland, wo der Rauch von Millionen Kaminen die Umrisse der Stadt in einen gelben Nebel hüllte, und sich das Tageslicht kaum einen Weg durch diesen tristen Dunst erkämpfen konnte. An diesem kargen Ort gab es nichts weiter als Schlamm und Leid. Er lag etwa eine Viertelmeile vom Fluss entfernt und wurde von einem Hügel und der Eisenbahn eingerahmt.
  


  
    Kev war schweigsam und grimmig, während er und Rohan die Pferde durch das Zigeunerlager lenkten. Vereinzelt waren Zelte aufgebaut, Männer saßen vor den Eingängen, schnitzen oder flochten Körbe. Ein paar Jungen riefen ihnen etwas zu. Als Kev um ein Zelt bog, sah er, wie sich eine kleine Menschenmenge um zwei kämpfende Jungen versammelte. Männer schrien den beiden wütend Anweisungen und Drohungen zu, als handelte es sich um Tiere in einem Pferch.
  


  
    Bei diesem schrecklichen Anblick musste Kev anhalten, und düstere Bilder seiner eigenen Kindheit stiegen in ihm auf. Schmerz, Gewalt, Angst … der Zorn des Rom Baro, der Kev grün und blau schlug, wenn er verlor. Und wenn er gewann, und ein anderer Junge blutüberströmt und verwundet am Boden 
     lag, gab es nicht einmal eine Belohnung. Nur die bedrückende Schuld, einen anderen Menschen verletzt zu haben, der ihm nichts getan hatte.
  


  
    Was soll das?, hatte der Rom Baro gebrüllt, als er Kev zusammengekauert und weinend vorgefunden hatte, nachdem er besinnungslos auf einen Jungen eingeschlagen hatte, obwohl dieser ihn angefleht hatte, ihn zu verschonen. Du erbärmlicher, wimmernder Hund. Das hier kannst du haben … Sein Stiefel landete mit voller Wucht in Kevs Seite … für jede Träne, die du vergeudest. Welcher Dummkopf würde über einen Sieg weinen? Weinen, nachdem man das Einzige getan hat, wozu man taugt? Ich prügle die Weichheit schon noch aus dir heraus, du Heulsuse … Daraufhin hatte er Kev so lange mit den Fäusten bearbeitet, bis dieser das Bewusstsein verlor.
  


  
    Das nächste Mal, als Kev jemanden verprügelt hatte, hatte er keinerlei Schuldgefühle verspürt. Er hatte überhaupt nichts gefühlt.
  


  
    Kev war sich nicht bewusst gewesen, dass er erstarrt war oder sich sein Atem beschleunigt hatte, bis Rohan leise auf ihn einredete.
  


  
    »Nun komm schon, Phral!«
  


  
    Als Kev den Blick von den Jungen abwandte, sah er Mitleid und Verständnis in den Augen des anderen Mannes. Die dunklen Erinnerungen verflüchtigten sich. Kev nickte kurz und folgte ihm.
  


  
    Rohan brachte das Pferd vor ein paar Zelten zum Stehen und erkundigte sich nach einer Frau namens Shuri. Die Antworten kamen grunzend. Wie erwartet, betrachteten die Roma Rohan und Kev mit unverhohlenem Argwohn und verschlagener Neugier. Die Sprache der Roma war nur schwer zu verstehen, 
     eine Mischung aus verschiedenen Romani-Dialekten.
  


  
    Kev und Rohan wurden zu einem der kleineren Zelte geführt, vor dessen Eingang ein älterer Junge auf einem umgedrehten Eimer saß. Er schnitzte mit einem kleinen Messer Knöpfe.
  


  
    »Wir suchen Shuri«, sagte Kev in der alten Sprache.
  


  
    Der Junge blickte über die Schulter hinweg ins Zelt. »Mamì«, rief er. »Hier sind zwei Männer, die dich sprechen wollen. Roma, die wie Gadjos angezogen sind.«
  


  
    Eine eigentümlich aussehende Frau kam zum Eingang. Sie war nur knapp einen Meter fünfzig groß, doch ihr Oberkörper und ihr Kopf waren breit, ihre Haut dunkel und runzlig, ihre Augen leuchtend schwarz. Kev erkannte sie auf der Stelle wieder. Es war tatsächlich Shuri, die gerade einmal sechzehn gewesen war, als sie den Rom Baro geheiratet hatte. Kev hatte die Sippe kurz danach verlassen.
  


  
    Die Jahre hatten es nicht gut mit ihr gemeint. Shuri war einst eine außergewöhnliche Schönheit gewesen, aber das Leben voller Mühsal und Not hatte sie vorzeitig altern lassen. Obwohl sie und Kev fast gleich alt waren, hätten auch zwanzig anstelle von zwei Jahren zwischen ihnen liegen können.
  


  
    Sie starrte Kev gleichgültig an. Dann wurden ihre Augen groß, und ihre verkrümmten Hände machten eine Bewegung, als wolle sie sich vor bösen Geistern schützen.
  


  
    »Kev«, hauchte sie.
  


  
    »Hallo Shuri«, brachte er unter Schwierigkeiten hervor und ließ einen Gruß folgen, den er seit seiner 
     Kindheit nicht mehr benutzt hatte. »Droboy tume Romale.«
  


  
    »Bist du ein Geist?«, fragte sie.
  


  
    Rohan sah ihn aufmerksam an. »Kev?«, wiederholte er. »Ist das dein Stammesname?«
  


  
    Kev beachtete ihn nicht. »Ich bin kein Geist, Shuri.« Er warf ihr ein aufmunterndes Lächeln zu. »Wenn ich einer wäre, wäre ich wohl kaum gealtert, oder?«
  


  
    Kopfschüttelnd verengte sie die Augen zu misstrauischen Schlitzen. »Wenn du es wirklich bist, zeig mir dein Mal!«
  


  
    »Darf ich es dir drinnen zeigen?«
  


  
    Nach langem Zögern nickte Shuri widerstrebend und winkte Kev und Rohan herein.
  


  
    Cam blieb am Eingang stehen und sah den Jungen an. »Wenn du dafür sorgst, dass die Pferde nicht gestohlen werden«, sagte er, »bekommst du ein Viertel-Pfund.« Er war nicht sicher, ob die Chorodies oder die Roma die größere Gefahr für die Tiere darstellten.
  


  
    »Ja, Kako«, sagte der Junge und benutzte die respektvolle Anrede für einen viel älteren Mann.
  


  
    Reumütig lächelnd folgte Cam Merripen ins Zelt, wo Shuri ihm einen Platz auf dem Boden anbot. Er musste sich das Grinsen verkneifen, als Shuri erneut darauf bestand, Merripens Tätowierung zu sehen. Dieser warf ihm einen leidgeprüften Blick zu. Immerhin war er ein verschlossener, zurückhaltender Mann, dem es überhaupt nicht gefiel, sich vor anderen zu entkleiden. Aber er biss die Zähne zusammen, zog den Überzieher aus und knöpfte die Weste auf.
  


  
    Allerdings schlüpfte er nicht ganz aus dem Hemd, sondern schnürte es lediglich auf und ließ es über seine Schulter gleiten, so dass nur der obere Teil seines Rückens und seine wie Kupfer glänzenden Muskeln zu sehen waren. Der Anblick der Tätowierung war für Cam immer noch erschreckend, denn er hatte diese Zeichnung noch nie zuvor an jemand anderem gesehen.
  


  
    Shuri, die in tiefstem Romani zu murmeln begann und ein paar Worte benutzte, die nach Sanskrit klangen, stellte sich hinter Kev auf Zehenspitzen, um die Tätowierung genau in Augenschein zu nehmen. Merripen senkte den Kopf und atmete leise.
  


  
    Cams Belustigung war jedoch wie weggewischt, als er Merripens Gesicht bemerkte, das abgesehen von einem Stirnrunzeln völlig ausdruckslos war. Für Cam wäre es eine freudige Erleichterung, jemanden aus seiner Vergangenheit zu treffen. Für Merripen hingegen schien die Erfahrung äußerst schmerzhaft zu sein. Aber er ertrug sie mit einer stoischen Gelassenheit, die Cam tief berührte. Und er bemerkte verwundert, dass es ihm nicht gefiel, Merripen derart verletzlich zu sehen.
  


  
    Nachdem Shuri das alptraumhafte Fabelpferd inspiziert hatte, wich sie vor Merripen zurück und gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er sich wieder ankleiden konnte. »Wer ist dieser Mann?«, fragte sie und nickte in Cams Richtung.
  


  
    »Einer meiner Kumpania«, erwiderte Merripen. Kumpania war das Wort, um eine Zugehörigkeit auszudrücken, die nicht notwendigerweise eine Familienbande bedeutete. Während Merripen sich wieder 
     anzog, fragte er schroff: »Was ist der Sippe zugestoßen, Shuri? Wo ist der Rom Baro?«
  


  
    »Unter der Erde«, sagte die Frau mit unverblümter Respektlosigkeit ihrem Mann gegenüber. »Und die Sippe hat sich aufgelöst. Nachdem wir gesehen haben, was er dir angetan hat, Kev … uns weisgemacht hat, dass du tot bist … hat sich alles verschlechtert. Niemand wollte ihm mehr folgen. Die Gadjos haben ihn letztlich aufgeknüpft, als sie ihn dabei erwischten, wie er Wafodu Luvvu hergestellt hat.«
  


  
    »Was ist das?«, wollte Cam wissen, der ihren Akzent nur schwer verstand.
  


  
    »Falschgeld«, erklärte Merripen.
  


  
    »Davor«, meinte Shuri, »hat der Rom Baro versucht, andere Jungen zu Ashariben auszubilden, um auf Jahrmärkten und in den Straßen Londons ein paar Münzen zu verdienen. Doch keiner von ihnen konnte kämpfen wie du, und ihre Eltern sind eingeschritten.« Ihre gewitzten dunklen Augen richteten sich auf Cam. »Der Rom Baro hat Kev seinen Kampfhund genannt, aber die Hunde wurden besser behandelt als er.«
  


  
    »Shuri …«, murmelte Merripen mit finsterem Gesichtsausdruck. »Er muss nicht erfahren …«
  


  
    »Mein Mann wollte Kev tot sehen«, fuhr Shuri ungerührt fort, »doch selbst der Rom Baro hat es nicht gewagt, ihn kaltblütig zu ermorden. Deshalb hat er ihn verhungern lassen, ihn bei zu vielen Kämpfen eingesetzt und ihm keine Verbände oder Salben für seine Wunden gegeben. Er hat nie eine Decke bekommen, nur ein Bett aus Stroh. Wir haben ihm heimlich Nahrung und Medizin zugesteckt, sobald der Rom Baro nicht hinsah. Aber es gab niemanden, 
     der sich für den armen Jungen eingesetzt hätte.« Dann drehte sie sich zu Merripen um und sah ihn tadelnd an. »Und es war nicht einfach, dir zu helfen, wo du uns nur angefaucht und nach uns geschnappt hast. Kein Wort des Dankes, nicht einmal ein Lächeln.«
  


  
    Merripen schwieg. Sein Gesicht war abgewandt, während er den letzten Knopf an seiner Weste schloss.
  


  
    Cam war erleichtert, dass der Rom Baro bereits tot war. Denn andernfalls hätte er dem unbezähmbaren Drang nicht widerstehen können, den Mistkerl aufzuspüren und eigenhändig zu töten. Abgesehen davon gefiel Cam Shuris Kritik an Merripen ganz und gar nicht. Nicht dass Merripen jemals ein Ausbund an Liebreiz gewesen wäre … doch nachdem er in solch einer unbarmherzigen Umgebung aufgewachsen war, grenzte es an ein Wunder, dass er überhaupt wie ein normaler Mensch lebte.
  


  
    Die Hathaways hatten mehr getan, als Merripen das Leben zu retten. Sie hatten seine Seele gerettet.
  


  
    »Warum hat dein Mann einen solchen Hass auf Merripen gehabt?«, fragte Cam leise.
  


  
    »Der Rom Baro hasste alles, was irgendetwas mit den Gadjos zu tun hat. Er sagte immer, dass er jeden töten würde, wenn er sich mit einer Gadji einließe.«
  


  
    Merripen sah sie scharf an. »Aber ich bin Rom.«
  


  
    »Du bist Poshram, Kev. Halb-Gadjo.« Sie lächelte über seine offenkundige Verblüffung. »Hast du das nie vermutet? Du hast etwas Gadjohaftes an dir. Die schmale Nase, dein Kiefer.«
  


  
    Merripen schüttelte den Kopf, war sprachlos angesichts dieser Enthüllung.
  


  
    »Heiliger Strohsack!«, flüsterte Cam.
  


  
    »Deine Mutter hat einen Gadjo geheiratet, Kev«, erklärte Shuri. »Die Tätowierung auf deinem Rücken ist das Zeichen seiner Familie. Aber dein Vater hat sie verlassen, wie das Gadjos eben tun. Und als wir dich für tot hielten, sagte der Rom Baro: ›Jetzt gibt es nur noch einen.‹«
  


  
    »Nur noch einen … was?«, wollte Cam verwirrt wissen.
  


  
    »Bruder.« Shuri schürte das Feuer in der Kohlenpfanne. »Du hattest einen jüngeren Bruder.«
  


  
    Ein wahres Gefühlschaos überflutete Cam. Auf einmal war seine Welt wie auf den Kopf gestellt. Nachdem er sein ganzes Leben geglaubt hatte, allein zu sein, war hier jemand, in dem das gleiche Blut floss. Ein echter Bruder. Cam starrte Merripen an und beobachtete, wie die Erkenntnis in dessen kaffeebraunen Augen emporstieg. Cam glaubte nicht, dass Merripen die Neuigkeit ebenso erfreut aufnahm wie er, aber das kümmerte ihn nicht.
  


  
    »Die Großmutter hat sich kurzzeitig um beide Kinder gekümmert«, fuhr Shuri fort. »Aber dann bekam sie Angst, dass die Gadjos sie ihr wegnehmen könnten. Vielleicht sogar töten würden. Also hat sie den einen Jungen behalten, während sie dich in die Obhut deines Onkels Pov gegeben hat, des Rom Baro. Ich bin überzeugt, dass deine Großmutter nicht ahnte, wie der Rom Baro dich misshandeln würde, andernfalls hätte sie es nie getan.«
  


  
    Shuri warf Merripen einen Blick zu. »Sie dachte wahrscheinlich, dass dich Pov beschützen könnte, weil er ein starker Mann war. Aber er hielt dich für eine Abscheulichkeit, weil du halb …« Sie hielt 
     keuchend inne, als Cam seinen Überzieher und den Hemdsärmel nach oben schob und ihr seinen Unterarm zeigte. Die Pooka-Tätowierung stach im Halbdunkeln deutlich hervor, ein tiefschwarzer Umriss auf seiner bronzenen Haut.
  


  
    »Ich bin sein Bruder«, sagte Cam mit heiserer Stimme.
  


  
    Shuris Blick wanderte von dem einen Mann zum anderen. »Ja, das sehe ich«, murmelte sie schließlich. »Keine starke Ähnlichkeit, aber sie ist da.« Ein neugieriges Lächeln kräuselte ihre Lippen. »Devlesa avilan. Es ist Gott, der euch zusammengebracht hat.«
  


  
    Was auch immer Merripens Meinung darüber war, wer oder was sie zueinandergeführt hatte, er behielt sie für sich. Stattdessen fragte er angespannt: »Kennst du den Namen meines Vaters?«
  


  
    Shuri sah die beiden mitleidvoll an. »Der Rom Baro hat ihn mir nie verraten. Es tut mir leid.«
  


  
    »Nein, du bist eine große Hilfe gewesen«, sagte Cam. »Weißt du irgendetwas über die Gründe, weshalb die Gadjos uns …«
  


  
    »Mamì«, rief der Junge von draußen. »Chorodies im Anmarsch.«
  


  
    »Sie haben es auf die Pferde abgesehen«, sagte Merripen und erhob sich schnell. Er drückte Shuri einige Münzen in die Hand. »Viel Glück und Gesundheit«, sagte er.
  


  
    »Kushti bok«, erwiderte sie.
  


  
    Cam und Merripen hasteten aus dem Zelt. Da kamen bereits drei Chorodies auf sie zu. Mit ihrem verfilzten Haar, den dreckigen Gesichtern, verfaulten Zähnen und einem Gestank, der ihnen vorauseilte, waren sie mehr Tier als Mensch. Ein paar neugierige 
     Roma beobachteten sie aus sicherer Entfernung. Es war offenkundig, dass von dieser Seite keine Hilfe zu erwarten war.
  


  
    »Nun«, flüsterte Cam, »das sollte recht spaßig werden.«
  


  
    »Chorodies lieben Messer«, sagte Merripen. »Aber sie wissen nicht, wie man damit umgeht. Überlass sie mir.«
  


  
    »Wie du willst«, sagte Cam einvernehmlich.
  


  
    Einer der Chorodies sprach in einem Dialekt, den Cam nicht verstand. Aber er zeigte auf Cams Pferd Pooka, das sie nervös beäugte und mit den Hufen scharrte.
  


  
    »Das kannst du dir abschminken«, murmelte Cam.
  


  
    Merripen antwortete dem Mann mit einer Handvoll ebenso unverständlicher Worte. Wie vorhergesehen, zog der Chorodie ein gezacktes Messer hinter dem Rücken hervor. Merripen wirkte entspannt, doch seine Finger ballten sich zu Fäusten, und er nahm schlagartig Angriffshaltung ein.
  


  
    Der Chorodie stürzte sich mit einem harschen Schrei auf ihn, zielte genau auf seinen Oberkörper. Doch Merripen sprang geschickt beiseite und mit eindrucksvoller Schnelligkeit und Stärke packte er den Angreifer am Arm. Der Chorodie verlor das Gleichgewicht, und im nächsten Augenblick rammte Merripen seinen Gegner geschickt zu Boden, wobei er ihm gleichzeitig den Arm verdrehte. Ein hörbares Knacken ließ sie alle, selbst Cam, zusammenzucken. Der Chorodie jaulte vor Schmerz. Ohne große Schwierigkeiten entriss ihm Merripen das Messer aus der schlaffen Hand und schleuderte es Cam zu, der es reflexartig auffing.
  


  
    Merripen warf den übrigen beiden Chorodies einen einladenden Blick zu. »Wer ist der Nächste?«, fragte er kühl.
  


  
    Obwohl er die Worte auf Englisch sprach, schienen die Männer die Bedeutung zu verstehen. Sie flohen, ohne sich noch ein einziges Mal umzudrehen, und ließen ihren Gefährten einfach zurück. Der Verletzte schleppte sich laut stöhnend davon.
  


  
    »Sehr schön, Phral«, sagte Cam voll Bewunderung.
  


  
    »Wir verschwinden«, erwiderte Merripen schroff. »Bevor sie Verstärkung holen.«
  


  
    »Lass uns in eine Taverne gehen«, sagte Cam. »Ich brauche etwas zu trinken.«
  


  
    Merripen bestieg wortlos seinen Braunen. Ausnahmsweise einmal waren sie einer Meinung.
  


  
    

  


  
    Tavernen wurden gern als Erholung für den vielbeschäftigten Mann, die Arbeit des faulen Mannes oder das Heiligtum des melancholischen Mannes beschrieben. Das Hell and Bucket, das sich in einem leicht verruchten Viertel Londons befand, hätte man auch das Versteck des Verbrechers und den Hafen des Säufers nennen können. Für Cam und Kevs Vorhaben war es genau der richtige Ort, da sie dort ohne mit der Wimper zu zucken bedient würden. Das Bier war gut und stark, und obwohl die Bedienungen griesgrämig waren, waren die Böden immer gefegt und die Krüge stets bis zum Rand gefüllt.
  


  
    Cam und Kev saßen an einem kleinen Tisch, der nur von einer winzigen Kerze erleuchtet wurde. Kev trank die Hälfte seines Kruges mit einem Zug aus und ließ ihn dann auf die Holzplatte knallen. Nur 
     selten trank er ein anderes alkoholisches Getränk als Wein, und auch das nur in Maßen. Ihm gefiel der Verlust an Selbstbeherrschung nicht, der mit dem Trinken einherging.
  


  
    Cam hingegen leerte seinen Krug in kürzester Zeit. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete Kev mit einem verstohlenen Lächeln. »Ich habe mich immer gewundert, dass du keinen Alkohol verträgst«, bemerkte Cam. »Ein Rom von deiner Statur sollte ein halbes Fass leeren können, ohne betrunken zu sein. Und jetzt auch noch herauszufinden, dass du halb Ire bist … das ist unentschuldbar, Phral. Wir müssen an deinen Trinkgewohnheiten arbeiten.«
  


  
    »Das bleibt unser Geheimnis«, sagte Kev mit grimmiger Miene.
  


  
    »Was? Dass wir Brüder sind?« Cam schien Kevs offensichtliches Unbehagen zu genießen. »Es ist gar nicht so schlimm, zum Teil ein Gadjo zu sein«, sagte er sanft und musste bei Kevs Gesichtsaudruck lachen. »Es erklärt zumindest, warum wir beide sesshaft wurden, wohingegen die meisten Roma ihr Leben lang auf Wanderschaft sind. Es ist unsere irische Seite …«
  


  
    »Kein … einziges … Wort«, fauchte Kev. »Nicht einmal der Familie gegenüber.«
  


  
    Cam wurde augenblicklich nüchtern. »Ich habe keine Geheimnisse vor meiner Frau.«
  


  
    »Nicht einmal, wenn es sie in Gefahr brächte?«
  


  
    Cam schien über Kevs Worte nachzudenken und spähte durch eines der schmalen Fenster der Taverne. Auf den Straßen drängten sich Händler, die Räder ihrer Karren ratterten über das Kopfsteinpflaster, 
     und ihre Rufe hallten von den Gebäuden wider, während sie versuchten, das Interesse ihrer Käufer für Hutschachteln, Spielzeug, Schwefelhölzer, Regenschirme und Besen zu wecken. Auf der anderen Straßenseite leuchtete das Schaufenster eines Fleischers rot und weiß von frischem Fleisch.
  


  
    »Du denkst, die Familie unseres Vaters könnte es immer noch auf uns abgesehen haben?«, fragte Cam.
  


  
    »Möglich.«
  


  
    Abwesend strich sich Cam über seinen Hemdsärmel und die Stelle mit seiner Pooka-Tätowierung. »Dir ist hoffentlich klar, dass nichts von all dem geschehen wäre: die Tätowierungen, die Geheimnisse, unser getrenntes Aufwachsen, unsere unterschiedlichen Namen – wenn unser Vater keine wichtige Persönlichkeit wäre. Denn andernfalls würden sich die Gadjos wohl kaum für zwei Mischlingskinder interessieren. Ich frage mich nur, warum er unsere Mutter im Stich gelassen hat? Ich frage mich …«
  


  
    »Mich kümmert das nicht.«
  


  
    »Ich werde eine neue Überprüfung aller Geburtsurkunden veranlassen. Vielleicht hat unser Vater …«
  


  
    »Nicht. Lass es gut sein.«
  


  
    »Lass es gut sein?« Cam bedachte ihn mit einem ungläubigen Blick. »Willst du tatsächlich verdrängen, was wir heute herausgefunden haben? Die Beziehung zwischen uns beiden?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Cam schüttelte langsam den Kopf und drehte die Goldringe an seinen Fingern. »Nach dem heutigen Tag, Bruder, verstehe ich dich viel besser. Deine Art …«
  


  
    »Nenn mich nicht so.«
  


  
    »Ich kann nachvollziehen, dass es schwer ist, gut auf die menschliche Rasse zu sprechen zu sein, wenn man zu einem Kampfhund abgerichtet wurde. Es tut mir leid, dass du Pech hattest und zu unserem Onkel geschickt wurdest. Aber das darf dich nicht daran hindern, jetzt ein erfülltes Leben zu führen. Herauszufinden, wer du in Wirklichkeit bist.«
  


  
    »Herauszufinden, wer ich in Wirklichkeit bin, bringt mir nicht das, was ich will. Nichts wird das. Also ist alles sinnlos.«
  


  
    »Und was willst du?«, fragte Cam leise.
  


  
    Kev biss die Zähne fest zusammen und funkelte Cam finster an.
  


  
    »Du bist nicht einmal in der Lage, deinen Wunsch offen auszusprechen!«, sagte Cam. Als Kev auch weiterhin entschlossen schwieg, griff Cam nach Kevs Krug. »Trinkst du den noch aus?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Cam leerte den Krug in wenigen gierigen Schlucken. »Es war viel einfacher, einen Klub voller Betrunkener, Spieler und Krimineller zu beaufsichtigen«, bemerkte er spöttisch, »als mit dir und den Hathaways auszukommen.« Er setzte den Krug ab und wartete einen Moment, bevor er fragte: »Hast du etwas vermutet? Dachtest du, die Bande zwischen uns könnten so eng sein?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich glaube, ich schon, tief in meinem Innersten. Ich wusste immer, dass ich nicht allein bin.«
  


  
    Kev sah ihn mürrisch an. »Das ändert nichts. Ich bin nicht deine Familie. Es gibt kein Band zwischen uns.«
  


  
    »Blut ist dicker als Wein«, erwiderte Cam gut gelaunt. 
     »Und da der Rest meiner Sippe verschwunden ist, bist du alles, was ich habe, Phral. Versuch doch, mich loszuwerden!«
  

  
  


  
    Elftes Kapitel
  


  
    Win stieg leichtfüßig die Haupttreppe des Hotels hinab, während einer der hathawayschen Lakaien, Charles, ihr dicht auf den Fersen folgte. »Vorsicht, Miss Hathaway«, warnte er. »Ein falscher Tritt, und Ihr könntet Euch das Genick brechen.«
  


  
    »Vielen Dank, Charles«, sagte sie, ohne langsamer zu werden. »Aber es besteht kein Grund zur Sorge.« Sie war sehr geschickt mit Stufen, nachdem sie die langen Treppen im Sanatorium tagtäglich im Rahmen ihrer Turnübungen auf- und abgegangen war. »Ich sollte Euch warnen, Charles, denn nun werde ich das Tempo erhöhen.«
  


  
    »Ja, Miss«, sagte er und klang ein wenig verstimmt. Charles war sehr beleibt und kein Freund von langen Spaziergängen. Obwohl er allmählich in die Jahre kam, wollten die Hathaways ihn nicht entlassen, bevor er nicht von allein in den Ruhestand treten wollte.
  


  
    Win verbiss sich ein Lächeln. »Nur zum Hyde Park und zurück, Charles.«
  


  
    Als sie sich den Eingangstüren des Hotels näherten, bemerkte Win eine große, dunkle Gestalt, die sich anmutig durch die Empfangshalle bewegte. Es war Merripen, der übelgelaunt und geistesabwesend aussah, während er mit gesenktem Kopf auf und ab ging. Sie konnte die prickelnde Freude nicht unterdrücken, die sie bei seinem Anblick durchströmte. 
     Er kam auf die Treppe zu und hob den Kopf. Sein Ausdruck veränderte sich schlagartig, als er sie sah. Ein Aufflackern von Hunger lungerte in seinen Augen, bevor er es löschen konnte. Aber dieses kurze, helle Lodern hob Wins Stimmung ins Unermessliche.
  


  
    Nach der grauenvollen Szene am Morgen und Merripens Zurschaustellung seiner wütenden Eifersucht, hatte sich Win bei Julian entschuldigt. Der Arzt fand die Angelegenheit allerdings amüsant und keineswegs befremdlich. »Er ist genau so, wie Ihr ihn beschrieben habt«, hatte Julian gesagt und reumütig hinzugefügt: »… nur mehr.«
  


  
    »Mehr« war das passende Wort für Merripen, dachte sie. Er war die Auffälligkeit in Person. Im Moment sah er wie der grübelnde Schurke aus einem Schauerroman aus. Derjenige, der am Schluss immer von dem blonden Helden besiegt wurde.
  


  
    Die verstohlenen, sehnsüchtigen Blicke, die Merripen von einer Gruppe Damen zugeworfen wurde, zeigten offenkundig, dass Win nicht die Einzige war, auf die er eine faszinierende Wirkung ausübte. Die zivilisierte Aura stand ihm. Er trug die maßgeschneiderte, elegante Kleidung mit dem Selbstbewusstsein eines Earls, und ließ gleichzeitig erkennen, dass es ihn nicht kümmerte, ob er wie ein Gentleman oder ein Hafenarbeiter angezogen war.
  


  
    Win blieb stehen und wartete lächelnd, während er auf sie zukam. Sein Blick wanderte über sie hinweg und nahm jedes noch so kleine Detail ihres rosafarbenen Tageskleides und der passenden kurzen Schoßjacke in sich auf.
  


  
    »Du bist angezogen«, bemerkte Merripen, als sei 
     er überrascht, dass sie nicht nackt durch die Empfangshalle marschierte.
  


  
    »Das ist ein Tageskleid«, sagte sie. »Wie du siehst, gehe ich etwas frische Luft schnappen.«
  


  
    »Wer begleitet dich?«, fragte er, obwohl er den Lakaien sah, der wenige Meter entfernt stand.
  


  
    »Charles«, erwiderte sie.
  


  
    »Nur Charles?« Merripen wirkte empört. »Du brauchst mehr Schutz.«
  


  
    »Wir machen nur einen kleinen Spaziergang bis zum Marble Arch«, sagte sie belustigt.
  


  
    »Bist du vollkommen übergeschnappt? Hast du auch nur die geringste Ahnung, was dir alles im Hyde Park zustoßen könnte? Es wimmelt dort von Taschendieben, Betrügern und Räuberbanden, die nur auf ein hübsches kleines Täubchen wie dich warten.«
  


  
    Anstatt Anstoß an Merripens Worten zu nehmen, sagte Charles hastig: »Vielleicht hat Mr Merripen recht, Miss Hathaway. Es ist wahrlich weit … und man weiß nie …«
  


  
    »Willst du damit etwa andeuten, dass du anstelle von Charles mit mir spazieren gehen willst?«, fragte sie Merripen.
  


  
    Wie erwartet, setzte er eine mürrische Miene auf. »Ich habe wohl keine andere Wahl, wenn die Alternative bedeutet, dass du ungeschützt durch die Londoner Straßen streifst und jeden Verbrecher im Umkreis vieler Meilen anlockst.« Er sah Charles stirnrunzelnd an. »Ihr braucht uns nicht zu begleiten. Es wäre mir lieber, wenn ich nicht auch noch auf Euch aufpassen muss.«
  


  
    »Ja, Sir«, kam die dankbare Antwort des Lakaien, 
     und er ging die Treppe mit viel mehr Enthusiasmus hinauf, als er sie heruntergestiegen war.
  


  
    Win hakte sich bei Merripen ein und spürte die verbissene Anspannung seiner Muskeln. Irgendetwas hatte ihn schrecklich aufgewühlt, davon war sie überzeugt. Irgendetwas Bedeutsameres als ihre Turnkleidung oder die Aussicht, mit ihr zum Hyde Park zu spazieren.
  


  
    Sie verließen das Hotel, und Merripens lange Beine hielten mühelos Schritt mit ihrem raschen Tempo. Win schlug einen zwanglosen, fröhlichen Ton an. »Wie kühl und erfrischend die Luft heute ist.«
  


  
    »Sie ist mit verbrannter Kohle verschmutzt«, sagte er und führte sie entschlossen um eine Pfütze, als stellten nasse Füße eine tödliche Bedrohung für sie dar.
  


  
    »Eigentlich kann ich nur einen starken Geruch nach Rauch an deinem Überzieher ausmachen. Es ist allerdings kein Tabakrauch. Wo wart du und Mr Rohan heute Morgen?«
  


  
    »In einem Zigeunerlager.«
  


  
    »Aus welchem Grund?«, hakte Win nach. Bei Merripen durfte man sich nicht durch seine Schroffheit abschrecken lassen, denn andernfalls bekäme man nie etwas aus ihm heraus.
  


  
    »Rohan glaubte, dort jemanden aus meiner Sippe zu finden.«
  


  
    »Und?«, fragte sie leise, da sie wusste, wie sehr ihn dieses Thema bedrückte.
  


  
    Seine Muskeln unter ihrer Hand verkrampften sich. »Nein.«
  


  
    »Doch, das habt ihr. Deine Grübelei hat dich verraten.«
  


  
    Merripen blickte auf sie herab und bemerkte, wie eindringlich sie ihn musterte. Er seufzte. »In meiner Sippe gab es ein Mädchen namens Shuri …«
  


  
    Brennende Eifersucht stieg in Win hoch. Ein Mädchen, das er gekannt und bisher mit keiner einzigen Silbe erwähnt hatte. »Sie ist kaum wiederzuerkennen. Früher war sie wunderschön, aber sie ist vorzeitig gealtert.«
  


  
    »Oh, das ist schlimm«, sagte Win und versuchte, aufrichtig zu klingen.
  


  
    »Ihr Gatte, der Rom Baro, war mein Onkel. Er war … kein guter Mann.«
  


  
    Das war nicht überraschend, wenn man den Zustand bedachte, in dem sie Merripen damals vorgefunden hatten. Verwundet, ausgesetzt und so zornig, als sei er ein wildes Tier.
  


  
    Win war voller Mitleid. Sie wünschte, sie befänden sich an einem privateren Ort, an dem sie Merripen überreden könnte, ihr alles zu erzählen. Sie wünschte, sie könnte ihn umarmen, nicht wie einen Geliebten, sondern wie einen guten Freund. Zweifelsohne fänden es viele Menschen drollig, dass sie sich um einen solch unverwüstlich aussehenden Mann sorgte. Aber unter dieser harten und undurchdringlichen Schale besaß Merripen ein ungewöhnlich weiches Herz. Das wusste sie. Und sie wusste ebenfalls, dass er diesen Umstand bis zu seinem Sterbebett abstreiten würde.
  


  
    »Hat Mr Rohan Shuri von der Tätowierung erzählt?«, fragte Win. »Dass sie identisch mit deiner ist?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und was hat Shuri gesagt?«
  


  
    »Nichts.« Seine Antwort kam eine Spur zu hastig.
  


  
    Zwei Straßenverkäufer, der eine mit einer Unmenge an Brunnenkresse, der andere mit unzähligen Regenschirmen, steuerten hoffnungsvoll auf sie zu. Doch ein finsteres Funkeln von Merripen genügte: Sie huschten aus dem Weg, dem gefährlichen Strom an Kutschen, Karren und Pferden trotzend, und flohen auf die andere Straßenseite.
  


  
    Win schwieg für ein oder zwei Minuten und hielt einfach Merripens Arm, während er sie mit unerbittlicher Entschlossenheit über das Pflaster führte und ständig murmelte: »Nicht dorthin treten!« oder »Hier entlang!« oder »Aufpassen!«, als zöge ein einziger falscher Tritt auf dem holprigen Pflaster unweigerlich ihren Tod nach sich.
  


  
    »Kev«, empörte sie sich schließlich, »ich bin nicht zerbrechlich.«
  


  
    »Das weiß ich.«
  


  
    »Dann behandle mich nicht, als könnte ich bei jedem Schritt zusammenbrechen.«
  


  
    Merripen murrte leise vor sich hin und nuschelte, die Straße sei nicht gut genug für sie. Viel zu uneben. Zu schmutzig.
  


  
    Win kam nicht umhin, über seine Bedenken zu schmunzeln. »Um Himmels willen! Selbst wenn die Straße mit Gold gepflastert wäre und Engel sie fegten, würdest du immer noch behaupten, sie sei zu uneben und schmutzig für mich. Du solltest schleunigst die Angewohnheit ablegen, mich ständig beschützen zu wollen.«
  


  
    »Nie im Leben.«
  


  
    Win schwieg und hielt seinen Arm fester. Die Leidenschaft, die tief unter diesen schroffen Worten 
     vergraben lag, erfüllte sie mit einer geradezu unanständigen Freude. So einfach war es für ihn, bis in die tiefsten Regionen ihres Herzens vorzudringen.
  


  
    »Es wäre mir lieber, du stelltest mich nicht auf ein Podest«, sagte sie schließlich.
  


  
    »Du stehst auf keinem Podest. Du bist …« Aber er verstummte und schüttelte rasch den Kopf, als sei er überrascht, was er beinahe preisgegeben hätte. Was auch immer an diesem Tag geschehen war, hatte seine Selbstbeherrschung kräftig durcheinandergebracht.
  


  
    Win fragte sich, was Shuri ihm womöglich offenbart haben könnte. Etwas über die Verbindung zwischen Cam Rohan und Merripen …
  


  
    »Kev.« Win zügelte ihr Tempo und zwang ihn, ebenfalls langsamer zu gehen. »Noch vor meiner Abreise nach Frankreich hat mich das Gefühl beschlichen, dass diese Tätowierungen eine enge Verbindung zwischen dir und Mr Rohan darstellen. Während meiner Krankheit hatte ich kaum etwas zu tun, außer die Menschen in meiner Umgebung zu beobachten. Ich habe Dinge bemerkt, für die sich sonst niemand die Zeit nahm. Und ich war dir schon immer besonders zugeneigt.« Mit einem raschen Seitenblick überprüfte sie seine Reaktion und sah, dass ihm ihre Worte nicht gefielen. Er wollte nicht verstanden oder beobachtet werden. Er wollte seine gepanzerte Einsamkeit um keinen Preis aufgeben.
  


  
    »Und als ich Mr Rohan getroffen habe«, fuhr Win in beiläufigem Ton fort, als führten sie eine belanglose Unterhaltung, »fielen mir viele Ähnlichkeiten zwischen euch beiden auf. Seine Kopfhaltung, dieses süffisante Lächeln … die Art, wie er mit den Händen 
     gestikuliert … hatte ich schon einmal an dir gesehen. Und ich habe mir im Stillen gedacht: Ich wäre nicht überrascht, eines Tages zu erfahren, dass die beiden … Brüder … sind.«
  


  
    Merripen zuckte augenblicklich zusammen. Er drehte sich zu ihr und blieb breitbeinig stehen, während die anderen Fußgänger um sie herumgehen mussten und sich leise beschwerten, wie unhöflich es sei, einen öffentlichen Fußweg zu versperren. Win sah in seine rabenschwarzen Augen empor und hob, einem Unschuldslamm gleich, die Schultern. Und wartete auf seine Antwort.
  


  
    »Das halte ich für unwahrscheinlich«, erwiderte er barsch.
  


  
    »Unwahrscheinliche Dinge geschehen jeden Tag«, sagte Win. »Insbesondere in unserer Familie.« Sie starrte ihn weiterhin an, versuchte, in seiner Miene zu lesen. »Es stimmt, nicht wahr?«, fragte sie verwundert. »Er ist dein Bruder?«
  


  
    Kev zögerte. Sein Flüstern war so leise, dass sie ihn kaum verstand. »Mein jüngerer Bruder.«
  


  
    »Ich freue mich für dich. Für euch beide.« Sie lächelte ihn zögerlich an, bis sich sein Mundwinkel ironisch nach oben bog.
  


  
    »Ich nicht.«
  


  
    »Eines Tages wirst du es.«
  


  
    Nach einem kurzen Moment nahm er wieder ihren Arm, und sie setzten ihren Spaziergang fort.
  


  
    »Wenn du und Mr Rohan Brüder seid«, sagte Win, »dann bist du ein halber Gadjo. So wie er. Tut dir das leid?«
  


  
    »Nein, ich …« Er schluckte und dachte über die Worte nach. »Ich war nicht so überrascht, wie ich 
     es eigentlich hätte sein müssen. Ich habe mich immer gleichzeitig wie ein Rom und … etwas anderes gefühlt.«
  


  
    Und Win wusste, was er nicht aussprechen wollte. Im Gegensatz zu Rohan war er nicht erpicht darauf, die andere Seite seiner Identität kennenzulernen. »Wirst du mit der Familie darüber sprechen?«, fragte sie bedächtig. Da sie Merripen gut kannte, wusste sie, dass er die Information erst preisgäbe, wenn er ihre Tragweite und Bedeutung aus jedem nur erdenklichen Winkel betrachtet hatte.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Es gibt Fragen, auf die ich erst noch Antworten finden muss. Insbesondere will ich herausfinden, warum uns der Gadjo, der uns gezeugt hat, umbringen wollte.«
  


  
    »Was? Um Himmels willen, warum?«
  


  
    »Ich vermute, dass es etwas mit Erbangelegenheiten zu tun hat. Bei Gadjos läuft es immer auf das liebe Geld hinaus.«
  


  
    »So verbittert?«, sagte Win und umfasste seinen Arm noch fester.
  


  
    »Dazu habe ich reichlich Grund.«
  


  
    »Du hast auch Grund, glücklich zu sein. Immerhin hast du heute einen Bruder gefunden. Und erfahren, dass du zur Hälfte Ire bist.«
  


  
    Diese Bemerkung entlockte ihm ein grollendes Lachen. »Und das soll mich glücklich machen?«
  


  
    »Die Iren sind ein beeindruckendes Volk. Das kann man auch an dir erkennen: Du liebst das Land, deine Pächter …«
  


  
    »Eine gute Prügelei …«
  


  
    »Ja. Nun, vielleicht solltest du diesen Teil auch weiterhin unterdrücken.«
  


  
    »Wenn ich ein halber Ire bin«, sagte er, »sollte ich ein besserer Trinker sein.«
  


  
    »Und ein mitteilungsbedürftigerer Gesprächspartner.«
  


  
    »Ich ziehe es vor, nur zu reden, wenn ich auch etwas zu sagen habe.«
  


  
    »Hmm. Das trifft weder auf Iren noch auf Roma zu. Vielleicht gibt es da einen weiteren Teil von dir, den es zu entdecken gilt.«
  


  
    »Gütiger Himmel, ich hoffe nicht.« Aber er lächelte, und Win erfasste ein warmer Schauer des Glücks.
  


  
    »Das ist das erste echte Lächeln, das ich seit meiner Ankunft an dir gesehen habe«, sagte sie. »Du solltest öfter lächeln, Kev.«
  


  
    »Wirklich?«, fragte er leise.
  


  
    »O ja. Es stärkt die Gesundheit. Dr. Harrow behauptet, dass sich seine fröhlichen Patienten viel schneller erholen als seine griesgrämigen.«
  


  
    Bei der Erwähnung des Arztes verschwand Merripens flüchtiges Lächeln jäh. »Ramsay meinte, ihr beide seid euch nähergekommen.«
  


  
    »Dr. Harrow ist ein Freund«, räumte sie ein.
  


  
    »Nur ein Freund?«
  


  
    »Ja, jedenfalls bislang. Hättest du denn Einwände, wenn er mir den Hof machen würde?«
  


  
    »Natürlich nicht«, murmelte Merripen. »Welches Recht hätte ich auch dazu?«
  


  
    »Keines. Außer du hättest mir in der Vergangenheit deine Zuneigung offenbart, was allerdings nie der Fall gewesen ist.«
  


  
    Sie spürte Merripens inneren Kampf. Am liebsten hätte er das Thema wohl unter den Teppich gekehrt. 
     Aber es war ein Kampf, den er verlor, denn er sagte: »Es käme mir nie in den Sinn, dir von geistiger Schmalkost abzuraten, wenn es das ist, worauf du Appetit hast.«
  


  
    »Du vergleichst Dr. Harrow mit geistiger Schmalkost?« Es bereitete Win große Mühe, ein zufriedenes Grinsen zu unterdrücken. Merripens Eifersucht war Balsam auf ihrer verwundeten Seele. »Ich versichere dir, er ist kein bisschen langweilig. Er ist ein charakterstarker, charmanter Mann.«
  


  
    »Er ist ein triefäugiger, blasser Gadjo.«
  


  
    »Er ist sehr attraktiv. Und er hat überhaupt nicht nah am Wasser gebaut.«
  


  
    »Hast du zugelassen, dass er dich küsst?«
  


  
    »Kev, wir stehen in einem Arzt-Patienten-Verhältnis …«
  


  
    »Hast du?«
  


  
    »Einmal«, gestand sie und wartete, bis er die Nachricht verdaut hatte. Finster funkelte er den Gehweg vor ihnen an. Als sich abzeichnete, dass er nichts weiter sagen würde, gab Win zu bedenken: »Es war nur ein Zeichen der Dankbarkeit.«
  


  
    Immer noch keine Reaktion.
  


  
    Sturer Ochse, dachte sie verärgert. »Es war nicht wie bei deinen Küssen. Und wir haben nie …« Eine dunkle Röte schoss in ihr Antlitz. »Wir haben nichts auch nur annähernd Vergleichbares von dem getan, was du und ich … vergangene Nacht …«
  


  
    »Ich will nicht darüber reden.«
  


  
    »Warum können wir über Dr. Harrows Küsse reden, aber nicht über deine?«
  


  
    »Weil meine Küsse zu nichts führen werden.«
  


  
    Seine Worte schmerzten. Und verwirrten und 
     frustrierten sie zugleich. Beinahe hätte sie Merripen geradewegs gefragt, warum er ihr nicht den Hof machen wollte. Allerdings war eine belebte Straße Londons dafür nicht der rechte Ort.
  


  
    »Nun, es besteht tatsächlich die Möglichkeit, dass Dr. Harrow mir den Hof machen möchte«, sagte sie und schlug einen pragmatischen Ton an. »Und in meinem Alter muss man jeden denkbaren Heiratsantrag sehr ernst nehmen.«
  


  
    »In deinem Alter?«, höhnte er. »Du bis erst fünfundzwanzig.«
  


  
    »Sechsundzwanzig. Und selbst mit fünfundzwanzig würde ich längst zu den alten Jungfern zählen. Ich habe wegen meiner Krankheit viele Jahre verloren – vielleicht meine besten.«
  


  
    »Du bist schöner denn je. Jeder Mann, der das nicht sieht, muss blind oder verrückt sein.« Das Kompliment war nicht besonders einfallsreich oder eloquent, aber mit einer Ehrlichkeit vorgetragen, die ihre Röte noch verstärkte.
  


  
    »Vielen Dank, Kev.«
  


  
    Er warf ihr einen zurückhaltenden Blick zu. »Willst du denn heiraten?«
  


  
    Wins eigensinniges, verräterisches Herz pochte vor schmerzhafter Aufregung, da sie zuerst glaubte, er habe gefragt: »Willst du mich heiraten?« Aber nein, er wollte lediglich ihre Einstellung zum Thema ›ehelicher Bund‹ erfahren.
  


  
    »Ja, natürlich«, sagte sie. »Ich will Kinder. Ich will einen Gatten, mit dem ich alt werde. Ich will meine eigene Familie.«
  


  
    »Und Harrow behauptet, das alles sei nun möglich?«
  


  
    Win zögerte einen Hauch zu lange. »Ja, ohne jegliche Bedenken.«
  


  
    Doch Merripen kannte sie zu gut. »Was verschweigst du mir?«
  


  
    »Mir geht es gut genug, um alles zu tun, was mir jetzt im Sinn steht«, sagte sie entschlossen.
  


  
    »Was genau hat er …«
  


  
    »Darüber will ich nicht reden. Du hast Dinge, über die du nicht sprechen willst, und ich habe die meinen.«
  


  
    »Du weißt, dass ich es herausfinden werde«, flüsterte er.
  


  
    Win überging seine Worte und sah zu dem Park, der vor ihnen lag. Ihre Augen weiteten sich, als sie etwas erblickte, das vor ihrer Abreise nach Frankreich nicht dort gewesen war … ein riesiges, atemberaubendes Bauwerk aus Glas und Eisenträgern. »Ist das der Kristallpalast? Oh, das muss er sein! Er ist wunderschön – viel prächtiger als die Stiche, die ich gesehen habe.«
  


  
    Das gewächshausartige Gebäude, das eine Fläche von mehr als neun Morgen Land bedeckte, beherbergte eine internationale Weltausstellung mit Kunstwerken und industriellen Gütern. Win hatte in den französischen Zeitungen darüber gelesen, die die Ausstellung treffend als eines der Weltwunder beschrieben.
  


  
    »Seit wann sind die Arbeiten beendet?«, fragte sie und beschleunigte ihren Schritt, als sie in Richtung des glitzernden Bauwerks eilten.
  


  
    »Vor knapp einem Monat.«
  


  
    »Warst du schon drinnen? Hast du die Ausstellung besucht?«
  


  
    »Einmal«, sagte Merripen und lächelte über ihre unverhohlene Begeisterung. »Und ich habe einen Teil der Exponate gesehen, aber bei weitem nicht alles. Es würde drei Tage oder noch länger dauern, sich alles anzusehen.«
  


  
    »Welchen Teil hast du besucht?«
  


  
    »Besonders den mit den landwirtschaftlichen Maschinen.«
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte auch nur einen kleinen Blick hineinwerfen«, sagte sie sehnsüchtig und beobachtete den endlosen Strom an Besuchern, die aus dem außergewöhnlichen Gebäude herauskamen oder es betraten. »Sollen wir?«
  


  
    »Wir haben nicht mehr genug Zeit. Es ist bereits später Nachmittag. Wir gehen morgen.«
  


  
    »Heute. Bitte!« Ungeduldig zog sie an seinem Arm. »O Kev, schlag es mir nicht ab!«
  


  
    Als Merripen zu ihr herabblickte, war sie von seiner Schönheit derart geblendet, dass sie ein wohliges Stechen in der Magengegend verspürte. »Wie könnte ich dir je etwas abschlagen?«, fragte er sanft.
  


  
    Während er sie zum hoch aufragenden, bogenförmigen Eingang des Kristallpalasts führte und einen Shilling Eintritt pro Person bezahlte, sah sich Win ehrfurchtsvoll um. Die treibende Kraft hinter der Weltausstellung war Prinz Albert gewesen, ein kluger Mann voll zukunftsträchtiger Visionen. Laut der winzigen Karte, die ihnen zusammen mit der Eintrittskarte überreicht wurde, bestand das Gebäude aus über eintausend Eisenträgern und dreihunderttausend Glasscheiben. Teile des Bauwerks waren hoch genug, um selbst ausgewachsene Ulmen zu beherbergen. Insgesamt waren einhunderttausend 
     Ausstellungsstücke aus der ganzen Welt zu sehen.
  


  
    Die Ausstellung war nicht nur vom Standpunkt der Wissenschaft aus von Bedeutung, sondern auch aus sozialer Sicht. Sie bot allen Klassen aus allen Regionen, von der niederen Schicht bis zum Hochadel, die Möglichkeit, sich unter einem Dach frei zu bewegen, was ansonsten nur sehr selten vorkam.
  


  
    Ein modisch gekleidetes Grüppchen hatte sich im Querschiff versammelt, dem zentralen Punkt des Kristallpalasts. Keiner von ihnen schien auch nur das geringste Interesse für die Umgebung an den Tag zu legen. »Worauf warten diese Leute?«, fragte Win.
  


  
    »Auf nichts«, erwiderte Merripen. »Sie sind nur hier, um gesehen zu werden. Als ich schon einmal hier war, habe ich eine ähnliche Gruppe bemerkt. Sie besuchen keine der Ausstellungen. Sie stehen nur dort herum und plustern sich wie Pfaue auf.«
  


  
    Win lachte. »Nun, sollen wir uns neben sie stellen und sie bewundern, oder sollen wir uns etwas wirklich Interessantes ansehen?«
  


  
    Merripen reichte ihr die kleine Karte.
  


  
    Nachdem Win die Liste mit Höfen und Ausstellungen überflogen hatte, sagte sie bestimmt: »Stoffe und Gewebe.«
  


  
    Geschickt führte Merripen sie durch überfüllte Glaskorridore in einen Raum von erstaunlicher Größe und Breite. Die Luft vibrierte von dem Lärm unzähliger Webstühle und Textilmaschinen. Stoffballen und Teppiche lagen überall im Pavillon aufgestapelt herum. Der Geruch von Wolle und scharfen 
     Färbemitteln biss ihnen in die Nase. Güter aus Kidderminster, Amerika, Spanien, Frankreich und dem Orient füllten den Raum mit den unterschiedlichsten Farbnuancen, Stoffen und Knüpftechniken. Win zog ihre Handschuhe aus und glitt mit den Händen über das atemberaubende Angebot.
  


  
    »Merripen, sieh dir das an!«, rief sie. »Ein Wilton-Teppich. Ähnlich einem Brüsseler Teppich, aber mit weichem Haargarnflor. Er fühlt sich wie Samt an, nicht wahr?«
  


  
    Der Handelsvertreter, der ganz in der Nähe stand, erklärte: »Der Wilton wird immer erschwinglicher, nun da wir ihn auf dampfbetriebenen Webstühlen herstellen.«
  


  
    »Wo liegt Eure Fabrik?«, fragte Merripen, und strich mit der Hand über den weichen Teppich. »Wahrscheinlich in Kidderminster?«
  


  
    »Dort, und in Glasgow.«
  


  
    Während sich die beiden Männer über die Herstellung von Teppichen auf den neuartigen Webstühlen unterhielten, wanderte Win die Reihen an Ausstellungsstücken entlang. Es gab weitere Maschinen in allen nur erdenklichen Größen und Formen, die entweder Stoffe webten, Muster druckten oder Wollbüschel zu Garn verarbeiteten. Eine von ihnen zeigte, wie das Stopfen von Matratzen und Kissen womöglich in ferner Zukunft maschinell erledigt werden konnte.
  


  
    Fasziniert betrachtete Win diese Erneuerungen, als sie auf einmal wieder Merripens Gegenwart spürte. »Da fragt man sich, ob irgendwann einmal alles auf Erden von Maschinen hergestellt wird«, sagte sie.
  


  
    Er lächelte schwach. »Wenn wir Zeit hätten, würde ich dich zur Landwirtschaftsausstellung bringen. Ein Mann kann doppelt so viel Getreide in einem Bruchteil der Zeit anbauen, wenn es nicht mit der Hand angepflanzt wird. Wir haben bereits eine Dreschmaschine für die Pächter von Ramsay House angeschafft … Ich zeige sie dir, sobald du in Hampshire bist.«
  


  
    »Du heißt diese technischen Erneuerungen gut?«, fragte Win leicht verwundert.
  


  
    »Ja, warum nicht?«
  


  
    »Die Roma glauben doch nicht an derlei Dinge.«
  


  
    Er zuckte mit den Achseln. »Ungeachtet dessen, woran die Roma glauben mögen, kann ich den Fortschritt nicht ignorieren, der das Leben für uns alle verbessern wird. Die Mechanisierung wird es dem gemeinen Volk ermöglichen, dass es sich Kleidung, Nahrung, Seife … selbst einen Teppich für den Fußboden leisten kann.«
  


  
    »Aber was geschieht mit den Menschen, die ihren Lebensunterhalt verlieren, wenn eine Maschine ihren Platz einnimmt?«
  


  
    »Neue Industriezweige und unzählige Arbeitsplätze werden geschaffen. Warum soll ein Mensch einer eintönigen Aufgabe nachkommen, wenn man ihn stattdessen unterrichten könnte, damit er mehr aus seinem Leben macht?«
  


  
    Win lächelte. »Du redest wie ein Revolutionär«, flüsterte sie schelmisch.
  


  
    »Wirtschaftliche Veränderungen werden immer auch von sozialen Veränderungen begleitet. Niemand kann sich dem in den Weg stellen.«
  


  
    Welch kluger Verstand, dachte Win. Ihr Vater wäre über die Entwicklung seines Findelkinds erfreut gewesen.
  


  
    »Eine große Zahl an Arbeitern wäre vonnöten, um eine solche Industrie am Laufen zu halten«, überlegte sie. »Denkst du, dass genügend Landarbeiter gewillt wären, nach London und in andere Städte zu ziehen, um …«
  


  
    Win wurde von einem lauten Knall und mehreren überraschten Schreien unterbrochen. Ein dichter Schauer Daunenfedern erfüllte die Luft mit erstickender Schnelligkeit. Anscheinend hatte die Maschine zum Befüllen der Kissen versagt und ergoss einen Wirbelsturm aus Federn über die Besucher.
  


  
    Augenblicklich riss sich Merripen den Überzieher vom Leib, warf ihn über Win und hielt ihr ein Taschentuch über Mund und Nase. »Atme hier hindurch«, murmelte er und zog sie durch den Raum. Die Menschenmenge verteilte sich, einige husteten, andere fluchten, wiederum andere lachten, während sich eine Flut an weichen Daunen wie eine Schneedecke über den Pavillon legte. Köstliches Kindergelächter war zu hören, von all den Jungen und Mädchen, die in den Raum stürzten, um das samtene Weiß aufzufangen.
  


  
    Merripen blieb erst stehen, als sie einen weiteren Raum erreicht hatten, in dem verschiedenartige Gewebe ausgestellt wurden. In riesigen Holz- und Glaskästen waren Stoffe zur Schau gestellt, die wie Wasser zu fließen schienen. Die Wände waren mit Samt, Brokat, Seide, Baumwolle, Musselin, Wolle und jedem nur erdenklichen Stoff behangen, den 
     man für Kleidung, zum Beziehen von Möbelstücken oder für Übergardinen gebrauchen konnte.
  


  
    Als Win unter Merripens Überzieher hervortauchte, warf sie ihrem Beschützer einen raschen Blick zu und brach in keuchendes Gelächter aus. Weiße Daunen hatten sein schwarzes Haar bedeckt und krallten sich wie frisch gefallener Schnee an seiner Kleidung fest.
  


  
    Merripens besorgter Gesichtsausdruck verwandelte sich in ein finsteres Stirnrunzeln. »Ich wollte dich eigentlich fragen, ob du etwas von dem Federstaub eingeatmet hast«, sagte er. »Aber nach all dem Lärm zu urteilen, den du machst, scheint es deinen Lungen sehr gut zu gehen.«
  


  
    Win konnte vor Lachen nicht antworten.
  


  
    Als sich Merripen mit einer Hand durch die mitternachtsschwarzen Locken fuhr, verfingen sich die Daunenfedern nur noch mehr.
  


  
    »Nicht«, brachte Win schließlich über die Lippen, während sie ihr Lachen niederzukämpfen versuchte. »Du wirst nie … Lass mich dir helfen, du machst es nur noch schlimmer … und du hast gesagt, ich sei das Täubchen …« Immer noch kichernd griff sie nach seiner Hand und zerrte ihn in einen der spärlich beleuchteten Stoffkorridore, wo sie vor den neugierigen Blicken der anderen Besucher geschützt waren. »Hier, bevor uns jemand sieht. Oh, du bist zu groß für mich …« Sie drückte ihn zu Boden, bis er vor ihr in die Hocke ging. Auch Win kniete sich hin, wobei sich ein Berg an Unterkleidern um sie aufbauschte. Rasch knotete sie ihre Haube auf und legte sie zur Seite.
  


  
    Merripen betrachtete Wins Gesicht, während sie 
     sich entschlossen an die Arbeit machte und ihm die Schultern und das Haar abbürstete. »Das ist doch nicht lustig«, sagte er verwirrt.
  


  
    »Du Dummerchen! Du bist von Kopf bis Fuß mit Federn bedeckt … natürlich ist das lustig.« Noch dazu sah er … anbetungswürdig aus, wie er mit einem tiefen Stirnrunzeln vor ihr hockte und ergeben stillhielt, während sie ihm die Daunen von der Kleidung klaubte. Und es war wunderbar, mit seinen dichten, schimmernden Locken zu spielen, was er ihr unter anderen Umständen niemals erlaubt hätte. Da wurde ihr Kichern wieder lauter, war einfach nicht zu unterdrücken.
  


  
    Doch während die Minuten verstrichen, verhallte ihr Gelächter. Win entspannte sich und fühlte sich beinahe wie in einem Traum, während sie weiterhin sein Haar von den weichen Federn befreite. Die Geräusche der übrigen Besucher wurde von dem dicken Samtstoff gedämpft, der sie wie ein Vorhang der Nacht umgab.
  


  
    In Merripens Augen lag ein sonderbar dunkles Funkeln. Der Umriss seines Gesichts war ernst und wunderschön. Er glich einem gefährlichen Geschöpf, das der Welt der Magie und des Zaubers entsprungen war.
  


  
    »Fast fertig«, flüsterte Win, obwohl sie längst alle Federn beseitigt hatte. Ihre Finger strichen sanft durch sein Haar, berührten die schimmernden, schweren Strähnen in seinem Nacken.
  


  
    Als sich Merripen auf einmal regte, hielt Win erschrocken den Atem an. Zuerst glaubte sie, er wolle aufspringen, aber dann zog er sie näher an sich und nahm ihren Kopf in seine Hände. Sein Mund 
     war so nah, sein Atem glich feurigem Dampf an ihren Lippen.
  


  
    Win war wie versteinert von seinem heftigen Gefühlsausbruch, dem wilden Verlangen seines Griffs. Sie wartete, lauschte seinem harten, wütenden Keuchen, wusste nicht, womit sie ihn provoziert hatte.
  


  
    »Ich habe dir nichts zu bieten«, sagte er schließlich mit kehliger Stimme. »Nichts.«
  


  
    Wins Lippen waren ausgetrocknet. Sie befeuchtete sie mit der Zungenspitze und versuchte, trotz des köstlichsten Schauers, der sie befallen hatte, ruhig zu sprechen. »Du hast doch dich«, flüsterte sie.
  


  
    »Du kennst mich nicht. Du denkst, das tätest du, aber dem ist nicht so. Die Dinge, die ich getan habe, all die Dinge, zu denen ich fähig bin – du und deine Familie, alles, was ihr vom Leben wisst, stammt aus Büchern. Wenn du wüsstest …«
  


  
    »Erklär es mir! Erzähl mir, was so schrecklich ist, dass du mich andauernd von dir wegstoßen musst!«
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Dann hör auf, uns beide zu quälen«, sagte sie bebend. »Verschwinde oder lass mich gehen!«
  


  
    »Ich kann nicht«, fauchte er. »Verdammt nochmal, das kann ich einfach nicht!« Und bevor sie ein Geräusch von sich geben konnte, küsste er sie bereits.
  


  
    Ihr Herz pochte, und sie öffnete sich ihm mit einem tiefen, verzweifelten Stöhnen. Ihre Nase war von dem Geruch nach Rauch und dem Mann vor ihr und seinem erdigen Herbstduft erfüllt. Sein Mund drängte sich mit einem wilden Hunger an ihren, seine Zunge tauchte tief in sie ein, erforschte sie hungrig. Sie rutschten aufeinander zu, und Win erhob sich, um ihren Oberkörper an seinen zu pressen, näher, 
     härter, ungezügelter. Und jede Stelle, an der sie sich berührten, schmerzte vor Verlangen. Sie wollte seine Haut spüren, seine nackten, harten Muskeln unter ihren Händen ertasten.
  


  
    Die Begierde flammte heftig und unbezähmbar in ihr auf, ließ keinerlei Raum für jeglichen vernünftigen Gedanken. Wenn er sie doch nur zwischen all den Samt drücken und sie hier und jetzt nehmen würde! Sie stellte sich vor, wie sie sich ihm freudig hingäbe, und errötete unter ihrer Kleidung, bis die prickelnde Hitze unerträglich wurde. Sein Mund glitt an ihrer Kehle hinab, und ihr Kopf fiel in den Nacken, um ihm freien Zugang zu verschaffen. Er fand das Pochen ihres Halses, und seine Zunge leckte über die verletzliche Stelle, bis Win aufkeuchte.
  


  
    Gierig streckte sie die Arme aus und strich mit den Fingern über seine Wangen. Seine kurzen Bartstoppeln kratzten köstlich an ihren zarten Handflächen. Sie zog seinen Mund zurück zu ihrem. Pures Glück schoss durch sie hindurch, während sie von der sanften Dunkelheit und seiner berückenden Männlichkeit berauscht wurde.
  


  
    »Kev«, flüsterte sie zwischen heißen Küssen, »ich liebe dich schon so lange …«
  


  
    Er presste seinen Mund mit einer solchen Verzweiflung auf ihren, als könne er nicht nur die Worte, sondern gleichzeitig die Gefühle selbst ersticken. So tief wie möglich tauchte er mit der Zunge ein, fest entschlossen, jeden Zentimeter ihres Mundes für sich zu beanspruchen. Win klammerte sich an ihn, während ein unkontrollierbares Beben durch ihren schmalen Körper peitschte, und ihre Nerven 
     vor weißglühender Hitze brannten. Er war alles, was sie je gewollt hatte, was sie je brauchte.
  


  
    Aber ein scharfer Atemzug entrang sich ihrer Kehle, als Merripen sie von sich schob und den warmen, sinnlichen Kontakt zwischen ihren Körper jäh zerstörte.
  


  
    Lange Zeit rührte sich beide nicht, denn sie mühten sich keuchend ab, ihre Selbstbeherrschung zurückzuerlangen. Und als das Feuer der Begierde verlosch, hörte Win Merripen schroff sagen: »Ich darf nicht allein mit dir sein. Das darf nie wieder vorkommen!«
  


  
    Dies, entschied Win mit einem Anflug von brennendem Ärger, war eine unmögliche Situation. Merripen weigerte sich hartnäckig, sich seine Gefühle für sie einzugestehen oder eine Erklärung für sein Verhalten zu liefern. Aber zweifelsohne hatte sie mehr Vertrauen verdient!
  


  
    »Also schön«, sagte sie steif und kämpfte sich auf die Beine. Als Merripen aufsprang und ihr den Arm reichen wollte, schlug sie ungeduldig seine Hand fort. »Nein, ich will deine Hilfe nicht.« Vorsichtig schüttelte sie ihre Röcke aus. »Du hast vollkommen recht, Merripen. Wir sollten nicht mehr allein sein, da es immer mit demselben Resultat endet: Du machst einen Annäherungsversuch, ich reagiere darauf, und dann stößt du mich wieder weg. Ich bin kein Spielzeug, das man nach Belieben einfach in die Ecke werfen kann, Kev.«
  


  
    Er fand ihre Haube und reichte sie ihr. »Ich weiß, dass du kein …«
  


  
    »Du behauptest, ich kenne dich nicht«, sagte sie erbost. »Anscheinend ist es dir nie in den Sinn gekommen, 
     dass du mich ebenfalls nicht kennst. Du bist dir sehr sicher, zu wissen, wer ich bin, nicht wahr? Aber ich habe mich im Laufe der vergangenen zwei Jahre verändert. Du könntest dich zumindest bemühen herauszufinden, zu welcher Art von Frau ich geworden bin.« Sie eilte ans Ende des Stoffkorridors, spähte um die Ecke und betrat den Haupttrakt des Pavillons.
  


  
    Merripen folgte ihr. »Wohin willst du?«
  


  
    Mit einem Seitenblick stellte Win zufrieden fest, dass er ebenso aufgewühlt und verzweifelt aussah, wie sie sich fühlte. »Ich gehe nach Hause. Ich bin zu verärgert, um die Ausstellung genießen zu können.«
  


  
    »Der Ausgang liegt auf der anderen Seite.«
  


  
    Win schwieg hartnäckig, während Merripen sie aus dem Kristallpalast führte. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so gereizt und mürrisch gefühlt. Ihre Eltern hatten Reizbarkeit stets für eine leidige Marotte gehalten, und Win mangelte es an Erfahrung um zu verstehen, woher ihre schlechte Laune tatsächlich rührte. Sie wusste nur, dass Merripen ebenso verbittert zu sein schien wie sie.
  


  
    Es ärgerte sie, dass er kein Wort sagte. Es ärgerte sie außerdem, dass er mit spielender Leichtigkeit bei ihrem flotten Tempo Schritt halten konnte, und dass ihm, als sie allmählich vor Anstrengung schwer atmete, nicht das Geringste anzusehen war.
  


  
    Erst kurz vor dem Rutledge Hotel brach Win das Schweigen. Erfreut stellte sie fest, wie ruhig sie klang. »Ich werde deinem Wunsch nachkommen, Kev. Von heute an wird unsere Beziehung rein platonisch und freundschaftlich sein. Nichts weiter.« Sie blieb auf der ersten Treppenstufe des Gebäudes 
     stehen und sah feierlich zu ihm auf. »Mir wurde ein kostbares Geschenk gemacht … ein zweites Leben. Ich werde das Beste daraus machen. Und ich werde meine Liebe sicherlich nicht an einen Mann vergeuden, der sie nicht will oder braucht. Ich werde dich nicht weiter belästigen.«
  


  
    

  


  
    Als Cam das Schlafzimmer ihrer Suite betrat, fand er Amelia vor einem riesigen Haufen Päckchen und Schachteln vor, die mit unzähligen Schleifen, schimmernder Seide und glitzerndem Schmuck vollgestopft waren. Mit einem verlegenen Lächeln drehte sie sich zu ihm um, und ihr Herz tat bei seinem Anblick einen kleinen Satz. Sein kragenloses Hemd stand an der Kehle eine Handbreit offen, sein Körper strahlte trotz der geschmeidigen Muskelkraft etwas Katzenhaftes aus, und sein Gesicht strahlte vor sinnlicher maskuliner Schönheit. Bis vor kurzem hätte sie sich niemals träumen lassen, überhaupt verheiratet zu sein, und noch dazu mit einem derart exotischen Märchenprinzen.
  


  
    Sein Blick huschte genüsslich über seine Frau, deren rosafarbener Samtmorgenrock ihr Hemdchen und ihre nackten Oberschenkel preisgab. »Wie ich sehe, war der Einkauf ein voller Erfolg.«
  


  
    »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist«, erwiderte Amelia entschuldigend. »Normalerweise bin ich nicht so verschwenderisch. Ich wollte eigentlich nur einige wenige Taschentücher und Strümpfe kaufen. Aber …« Sie deutete hilflos auf den ganzen Plunder. »Ich scheine heute nicht ganz ich selbst zu sein.«
  


  
    Ein Lächeln erhellte sein bronzefarbenes Gesicht. 
     »Wie schon gesagt, meine Liebe, gib so viel Geld aus, wie du möchtest. Du könntest mich nicht in den finanziellen Ruin treiben, selbst wenn du wolltest.«
  


  
    »Ich habe dir auch ein paar Sachen gekauft«, sagte sie und durchwühlte den Haufen. »Einige Krawatten und Bücher und eine französische Rasierseife … obwohl ich das zuerst mit dir besprechen wollte …«
  


  
    »Was mit mir besprechen wolltest?« Cam schlich von hinten an sie heran und küsste sie auf den Hals.
  


  
    Amelia sog scharf die Luft ein, als sein heißer Mund ihre Kehle berührte, und sie hätte fast vergessen, was sie eigentlich hatte sagen wollen. »Deine Rasur«, sagte sie benommen. »Bärte sind in letzter Zeit sehr angesagt. Ich denke, du solltest einen Spitzbart versuchen. Du sähst sicherlich verwegen aus, und …« Ihre Stimme verhallte, während sich seine Lippen wohlig an ihrer samtenen Haut labten.
  


  
    »Es könnte kitzeln«, murmelte Cam und lachte, als sie zu zittern begann.
  


  
    Zärtlich drehte er sie um und blickte ihr tief in die Augen. Etwas an ihm war anders, dachte sie. Eine sonderbare Verletzlichkeit, die sie nie zuvor gesehen hatte.
  


  
    »Cam«, sagte sie vorsichtig, »wie ist deine Besorgung mit Merripen verlaufen?«
  


  
    Die bernsteinfarbenen Augen waren sanft und strahlten vor Aufregung. »Sehr gut. Ich habe ein Geheimnis, Monisha. Soll ich es dir verraten?« Er zog sie an sich, schlang die Arme um sie und flüsterte es ihr ins Ohr.
  

  
  


  
    Zwölftes Kapitel
  


  
    An diesem Abend war Kev aus einer Vielzahl an Gründen übelgelaunt. Besonders schlimm war der Umstand, dass Win ihre Drohung wahrmachte. Sie behandelte ihn mit freundlicher Distanziertheit. Höflich, zuvorkommend, nett. Und es stand ihm nicht zu, sich zu beschweren, da dies genau das war, was er von ihr verlangt hatte. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass es etwas gab, das noch schlimmer auszuhalten war als ihre sehnsüchtigen Blicke: ihre Gleichgültigkeit.
  


  
    Sie verhielt sich Kev gegenüber liebenswürdig, geradezu warmherzig, genauso, wie sie sich Leo oder Cam gegenüber verhielt. Sie behandelte Kev, als sei er ihr Bruder. Was nur schwer zu ertragen war.
  


  
    Die Hathaways hatten sich im Essbereich ihrer Suite versammelt, lachten ausgelassen und machten Scherze über die Beengtheit ihrer Behausung. Es war das erste Mal seit Jahren, dass sie alle gemeinsam an einem Tisch saßen: Kev, Leo, Amelia, Win, Poppy und Beatrix, wobei die Familie nun noch durch Cam, Miss Marks und Dr. Harrow Zuwachs bekommen hatte.
  


  
    Obwohl Miss Marks Bedenken geäußert hatte, war darauf bestanden worden, dass sie gemeinsam mit der Familie aß. »Immerhin«, hatte Poppy scherzhaft gesagt, »wüssten wir ansonsten nicht, wie wir 
     uns richtig zu benehmen haben. Jemand muss uns vor uns selbst schützen!«
  


  
    Miss Marks hatte schließlich nachgegeben, auch wenn es offensichtlich war, dass sie einen anderen Ausgang der Dinge vorgezogen hätte. Sie nahm so wenig Platz wie möglich ein und quetschte ihre schmale, farblose Gestalt zwischen Beatrix und Dr. Harrow. Die Gouvernante sah nur selten von ihrem Teller auf, und das auch nur, wenn Leo das Wort an sich riss. Obwohl ihre Augen teilweise von ihrer Brille verdeckt waren, vermutete Kev, dass sie nichts weiter als grenzenlose Verachtung für den hathawayschen Bruder übrig hatte.
  


  
    Es schien, als hätten Miss Marks und Leo in ihrem jeweiligen Gegenüber die Personifikation all dessen gefunden, was sie am meisten auf der Welt verabscheuten. Leo konnte humorlose und voreingenommene Menschen nicht ausstehen und hatte der Gouvernante umgehend den Beinamen »Satan in Unterröcken« verpasst. Und Miss Marks im Gegenzug verabscheute Wüstlinge. Je charmanter sie waren, desto tiefer war ihr Groll.
  


  
    Der Großteil der Unterhaltung drehte sich um Harrows Sanatorium, das die Hathaways als Wunderwerk bezeichneten. Die Frauen schmeichelten dem Arzt auf geradezu widerwärtige Weise, zeigten sich von seinen banalen Bemerkungen begeistert und zollten ihm höchste Bewunderung.
  


  
    Kev hegte eine heftige Abneigung gegen Harrow, auch wenn er nicht mit Bestimmtheit sagen konnte, ob es am Arzt selbst oder an Wins Zuneigung für ihn lag.
  


  
    Es war verlockend, Harrow aufgrund seiner aalglatten 
     Vollkommenheit unerträglich zu finden. Allerdings lauerte ein schelmisches Lächeln in seinen Augen, er zeigte ein lebhaftes Interesse an den Gesprächen um ihn her und schien sich selbst nie zu ernst zu nehmen. Harrow war offenkundig ein Mann, auf dessen Schultern große Verantwortung lastete – immerhin ging es bei seiner Arbeit um Leben und Tod -, und dennoch ertrug er diesen Druck mit bemerkenswerter Gelassenheit. Er war die Sorte Mann, die in jede Gesellschaft passte.
  


  
    Während die Familie aß und sich angeregt unterhielt, schwieg Kev eisern, außer ihm wurden Fragen hinsichtlich des Ramsay-Anwesens gestellt. Vorsichtig beobachtete er Win, konnte jedoch nicht ausmachen, was genau sie für Harrow empfand. Sie behandelte den Arzt mit ihrer gewohnt besonnenen Zurückhaltung, wobei ihr Gesicht keinerlei Gefühlsregungen preisgab. Aber sobald sich die Blicke von Harrow und Win trafen, war eine unmissverständliche Verbindung zwischen den beiden zu bemerken, eine gemeinsam erlebte Vergangenheit. Und am allerschlimmsten war, dass Kev in Harrows Ausdruck etwas wiedererkannte … ein quälendes Echo seiner eigenen Faszination von Win.
  


  
    Mitten während des schier unerträglich vergnüglichen Abendessens bemerkte Kev, dass Amelia, die an der Kopfseite der Tafel saß, ungewöhnlich still war. Außerdem war sie äußerst blass, und auf ihrer Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet. Da Kev ihr direkter Tischnachbar war, beugte er sich zu ihr und flüsterte: »Was ist los?«
  


  
    Amelia sah ihn abwesend an. »Mir ist … übel«, flüsterte sie zurück und schluckte schwach. »Ich 
     fühle mich so…O Merripen, bring mich vom Tisch weg.«
  


  
    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, schob Kev seinen Stuhl zurück und half ihr auf.
  


  
    Cam, der am anderen Ende des Tisches saß, warf ihnen einen scharfen Blick zu. »Amelia?«
  


  
    »Ihr ist unwohl«, sagte Kev.
  


  
    Cam erreichte sie mit drei langen Schritten, sein Gesicht war angespannt vor Sorge. Als er die protestierende Amelia in die Arme nahm und sie aus dem Zimmer trug, hätte man denken können, sie leide an einer schweren Krankheit und nicht – was wahrscheinlicher war – an leichten Verdauungsproblemen.
  


  
    »Vielleicht kann ich behilflich sein«, sagte Dr. Harrow mit leiser Besorgnis und legte seine Serviette auf den Tisch, bevor er den beiden folgte.
  


  
    »Wie zuvorkommend«, erwiderte Win und lächelte ihn dankbar an. »Ich bin so froh, dass Ihr hier seid.«
  


  
    Kev konnte sich kaum zurückhalten, Harrow vor Eifersucht die Zähne auszuschlagen, als dieser den Raum verließ.
  


  
    Der Rest des Abendessens wurde in völligem Schweigen eingenommen. Anschließend zog sich die Familie in den Salon zurück, um auf eine Nachricht bezüglich Amelias Gesundheitszustand zu warten.
  


  
    »Was könnte sie nur haben?«, fragte Beatrix erschrocken. »Amelia ist nie krank.«
  


  
    »Ihr wird es schon bald bessergehen«, beschwichtigte sie Win. »Dr. Harrow wird sich ausgezeichnet um sie kümmern.
  


  
    »Vielleicht sollte ich zu ihr gehen«, sagte Poppy, »und fragen, wie es ihr geht.«
  


  
    Aber noch bevor jemand auf ihren Vorschlag eingehen konnte, erschien Cam im Türrahmen des Salons. Er wirkte erleichtert, und seine haselnussbraunen Augen leuchteten, als er den Blick über die versammelten Familienmitglieder schweifen ließ. Er schien nach den richtigen Worten zu suchen. Dann machte sich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht breit, obwohl er es offensichtlich zu zügeln versuchte. »Zweifellos gibt es bei den Gadjos eine höflichere Art, das nun Folgende auszudrücken«, sagte er. »Amelia ist schwanger.«
  


  
    Ein einstimmiges frohes Lärmen begrüßte diese Enthüllung.
  


  
    »Was hat Amelia gesagt?«, wollte Leo wissen.
  


  
    Cams Lächeln wurde säuerlich. »Etwas in dem Sinne, dass ihr dies im Moment gar nicht in den Kram passe.«
  


  
    Leo lachte leise. »Wann tun das Kinder schon? Aber sie wird es lieben, eine neue Aufgabe zu haben.«
  


  
    Kev beobachtete Win von der anderen Seite des Zimmers aus. Fasziniert bemerkte er eine kurzzeitige Schwermut, die einen Schatten über ihr wunderschönes Gesicht legte. Sollte er je daran gezweifelt haben, wie sehr sie sich nach eigenen Kindern sehnte, fiel es ihm nun wie Schuppen von den Augen. Während er sie unverhohlen anstarrte, stieg ein Gefühl von Wärme in ihm auf, das sich verdichtete und immer stärker wurde, bis er schließlich erkannte, was genau es war. Er war erregt, und sein Körper sehnte sich danach, ihr das zu geben, was 
     sie sich erträumte. Er wollte sie halten, sie lieben, sie mit seinem Samen füllen. Seine Reaktion war so animalisch und unpassend, dass sie ihn zutiefst beschämte.
  


  
    Win schien seinen Blick zu spüren und schaute in seine Richtung. Sie sah ihn zaghaft an, als könne sie bis tief in sein Innerstes spähen. Im nächsten Moment drehte sie abweisend den Kopf zur Seite.
  


  
    

  


  
    Nachdem sich Cam im Salon entschuldigt hatte, ging er zurück zu Amelia, die allein an der Bettkante saß. Dr. Harrow hatte das Schlafzimmer verlassen, um ihnen etwas Privatsphäre zu gönnen.
  


  
    Cam schloss hinter sich die Tür, lehnte sich dagegen und ließ seinen Blick liebkosend über die kleine, angespannte Gestalt seiner Frau gleiten. Er wusste nicht viel über diese Dinge. In beiden Kulturen, bei den Roma ebenso wie bei den Gadjos, waren Schwangerschaft und Geburt eine rein weibliche Angelegenheit. Aber er wusste, dass sich seine Gattin unwohl fühlte bei Dingen, über die sie nicht die völlige Kontrolle hatte. Er wusste ebenfalls, dass Frauen in ihrem Zustand Bestätigung und Zärtlichkeit brauchten. Und für die Liebe seines Lebens hatte er einen unerschöpflichen Vorrat von beidem.
  


  
    »Nervös?«, fragte Cam leise, während er auf sie zuging.
  


  
    »O nein, nicht im Geringsten! Immerhin ist es die natürlichste Sache der Welt und war zu erwarten, nachdem …« Amelia verstummte nach einem kleinen Keuchen, als er sich neben sie setzte und sie in seine Arme zog. »Ja, ich bin ein wenig nervös. Ich wünschte … ich wünschte, ich könnte mit meiner 
     Mutter reden. Ich bin mir nicht sicher, wie ich das durchstehen soll.«
  


  
    Natürlich. Amelia war daran gewöhnt, alles selbst zu bewältigen, entschlossen und bestimmt zu handeln, egal, welche Probleme auf sie warteten. Doch während der gesamten Schwangerschaft bis zum Schluss, wo die Natur ihren Lauf nehmen würde, würde sie sich immer mehr auf andere Menschen verlassen müssen und eine Form von Hilflosigkeit erleiden.
  


  
    Cam drückte seine Lippen in ihr glänzendes dunkles Haar, das köstlich nach Rosen duftete. Dann strich er ihr sanft über den Rücken, so wie sie es gern hatte. »Wir finden eine erfahrene Frau, mit der du reden kannst. Vielleicht Lady Westcliff. Du magst sie, und sie spricht weiß Gott unverblümt über jedes Thema. Und angesichts dessen, was du durchleben wirst … musst du mir gestatten, dass ich auf dich aufpassen, dich verwöhnen und dir alles geben darf, was du willst.« Er spürte, wie sie sich etwas entspannte. »Amelia, meine Liebste«, murmelte er. »Das habe ich mir schon seit so langem gewünscht.«
  


  
    »Wirklich?« Sie lächelte und kuschelte sich enger an ihn. »Ich nämlich ebenfalls. Auch wenn ich gehofft hatte, es geschähe zu einem passenderen Zeitpunkt, nachdem die Arbeit an Ramsay House fertiggestellt, Poppy verlobt wäre und sich die Familie eingelebt hätte …«
  


  
    »Vertrau mir, bei dieser Familie gäbe es nie einen passenden Zeitpunkt.« Cam schob sie zärtlich in die weichen Kissen. »Welch eine entzückende Mutter du abgeben wirst«, flüsterte er und schmiegte sich 
     an sie. »Mit deinen blauen Augen, den rosafarbenen Wangen und deinem Bauch, der sich mit meinem Kind wölben wird …«
  


  
    »Wage ja nicht, dich mit meinem Bauch zu brüsten und ihn prahlerisch als Zeichen deiner Männlichkeit zu benutzen!«
  


  
    »Das tue ich sowieso schon längst, Monisha.«
  


  
    Amelia blickte in seine lächelnden Augen. »Ich weiß beim besten Willen nicht, wie das geschehen konnte.«
  


  
    »Habe ich dir das etwa nicht in unserer Hochzeitsnacht erklärt?«
  


  
    Kichernd schlang sie ihm die Arme um den Hals. »Ich meinte natürlich die Vorsichtsmaßnahmen, die ich getroffen habe. All die unzähligen Tassen von dem widerlich schmeckenden Tee. Und dennoch bin ich schwanger geworden.«
  


  
    »Rom«, sagte er, als sei dies eine Erklärung, und küsste sie leidenschaftlich.
  


  
    

  


  
    Als Amelia wieder in der Lage war, sich auf eine Tasse Tee zu den anderen Frauen ins Wohnzimmer zu gesellen, gingen die Männer zum Rutledge’s Gentlemen’s Room, dem hoteleigenen Salon ausschließlich für Herren. Obwohl er eigentlich als Rückzugsort für die Hotelgäste gedacht war, hatte er sich im Laufe der Zeit zu einem beliebten Treffpunkt der Hautevolee entwickelt, die die anregenden Gespräche mit den zahllosen namhaften Besuchern des Rutledge Hotels genossen.
  


  
    Die Decke war dunkel, niedrig und mit schimmerndem Palisanderholz getäfelt, der Fußboden mit dicken Wiltons ausgelegt. Die Ecken des Salons bildeten 
     große, breite Nischen, die zum Lesen, Trinken und Diskutieren einluden. In der Raummitte standen samtgepolsterte Sessel und antike Tische, auf denen edle Zigarrenschachteln und Zeitungen aus aller Welt lagen. Diener bewegten sich unauffällig durch den Salon, servierten Gläser mit angewärmtem Brandy und Portwein.
  


  
    Nachdem sich die Männer in einer der freien achteckigen Nischen niedergelassen hatten, bestellte Kev Brandy für den Tisch. »Sehr wohl, Mr Merripen«, sagte der Dienstbote eifrig und hastete aus dem Saal.
  


  
    »Welch gut geschultes Personal«, bemerkte Dr. Harrow. »Ich finde es löblich, dass sie allen Gästen mit derselben Höflichkeit begegnen.«
  


  
    Kev warf ihm einen fragenden Blick zu. »Warum auch nicht?«
  


  
    »Ich könnte mir vorstellen, dass ein Gentleman Eurer Herkunft nicht in jedem Etablissement bedient wird.«
  


  
    »Ich habe festgestellt, dass die meisten Etablissements mehr auf die Qualität der Kleidung eines Mannes achten als auf seine Hautfarbe«, erwiderte Kev gleichmütig. »Normalerweise spielt es keine Rolle, dass ich ein Rom bin, solange ich bezahlen kann.«
  


  
    »Natürlich.« Harrow schien peinlich berührt zu sein. »Entschuldigt vielmals. Normalerweise bin ich nicht so taktlos, Merripen.«
  


  
    Kev bedachte ihn mit einem kurzen Nicken zum Zeichen, dass er an den Worten seines Gegenübers keinen Anstoß genommen hatte.
  


  
    Harrow wandte sich an Cam und wechselte geschickt 
     das Thema. »Ich hoffe, Ihr erlaubt mir, Euch einen Kollegen zu empfehlen, der Mrs Rohan während Eures restlichen Aufenthalts in London betreuen kann. Ich kenne in der Stadt viele ausgezeichnete Ärzte.«
  


  
    »Das wüsste ich sehr zu schätzen«, erwiderte Cam, dem gerade von einem Lakaien ein Brandy gereicht wurde. »Obwohl ich vermute, dass wir nicht lange in London bleiben.«
  


  
    »Miss Winnifred scheint Kindern sehr zugeneigt zu sein«, sagte Harrow. »Angesichts ihres Zustands ist es ein Glücksfall, dass sie Nichten und Neffen haben wird, um die sie sich kümmern kann.«
  


  
    Die anderen drei Männer sahen ihn scharf an. Cam, der gerade das Brandyglas an seine Lippen bringen wollte, erstarrte mitten in der Bewegung. »Zustand?«, fragte er verwundert.
  


  
    »Ihre Unfähigkeit, eigene Kinder zu bekommen«, erklärte Harrow.
  


  
    »Was zum Teufel wollt Ihr damit sagen?«, wollte Leo wissen. »Sind wir nicht alle Zeugen ihrer wundersamen Genesung geworden, die sie Euch zu verdanken hat?«
  


  
    »Sie hat sich wahrlich erholt, Mylord.« Gedankenverloren legte Harrow die Stirn in Falten und starrte in sein Brandyglas. »Aber sie wird immer anfällig bleiben. Meiner Meinung nach sollte sie nie den Versuch einer Schwangerschaft wagen. Denn aller Wahrscheinlichkeit nach würde es mit ihrem Tod enden.«
  


  
    Eine tiefe Stille folgte dieser Ankündigung. Selbst Leo, der sich für gewöhnlich den Anschein von Unbekümmertheit gab, konnte seine erschrockene Reaktion 
     nicht verbergen. »Habt Ihr meiner Schwester von dieser Diagnose erzählt?«, fragte er. »Denn sie scheint überzeugt zu sein, eines Tages heiraten und eine eigene Familie gründen zu können.«
  


  
    »Natürlich habe ich diesen Umstand mit ihr besprochen«, entgegnete Harrow. »Ich habe ihr erklärt, dass im Falle einer Heirat der Gatte mit einer kinderlosen Ehe einverstanden sein müsste.« Er legte eine Pause ein. »Allerdings ist Miss Hathaway noch nicht bereit, diese Vorstellung zu akzeptieren. Im Laufe der Zeit hoffe ich jedoch, sie davon überzeugen zu können, ihre Erwartungen anzupassen.« Er lächelte zaghaft. »Die Mutterschaft ist nicht notwendigerweise die Erfüllung allen Glücks, so sehr die Gesellschaft sie auch verherrlichen mag.«
  


  
    Cam starrte ihn eindringlich an. »Meine Schwägerin wird schwer enttäuscht sein, um es milde auszudrücken.«
  


  
    »Ja, aber Miss Hathaway wird als kinderlose Frau länger leben. Und sie wird sich mit der Situation abfinden. Sie ist sehr stark.« Er nahm einen Schluck von seinem Brandy, bevor er leise fortfuhr: »Miss Hathaway war wahrscheinlich nie für das Kinderkriegen bestimmt, selbst vor dem Scharlachfieber. Solch eine schmale Statur. Elegant, aber keineswegs ideal für eine Schwangerschaft.«
  


  
    Kev leerte seinen Brandy in einem Zug, ließ das bernsteinfarbene Feuer in seiner Kehle brennen. Dann schob er seinen Sessel vom Tisch und stand auf. Es war ihm unmöglich, noch eine einzige weitere Sekunde in der Gegenwart dieses Mistkerls auszuhalten. Die Erwähnung von Wins »schmaler Statur« hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Mit 
     einem schroffen Knurren entschuldigte er sich, verschwand aus dem Hotel und floh in die Nacht. Seine Sinne tauchten in die kühle Luft ein, den scharfen Gestank der Stadt, das geschäftige Treiben und Rattern und Geschrei der Menschen. Gütiger Himmel, wie sehr wollte er diesen stinkenden, lärmenden Ort verlassen!
  


  
    Er wollte Win mit sich aufs Land nehmen, an einen sauberen und gesunden Ort. Fort von dem strahlenden Dr. Harrow, dessen absolute Makellosigkeit ihn mit Grauen erfüllte. Jede Faser seines Körpers warnte ihn, dass Win bei Harrow nicht sicher war.
  


  
    Aber das war sie auch bei ihm nicht.
  


  
    Seine eigene Mutter war bei seiner Geburt gestorben. Bei dem Gedanken, Win könne durch seinen Körper, seinen Samen sterben …
  


  
    Alles in ihm sträubte sich bei dieser Vorstellung. Seine tiefste Angst war die, sie zu verletzen. Sie zu verlieren.
  


  
    Kev wollte mit ihr reden, ihr zuhören, sie über den Kummer hinwegtrösten, den ihr das Leben zumutete. Doch er hatte eine hohe Mauer zwischen ihnen aufgebaut, die er nicht einzureißen wagte. Denn wenn Harrows Makel ein Mangel an Mitgefühl war, so war Kevs Fehler das genaue Gegenteil. Zu viele Gefühle, zu viele Bedürfnisse.
  


  
    Genug, um sie zu töten.
  


  
    

  


  
    Später am Abend suchte Cam Kev auf. Kev war gerade von seinem Spaziergang zurück, und der abendliche Londoner Nebel hing noch in seinem Mantel und seinen Haaren.
  


  
    Nachdem er die Tür geöffnet hatte, blieb er im Rahmen stehen und blickte Cam finster an. »Was willst du?«
  


  
    »Ich hatte mit Harrow ein Gespräch unter vier Augen«, sagte Cam mit ausdrucksloser Miene.
  


  
    »Und?«
  


  
    »Er will Win heiraten. Wenn auch nur auf dem Papier. Sie weiß noch nichts davon.«
  


  
    »Verdammt nochmal!«, murmelte Kev. »Sie wäre also ein weiteres Stück in seiner Sammlung schöner Dinge. Sie bliebe rein, während er seinen Affären nachkäme …«
  


  
    »Ich kenne sie nicht besonders gut«, meinte Cam, »aber ich bezweifle, dass sie ein solches Arrangement gutheißen würde. Insbesondere dann nicht, wenn du ihr eine bessere Alternative bötest, Phral.«
  


  
    »Es gibt nur eine Alternative, und die lautet, dass sie im sicheren Schoß ihrer Familie bleibt.«
  


  
    »Da gäbe es noch eine. Du könntest um ihre Hand anhalten.«
  


  
    »Das ist unmöglich.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Kevs Gesicht brannte. »Ich könnte mit ihr niemals enthaltsam leben. Dieses Versprechen könnte ich nicht halten.«
  


  
    »Es gibt Wege, um einer Schwangerschaft vorzubeugen.«
  


  
    Diese Aussage entlockte Kev ein verächtliches Schnauben. »Das hat bei euch ja prächtig funktioniert, nicht wahr?« Müde rieb er sich übers Gesicht. »Du kennst die anderen Gründe, weshalb ich nicht um ihre Hand anhalten kann.«
  


  
    »Ich weiß, wie du früher gelebt hast«, sagte Cam 
     und wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich verstehe deine Sorge, dass du ihr womöglich wehtun könntest. Aber trotz allem kann ich nur schwer nachempfinden, dass du sie wirklich mit einem anderen Mann ziehen lassen willst.«
  


  
    »Wenn es das Beste für sie ist.«
  


  
    »Willst du etwa behaupten, dass Winnifred Hathaway jemanden wie Harrow verdient hat?«
  


  
    »Besser er«, brachte Kev über die Lippen, »als einer wie ich.«
  


  
    

  


  
    Obwohl das gesellschaftliche Leben in London noch in vollem Gange war, beschloss die Familie, nach Hampshire zu fahren. Einerseits musste Amelias Zustand berücksichtigt werden – eine gesunde Umgebung wäre ihr zuträglich -, andererseits wollten Win und Leo unbedingt das Ramsay-Anwesen sehen. Das einzige Problem bestand darin, dass Poppy und Beatrix dann keine Bälle und Abendgesellschaften mehr besuchen könnten. Doch die beiden behaupteten felsenfest, glücklich darüber zu sein, London den Rücken zuzukehren.
  


  
    Diese Aussage von Beatrix zu hören, die immer noch großen Gefallen an Büchern, Tieren und dem Spielen in freier Natur fand, war nicht weiter erstaunlich. Aber Leo war überrascht, dass Poppy, die begierig darauf wartete, einen Ehemann zu finden, ohne Widerworte in die Abreise einwilligte.
  


  
    »Ich habe die diesjährigen Kandidaten gesehen«, erklärte Poppy ihrem Bruder während einer Fahrt im offenen Landauer durch den Hyde Park mit grimmiger Miene. »Keiner von ihnen ist es wert, für ihn noch länger in der Stadt zu bleiben.«
  


  
    Beatrix hatte es sich zusammen mit Dodger, dem Frettchen, auf dem gegenüberliegenden Polster gemütlich gemacht. Miss Marks kauerte in der Ecke, ihren bebrillten Blick fest auf die Landschaft gerichtet.
  


  
    Nie zuvor hatte Leo eine ähnlich abstoßende Frau kennengelernt. Abweisend, blass, verknöchert, mit spitzen Ellbogen und einem ebenso steifen und spröden Charakter.
  


  
    Offensichtlich hasste Catherine Marks Männer. Was ihr Leo nicht vorgeworfen hätte, denn immerhin war er sich des Makels seines eigenen Geschlechts nur zu deutlich bewusst. Allerdings schien sie Frauen genauso wenig zu mögen. Die einzigen Menschen, bei denen sie sich wohlfühlte, waren Poppy und Beatrix, die ihrerseits Miss Marks als außergewöhnlich intelligent, witzig und mit einem wundervollen Lächeln beschrieben hatten.
  


  
    Es fiel Leo schwer sich vorzustellen, wie sich Miss Marks verkniffener Mund zu einem breiten Lächeln verzog. Er zweifelte sogar daran, dass sie Zähne besaß, da er sie noch nie gesehen hatte.
  


  
    »Sie wird sich an der Aussicht stören«, hatte er sich am Morgen beschwert, als Poppy und Beatrix ihm erklärt hatten, dass sie die Gouvernante zu dem Ausflug mitbringen würden. »Ich werde die Landschaft nicht genießen können, wenn der Todesengel seine Flügel darüber ausbreitet.«
  


  
    »Gib ihr nicht so schreckliche Namen, Leo«, hatte Beatrix protestiert. »Ich mag sie sehr gern. Und sie ist ausgesprochen nett, wenn du nicht dabei bist.«
  


  
    »Wahrscheinlich ist sie früher von einem Mann sehr schlecht behandelt worden«, hatte Poppy mit 
     gedämpftem Ton gesagt. »Ich habe das Gerücht aufgeschnappt, dass Miss Marks nur Gouvernante geworden ist, weil sie in einen Skandal verwickelt war.«
  


  
    Leos Neugierde war geweckt. »Welchen Skandal?«
  


  
    Poppy hatte ihre Stimme zu einem leisen Flüstern gesenkt. »Man sagt, sie habe ihre Gunst leichtfertig an jemanden verschenkt.«
  


  
    »Dabei sieht sie gar nicht aus wie eine Frau, die ihre Gunst leichtfertig verschenken würde«, hatte Beatrix in normaler Lautstärke gesagt.
  


  
    »Sei still, Bea!«, hatte Poppy gerufen. »Ich will nicht, dass Miss Marks zufällig etwas mitbekommt. Sie könnte denken, wir klatschen hinter ihrem Rücken über sie.«
  


  
    »Aber das tun wir doch. Außerdem kann ich mir einfach nicht vorstellen, dass sie … das … mit jemandem getan hat. Sie ist einfach nicht die Art Frau.«
  


  
    »Ich hingegen kann es mir gut vorstellen«, hatte Leo erwidert. »Normalerweise verschenken gerade diejenigen Damen ihre Gunst am ehesten, die sonst nicht viel zu bieten haben.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, hatte Beatrix gesagt.
  


  
    »Er meint, dass unattraktive Frauen leichter zu verführen seien«, hatte Poppy gesagt und die Augen verdreht. »Dem würde ich jedoch nicht zustimmen. Und außerdem ist Miss Marks überhaupt nicht unattraktiv. Sie ist lediglich ein bisschen … streng.«
  


  
    »Und dürr wie ein Hungerhaken«, hatte Leo gemurmelt.
  


  
    Als die Kutsche am Marble Arch entlangfuhr und in die Park Lane einbog, waren Miss Marks Augen 
     fest auf die frühlingshafte Blumenlandschaft geheftet.
  


  
    Leos Blick wanderte geruhsam über ihr Gesicht, und er musste feststellen, dass sie ein recht passables Profil hatte – eine süße kleine Stupsnase, auf der ihre Brille thronte, sowie ein sanft gerundetes Kinn. Doch leider verhinderten der verbitterte Mund und die gerunzelte Stirn ein annehmbares Gesamtbild.
  


  
    Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Poppy zu und dachte verwundert darüber nach, warum sie sich derart über eine Abreise aus London freute. Jedes andere Mädchen in ihrem Alter hätte flehentlich gebettelt, nicht die restlichen Bälle und Einladungen verpassen zu müssen.
  


  
    »Erzähl mir von den diesjährigen Heiratskandidaten«, bat er Poppy. »Ist es denn möglich, dass dich keiner von ihnen interessiert?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Kein Einziger. Ich habe ein paar kennengelernt, die ich mag, beispielsweise Lord Bromley oder …«
  


  
    »Bromley?«, wiederholte Leo mit hochgezogener Augenbraue. »Aber er ist doppelt so alt wie du. Gibt es keine jüngeren Männer, für die du dich erwärmen könntest? Vielleicht jemand, der in diesem Jahrhundert geboren wurde.«
  


  
    »Nun, da gibt es Mr Radstock.«
  


  
    »Dick und schwerfällig«, sagte Leo, der den Fettwanst schon auf mehreren Gesellschaften getroffen hatte. Die Londoner Oberschicht war ein überschaubares Grüppchen. »Wer noch?«
  


  
    »Lord Wallscourt, sehr sanft und freundlich, aber … ein Kaninchen.«
  


  
    »Neugierig und süß?«, fragte Beatrix, die eine hohe Meinung von Kaninchen hatte.
  


  
    Poppy lächelte. »Nein, ich meinte, er ist sehr farblos und… oh, einfach ein Kaninchen. Was etwas sehr Feines bei einem Haustier sein mag, nicht jedoch bei einem Ehemann.« Übertrieben gewissenhaft band sie sich die Schleife ihrer Haube unter dem Kinn. »Wahrscheinlich rätst du mir, ich solle meine Erwartungen herunterschrauben, aber ich habe sie bereits derart gesenkt, dass sich nicht einmal ein Wurm darunter hindurchquetschen könnte. Ich muss sagen, die Londoner Gesellschaft ist eine herbe Enttäuschung.«
  


  
    »Das tut mir leid, Poppy«, sagte Leo sanft. »Ich wünschte, ich würde einen Mann kennen, den ich empfehlen kann, aber ich verkehre lediglich mit Versagern und Trunkenbolden. Ausgezeichnete Freunde. Aber ich würde sie eher erschießen, als sie zum Schwager zu haben.«
  


  
    »Das ist genau das, was ich dich schon lange fragen wollte.«
  


  
    »Oh?« Er sah in das süße, ernste Gesicht seiner wundervollen Schwester, die sich so verzweifelt nach einem ruhigen und gewöhnlichen Leben sehnte.
  


  
    »Nun, da ich in die Gesellschaft eingeführt worden bin«, begann Poppy, »sind mir Gerüchte zu Ohren gekommen …«
  


  
    Leos Lächeln wurde reumütig, als ihm klar wurde, was sie in Erfahrung bringen wollte. »Über mich.«
  


  
    »Ja. Bist du wirklich so schlecht, wie einige Leute behaupten?«
  


  
    Bei dieser äußerst persönlichen Frage musste Leo 
     feststellen, dass ihm beide, Miss Marks und Beatrix, auf einmal ihre volle Aufmerksamkeit zollten.
  


  
    »Leider ja, mein Liebling«, sagte er, während er sich jede schmutzige Einzelheit seiner Vergangenheit ins Gedächtnis rief.
  


  
    »Warum?«, fragte Poppy mit einer Ehrlichkeit, die ihn normalerweise gerührt hätte. Aber nicht, solange Miss Marks’ abschätziger Blick auf ihm ruhte.
  


  
    »Es ist viel einfacher, schlecht zu sein«, erklärte er. »Besonders, wenn man keinen Grund hat, gut zu sein.«
  


  
    »Wie steht es damit, sich einen Platz im Himmel zu verdienen?«, wollte Catherine Marks wissen. Beinahe hätte er sich eingestehen müssen, dass sie eine hübsche Stimme hatte, wäre diese nicht einer solch unangenehmen Quelle entsprungen. »Ist das nicht Grund genug, sich wenigstens zu einem Minimum an Anstand durchzuringen?«
  


  
    »Das kommt darauf an«, sagte er sarkastisch. »Was stellt Ihr Euch unter dem Himmel vor, Miss Marks?«
  


  
    Sie dachte länger über die Frage nach, als er erwartet hatte. »Frieden. Ruhe. Ein Ort, an dem es keine Sünde, keinen Klatsch, keinen Streit gibt.«
  


  
    »Nun, Miss Marks, anscheinend ist Eure Vorstellung vom Himmel meine Vorstellung von der Hölle. Aus diesem Grund werde ich wohl lieber weiter auf dem Pfad des Bösen wandeln.« Als er sich wieder Poppy zuwandte, nahm seine Stimme einen weit freundlicheren Ton an. »Gib die Hoffnung nicht auf, Schwesterherz. Dort draußen ist jemand, der auf dich wartet. Eines Tages wirst du ihn finden, und er wird genau so sein, wie du ihn dir erträumt hast.«
  


  
    »Glaubst du wirklich?«, fragte Poppy.
  


  
    »Nein. Aber ich habe mir schon immer gedacht, dass es nett wäre, diese Worte irgendwann einmal zu jemandem zu sagen.«
  


  
    Poppy kicherte und boxte Leo in die Seite, wohingegen Miss Marks ihm einen angewiderten, verächtlichen Blick zuwarf.
  

  
  


  
    Dreizehntes Kapitel
  


  
    An ihrem letzten Abend in London besuchte die Familie einen Ball im Heim von Mr und Mrs Simon Hunt in Mayfair. Mr Hunt, ein Unternehmer und Teilhaber der britischen Eisenbahn, war ein Emporkömmling, der Sohn eines Londoner Fleischers. Er war Teil einer neuen und wachsenden Klasse an Investoren, Unternehmern und Industriellen, die die tief verwurzelten Traditionen und das Vorrecht des Adelsstandes ins Wanken brachte.
  


  
    Eine faszinierende und schillernde Mischung an Gästen besuchte den jährlichen Frühlingsball der Hunts … Politiker, Ausländer, Aristokraten und Geschäftsleute. Die Einladungen waren heiß begehrt, denn selbst die Hautevolee, die nach außen hin das Streben nach Reichtum verachtete, war eifrig darum bemüht, sich mit dem außergewöhnlich einflussreichen Mr Hunt gutzustellen.
  


  
    Das Anwesen der Hunts ließ sich treffend als Statussymbol eines erfolgsverwöhnten Privatmannes beschreiben. Groß, luxuriös und mit jeglichen modernen Finessen ausgestattet, wurde in dem Haus jedes Zimmer mit Gas beleuchtet, während die Bäder auf dem neuesten Stand der Technik waren. Bis zum Boden reichende Fenster führten hinaus auf prunkvolle Gärten, und der bemerkenswerte Wintergarten mit seinem Glasdach wurde von einem aufwendigen System im Boden verankerter Rohre beheizt.
  


  
    Kurz bevor die Hathaways das Anwesen der Hunts erreichten, flüsterte Miss Marks ihren Schützlingen noch letzte wertvolle Ratschläge zu und ermahnte sie, ihre Tanzkarten unter keinen Umständen rasch zu füllen, für den Fall, dass ein charmanter Gentleman erst spät zum Ball erschiene, und niemals einem Gentleman, der sie zum Tanzen aufforderte, einen Korb zu geben, außer sie seien bereits anderweitig verpflichtet. Doch auf gar keinen Fall durften sie einem Gentleman mehr als drei Tänze gestatten – solch eine übertriebene Vertrautheit gäbe reichlich Grund zum Klatsch.
  


  
    Win war von der behutsamen Art gerührt, mit der Miss Marks ihre Anweisungen erteilte, wie auch von der feierlichen Aufmerksamkeit, die Poppy und Beatrix ihr entgegenbrachten. Offenkundig arbeiteten die drei schon lange und hart an dem komplizierten Labyrinth der Anstandsregeln.
  


  
    Im Gegensatz zu ihren beiden jüngeren Schwestern befand sich Win im Nachteil. Da sie schon so lange nicht mehr in London geweilt hatte, war ihr eigenes Wissen über die gesellschaftlichen Gepflogenheiten eingerostet. »Ich hoffe, ich werde keinen von euch in Verlegenheit bringen«, sagte sie beschwingt. »Obwohl ich euch warnen sollte. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich in ein Fettnäpfchen trete, ist ausgesprochen hoch. Miss Marks, ich hoffe nur, Ihr willigt ein, mich ebenfalls zu unterrichten.«
  


  
    Die Gouvernante lächelte zaghaft und zeigte sogar einen kleinen Spalt weißer Zähne und weicher Lippen. Win war überzeugt, dass Miss Marks sehr hübsch wäre, hätte sie nur etwas mehr Fleisch auf den Rippen. »Ihr besitzt einen solch angeborenen 
     Sinn für Anstand«, erklärte sie Win, »dass Ihr heute die perfekte Dame abgeben werdet.«
  


  
    »Oh, Win hat noch nie etwas Falsches getan«, sagte Beatrix zu Miss Marks.
  


  
    »Win ist eine Heilige«, stimmte Poppy ihr zu. »Das ist sehr ermüdend. Aber wir geben unser Bestes, diese schreckliche Eigenart an ihr zu tolerieren.«
  


  
    Win lächelte sie an. »Zu eurer Information«, sagte sie fröhlich, »habe ich vor, mindestens drei Anstandsregeln zu brechen, bevor der Ball vorüber ist.«
  


  
    »Welche drei?«, fragten Poppy und Beatrix wie aus einem Munde. Miss Marks wirkte lediglich überrascht, als versuche sie zu begreifen, warum jemand mutwillig einen Fauxpas begehen wolle.
  


  
    »Das habe ich noch nicht entschieden.« Win faltete die behandschuhten Hände im Schoß. »Ich muss wohl auf die richtige Gelegenheit warten.«
  


  
    Während die Gäste das Anwesen betraten, eilten unzählige Angestellte herbei, um die Umhänge und Schals, Hüte und Überzieher in Empfang zu nehmen. Beim Anblick von Cam und Merripen, die so dicht beieinander standen und sich mit derselben katzengleichen Anmut die Überzieher abstreiften, stahl sich ein verschmitztes Lächeln auf Wins Lippen. Verwundert fragte sie sich, warum niemandem außer ihr auffiel, dass die beiden Brüder waren. Die Ähnlichkeit war so offensichtlich: die gleichen dunklen gewellten Haare, die Cam nur länger trug und Merripen stets fein säuberlich schneiden ließ, der gleiche lange, athletische Körperbau, auch wenn Cam dünner und geschmeidiger, Merripen hingegen breiter war und die muskulöse Gestalt eines Boxers besaß.
  


  
    Der größte Unterschied zwischen den beiden lag jedoch nicht in ihrem äußeren Erscheinungsbild, sondern in der Art, wie sie der Welt gegenübertraten. Cam mit vergnügter Toleranz, Charme und gewitzter Zuversicht. Merripen mit seinem zerrütteten Stolz, seiner brennenden Leidenschaft und seinen nicht zu bändigenden Gefühlen, die er so verzweifelt zu verbergen suchte.
  


  
    Oh, wie sehr sie ihn begehrte! Aber es würde nicht leicht sein, ihn für sich zu gewinnen, wenn ihr das denn je gelingen sollte. Win kam es vor, als wolle sie ein wildes Tier zu sich locken: das endlose Annähern und sich Zurückziehen, der Hunger und das Bedürfnis nach Nähe, das sich mit Angst mischte.
  


  
    Sie wollte ihn sogar noch mehr, als sie ihn hier inmitten der glitzernden Menschenmenge sah, seine distanzierte und kraftstrotzende Gestalt, die in traditionelles Weiß und Schwarz gekleidet war. Merripen hielt sich selbst nicht für minderwertiger als die Menschen auf diesem Ball, aber er war sich durchaus bewusst, dass er nicht zu ihnen gehörte. Er kannte ihre Wertvorstellungen, obwohl er nicht immer mit ihnen übereinstimmte. Doch er hatte gelernt, sich in der Gadjo-Welt zurechtzufinden – er war die Sorte Mann, die sich allen neuen Lebenslagen mit spielender Leichtigkeit anpasste. Immerhin konnte nicht jeder Mann von sich behaupten, dachte Win in stiller Belustigung, ein Pferd zureiten, eine Steinmauer mit bloßen Händen erbauen, das griechische Alphabet aufsagen und die philosophischen Vorzüge von Empirismus und Rationalismus diskutieren zu können. Ganz zu schweigen von seinem Talent, ein Anwesen wiederaufzubauen 
     und zu führen, als sei er zu dieser Aufgabe geboren.
  


  
    Ein undurchdringliches Geflecht an Geheimnissen rankte sich um Kev Merripen. Win war besessen von dem quälenden Gedanken, wie es sich anfühlen mochte, hinter seine Fassade zu gelangen und das außergewöhnliche Herz zu erreichen, das er so streng bewachte.
  


  
    Schwermut legte sich auf Wins Seele, als sie den Blick über die wunderschöne Einrichtung des Anwesens und die vergnügten Gäste schweifen ließ, während die Musik unaufdringlich im Hintergrund spielte. So viel freudige Heiterkeit war verlockend, und dennoch wollte Win nichts weiter, als mit dem unnahbarsten Mann in diesem Raum allein zu sein.
  


  
    Allerdings hatte sie sich fest vorgenommen, nicht das Mauerblümchen zu spielen. Sie würde tanzen und lachen und all die Dinge tun, die sie sich während der vergangenen Jahre auf dem Krankenbett in den schönsten Farben ausgemalt hatte. Und falls es Merripen missfallen oder ihn gar eifersüchtig machen sollte, umso besser.
  


  
    Nachdem Win ihren Umhang abgelegt hatte, gesellte sie sich zu ihren Schwestern. Sie alle waren in zartem Satinstoff gekleidet, Poppy in Rosa, Beatrix in Blau, Amelia in Lavendel und sie selbst in Weiß. Ihr Kleid war unbequem, was Poppy mit einem Lachen abgetan und behauptet hatte, es sei ein gutes Zeichen, da bequeme Kleider unter gar keinen Umständen modisch sein konnten. Das Oberteil fühlte sich zu knapp an, der Ausschnitt war tief und gerade, die Ärmel kurz und eng anliegend. Und von der Hüfte abwärts war es zu schwer, mit dreilagigen, 
     festen Unterröcken, die am Saum auch noch mit Volants besetzt waren. Aber die Quelle ihres Leidens war das Korsett, welches sie schon so lange nicht mehr getragen hatte, dass sie selbst die leichteste Einengung als schmerzlich empfand. Obwohl es nur locker geschnürt war, drückte das Korsett ihren Oberkörper ein und presste ihre Brüste unnatürlich nach oben. Diese Aufmachung schien ihr wenig sittsam zu sein. Und dennoch wurde es als unschicklich erachtet, wenn eine Frau kein Mieder trug.
  


  
    Als sie jedoch Merripens Reaktion bemerkte, waren die Unannehmlichkeiten wie weggewischt. Bei Wins Anblick in dem tief ausgeschnittenen Ballkleid wurde Kevs Gesicht völlig ausdruckslos, und sein Blick wanderte von den eleganten Satinpantoffeln, die unter dem Saum hervorlugten, hinauf zu ihrem Gesicht. Unverschämt lange starrte er auf ihre Brüste, die sich keck in die Höhe reckten. Als sich seine Augen schließlich mit ihren verwoben, funkelte loderndes Feuer in ihnen. Win erzitterte, und ein Schauder rann unter ihrem Korsett hindurch. Nur mit größter Mühe gelang es ihr, den Blick von Kev abzuwenden.
  


  
    Die Hathaways durchquerten die Empfangshalle, wo ein riesiger Kronleuchter glitzernde Lichtflecken auf den Parkettboden zauberte.
  


  
    »Welch außergewöhnliches Geschöpf«, hörte Win Dr. Harrow murmeln. Sie folgte seinem Blick zur Hausherrin, Mrs Annabelle Hunt, die die Gäste empfing.
  


  
    Obwohl Win die Gastgeberin nie zuvor getroffen hatte, waren ihr so viele Beschreibungen zu Ohren gekommen, dass sie sie auf der Stelle erkannte. 
     Mrs Hunt galt als eine der bezauberndsten Schönheiten Englands, mit ihrer wunderbaren Figur, den mit dichten Wimpern umrahmten blauen Augen und ihrer Haarpracht, die in allen Schattierungen von Honig und Gold leuchtete. Doch es war ihre schillernde, eindrucksvolle Lebendigkeit, die jeden in ihren Bann zog.
  


  
    »Das dort neben ihr ist ihr Gatte«, wisperte Poppy. »Er ist einschüchternd, aber sehr nett.«
  


  
    »Da muss ich leider widersprechen«, sagte Leo.
  


  
    »Du denkst nicht, dass er einschüchternd ist?«, fragte Win.
  


  
    »Ich halte ihn nicht für nett. Sobald ich mit seiner Frau im selben Zimmer bin, sieht er mich an, als wolle er mich am liebsten zerstückeln.«
  


  
    »Nun«, sagte Poppy nüchtern, »zumindest scheint er über eine gute Menschenkenntnis zu verfügen.« Sie beugte sich zu Win und sagte: »Mr Hunt ist in seine Frau vernarrt. Es ist eine Liebesheirat.«
  


  
    »Wie unmodern«, bemerkte Dr. Harrow mit einem Grinsen.
  


  
    »Er tanzt sogar mit ihr«, erklärte Beatrix ihrer älteren Schwester, »was Eheleute eigentlich unter gar keinen Umständen tun sollen. Aber angesichts von Mr Hunts gewaltigem Vermögen finden die Menschen ständig Ausreden, um sein Verhalten gutzuheißen.«
  


  
    »Seht nur, wie schmal ihre Taille ist«, murmelte Poppy. »Und das nach drei Kindern – zwei von ihnen sehr große Jungen.«
  


  
    »Ich werde Mrs Hunt über das Übel von Miederwaren aufklären müssen«, sagte Dr. Harrow leise, und Win lachte.
  


  
    »Leider ist es für Frauen nicht ganz so einfach, 
     sich zwischen der eigenen Gesundheit und dem Diktat der Mode zu entscheiden«, sagte sie. »Es überrascht mich immer noch, dass Ihr mir heute ein locker gebundenes Korsett erlaubt habt.«
  


  
    »Ihr braucht auch keines«, sagte er, und seine grauen Augen funkelten verschmitzt. »Eure Taille ist von Natur aus kaum breiter als Mrs Hunts zusammengepresste.«
  


  
    Win lächelte in Julians attraktives Gesicht. In seiner Gegenwart fühlte sie sich stets sicher und geborgen. Und das schon seit ihrem ersten Treffen. Für sie und alle anderen im Sanatorium war er eine gottähnliche Gestalt. Aber sie hatte immer noch kein Gespür für den Mann aus Fleisch und Blut. Konnte noch nicht einschätzen, ob es eine Zukunft für sie beide gäbe.
  


  
    »Die mysteriöse, verschollene Hathaway-Schwester!«, rief Mrs Hunt und nahm Wins Hände in ihre behandschuhten.
  


  
    »Nicht wirklich mysteriös«, erwiderte Win lächelnd.
  


  
    »Miss Hathaway, es ist mir eine echte Freude, Euch endlich kennenzulernen, und noch dazu scheint Ihr vor Gesundheit nur so zu strotzen!«
  


  
    »Mrs Hunt hat sich immer nach dir erkundigt«, sagte Poppy an Win gewandt, »also haben wir sie über deine Fortschritte auf dem Laufenden gehalten.«
  


  
    »Vielen Dank, Mrs Hunt«, sagte Win schüchtern. »Mir geht es sehr gut, und es ist eine große Ehre, eine Einladung von Euch erhalten zu haben.«
  


  
    Mrs Hunt bedachte Win mit einem umwerfenden Lächeln und hielt weiterhin ihre Hände fest umschlossen, 
     während sie sich an Cam wandte: »Und solch wunderbare Umgangsformen. Mr Rohan, ich bin überzeugt, dass Miss Hathaway in der Londoner Gesellschaft schon bald ebenso beliebt sein wird wie ihre Schwestern.«
  


  
    »Leider erst nächstes Jahr«, sagte Cam beiläufig. »Dieser Ball beendet unseren Aufenthalt in London. Wir reisen noch diese Woche nach Hampshire ab.«
  


  
    Mrs Hunt verzog bekümmert das Gesicht. »Schon so bald? Aber das ist wahrscheinlich vorhersehbar gewesen. Lord Ramsay wird sein Anwesen begutachten wollen.«
  


  
    »Ja, Mrs Hunt«, erwiderte Leo. »Ich liebe das idyllische Landleben. Ich kann gar nicht genug von Schafen bekommen.«
  


  
    Beim Klang von Mrs Hunts Gelächter mischte sich ihr Gatte in die Unterhaltung ein. »Willkommen, Mylord«, begrüßte Simon Hunt den Viscount. »Die Nachricht von Eurer Rückkehr wird in ganz London gefeiert. Anscheinend haben die Spielklubs und Weinhändler Eure Abwesenheit schmerzhaft gespürt.«
  


  
    »Dann werde ich mein Bestes tun, um die Wirtschaft wieder anzukurbeln«, sagte Leo augenzwinkernd.
  


  
    Hunt grinste kurz. »Ihr schuldet diesem Burschen hier eine Menge«, sagte er zu Leo und schüttelte Merripen die Hand, der sich wie gewöhnlich ein wenig von der Familie distanziert hielt. »Laut Westcliff und den Nachbaranwesen hat Merripen auf Eurem Landgut in kürzester Zeit einen unglaublichen Erfolg erzielt.«
  


  
    »Da der Name ›Ramsay‹ so selten mit dem Wort 
     ›Erfolg‹ im gleichen Atemzug genannt wird«, erwiderte Leo, »ist Merripens Leistung noch beeindruckender.«
  


  
    »Vielleicht könnten wir im Laufe des Abends einen ruhigen Moment abpassen«, sagte Hunt zu Merripen, »um Eure ersten Eindrücke der Dreschmaschine zu besprechen, die Ihr für das Anwesen erworben habt. Nun, da die Arbeit mit der Eisenbahn so gut läuft, überlege ich, meine Geschäfte auf Landwirtschaftsmaschinen auszuweiten. Ich habe von mehreren Neuerungen und einer dampfbetriebenen Heupresse gehört.«
  


  
    »Die gesamte Landwirtschaft wird mechanisiert«, erwiderte Merripen. »Schneidemaschinen, Mähdrescher und-binder … eine Vielzahl an Modellen ist in der Weltausstellung zu besichtigen.«
  


  
    Hunts dunkle Augen leuchteten vor Interesse auf. »Davon müsst Ihr mir unbedingt mehr erzählen.«
  


  
    »Mein Gatte liebt Maschinen«, lachte Mrs Hunt. »Ich glaube, sie haben all seine anderen Interessen verdrängt.«
  


  
    »Nicht alle«, sagte Hunt zärtlich. Die Art, wie er seine Frau ansah, ließ sie erröten.
  


  
    Amüsiert überging Leo die erotische Anspielung und sagte: »Mr Hunt, ich würde Euch gern Dr. Harrow vorstellen, den Arzt, der für die Genesung meiner Schwester verantwortlich ist.«
  


  
    »Es ist mir ein Vergnügen, Sir«, sagte Dr. Harrow und reichte dem Gastgeber die Hand.
  


  
    »Ganz meinerseits«, entgegnete Hunt höflich, sah ihn jedoch sonderbar forschend an. »Seid Ihr der Harrow, der das Sanatorium in Frankreich leitet?«
  


  
    »Höchstpersönlich.«
  


  
    »Und Ihr wohnt immer noch dort?«
  


  
    »Ja, obwohl ich meine Freunde und die Familie in Großbritannien so häufig besuche, wie es mir meine spärlich bemessene Zeit erlaubt.«
  


  
    »Wenn ich mich nicht täusche, bin ich mit der Familie Eurer verstorbenen Gattin bekannt«, murmelte Hunt und starrte ihn eindringlich an.
  


  
    Nach einem kurzen Blinzeln erwiderte Harrow mit einem traurigen Lächeln: »Die Lanhams. Wunderbare Menschen. Ich habe sie nun schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Die Erinnerungen, wenn Ihr versteht.«
  


  
    »Natürlich«, sagte Hunt leise.
  


  
    Win war verwirrt über die lange, eigentümliche Pause, die nun folgte, und spürte das Unbehagen, das von beiden Männern ausging. Sie blickte zu ihrer Familie und dann zu Mrs Hunt, die offensichtlich ähnlich überrascht war.
  


  
    »Nun, Mr Hunt«, sagte Mrs Hunt fröhlich, »werden wir heute wieder alle Anwesenden schockieren, indem wir zusammen tanzen? Sie spielen schon bald einen Walzer … und du weißt, du bist mir der liebste Tanzpartner.«
  


  
    Der kokette Unterton in der Stimme seiner Frau brachte Hunt augenblicklich auf andere Gedanken. Er grinste sie an. »Was auch immer du wünschst, meine Liebste.«
  


  
    Harrow sah Win in die Augen. »Ich habe schon viel zu lange nicht mehr Walzer getanzt«, sagte er. »Wollt Ihr mir einen Platz auf Eurer Tanzkarte reservieren?«
  


  
    »Da steht Euer Name doch schon längst«, erwiderte 
     sie und ergriff den dargebotenen Arm. Dann folgten sie den Hunts in den Salon.
  


  
    Poppy und Beatrix wurden bereits von zwei Gentlemen zur Tanzfläche geführt, während Cam seine behandschuhten Finger über Amelias schloss. »Warum sollen die Hunts die Einzigen sein, die die Gäste schockieren? Komm und tanz mit mir!«
  


  
    »Vermutlich werden wir mit dieser Geste niemanden schockieren können«, sagte sie und kam seiner Bitte freudestrahlend nach. »Die Leute nehmen sowieso an, dass wir es nicht besser wissen.«
  


  
    Mit schmalen Augen beobachtete Leo den Einzug in den Salon. »Ich frage mich«, sagte er zu Merripen, »was Hunt über Harrow weiß. Kennst du ihn gut genug, um ihn zu diesem Thema zu befragen?«
  


  
    »Ja«, erwiderte Merripen. »Aber selbst wenn nicht, würde ich dieses Haus erst verlassen, nachdem ich ihn dazu gebracht habe, dass er es mir verrät.«
  


  
    Bei diesen Worten musste Leo lachen. »Du bist wahrscheinlich der einzige Mensch im ganzen Haus, der es wagen würde, Simon Hunt zu etwas ›zu bringen‹. Er ist ein verdammter sturköpfiger Mistkerl.«
  


  
    »Ich auch«, lautete Merripens schroffe Antwort.
  


  
    

  


  
    Es war ein wundervoller Ball, oder er wäre es gewesen, hätte sich Merripen wie ein vernünftiger Mensch aufgeführt. Er ließ Win keine Sekunde aus den Augen und kümmerte sich nicht darum, ob es jemand bemerkte. Während sie von einer Schar Gäste zur nächsten wandelte, und er sich mit einer Gruppe Männern unterhielt, unter denen sich auch Mr Hunt befand, blieb sein Blick fest auf Win gerichtet. 
    


  
    Mindestens dreimal wurde Win von Gentlemen angesprochen, die sie zum Tanzen aufforderten, und jedes Mal erschien Merripen an ihrer Seite und funkelte Wins Bewunderer derart finster an, dass sie unverrichteter Dinge von dannen zogen.
  


  
    Geschickt verschreckte Merripen alle möglichen Verehrer.
  


  
    Selbst Miss Marks konnte ihn nicht von seinem Vorhaben abhalten. Die Gouvernante hatte Merripen nachdrücklich ermahnt, dass seine Einmischung unnötig sei, da sie die Situation im Griff habe. Aber er hatte unnachsichtig geantwortet, dass sie ihrer Aufgabe als Anstandsdame besser nachkommen und unerwünschte Männer von ihrem Schützling fernhalten solle.
  


  
    »Was denkst du, tust du da?«, flüsterte Win Merripen wutentbrannt zu, als er einen weiteren kleinlauten Gentleman in die Flucht geschlagen hatte. »Ich wollte mit ihm tanzen! Ich hatte es ihm bereits versprochen!«
  


  
    »Du wirst nicht mit derartigem Abschaum tanzen«, murmelte Merripen.
  


  
    Fassungslos schüttelte Win den Kopf. »Er ist ein Viscount aus einer angesehenen Familie. Was in Gottes Namen könntest du an ihm auszusetzen haben?«
  


  
    »Er ist ein Freund von Leo. Das allein ist Grund genug.«
  


  
    Win sah Merripen zornig an. Mit letzter Kraft gelang es ihr, Haltung zu bewahren. Es war ihr immer so leichtgefallen, ihre Gefühle unter einer gelassenen Fassade zu verbergen, aber neuerdings gelang ihr das immer schlechter. All ihre Emotionen lauerten 
     zu nah an der Oberfläche. »Wenn es dein Ziel war, mir den Abend zu verderben«, sagte sie, »ist es dir vortrefflich gelungen. Ich will tanzen, und du verschreckst jeden, der in meine Nähe kommt. Lass mich in Frieden.« Sie drehte ihm den Rücken zu und seufzte erleichtert auf, als Julian Harrow auf sie zukam.
  


  
    »Miss Hathaway«, sagte er, »würdet Ihr mir die Ehre erweisen …«
  


  
    »Ja«, fiel sie ihm ins Wort, noch bevor er den Satz beenden konnte. Sie packte ihn am Arm und führte ihn mitten in das Gewühl aus wirbelnden, Walzer tanzenden Paaren. Als sie einen Blick über die Schulter wagte, sah sie, dass ihr Merripen mit finsterem Gesicht nachstarrte.
  


  
    Da spürte Win, wie sich ein frustriertes Lachen in ihrer Kehle Bahn brechen wollte. Sie schluckte es hinunter und dachte verzweifelt, dass Kev Merripen der schrecklichste Mann auf Erden sei. Er war ein Spielverderber, weigerte sich starrköpfig, eine Beziehung mit ihr einzugehen, und erlaubte ihr dennoch nicht, ihr Glück woanders zu suchen. Und da sie seine Ausdauer kannte, würde sich dieses Spielchen noch jahrelang hinziehen. Vielleicht für immer. Sie konnte so nicht leben.
  


  
    »Winnifred«, sagte Julian Harrow mit besorgten grauen Augen. »Dies ist eine viel zu schöne Nacht, um sich zu grämen. Worüber habt Ihr Euch geärgert?«
  


  
    »Über nichts Wichtiges«, erwiderte sie und versuchte, einen unbekümmerten Ton anzuschlagen, was allerdings nur bewirkte, dass sie steif klang. »Nur ein Familienzwist.«
  


  
    Sie verneigte sich, und auch Julian verbeugte sich tief vor ihr, bevor er die Arme um sie legte. Seine Hand war fest auf ihrem Rücken, führte sie mit spielender Leichtigkeit über das Parkett.
  


  
    Bei Julians Berührung stiegen Erinnerungen an das Sanatorium in ihr auf und die Art, wie er sie ermutigt und ihr geholfen hatte. All die unzähligen Male, als er streng gewesen war und sie eine feste Hand gebraucht hatte, und die Male, wenn sie ausgelassen gefeiert hatten, sobald ein weiterer Meilenstein in ihrem Heilungsprozess erreicht war. Er war ein sanfter, freundlicher, kluger Mann. Ein gut aussehender Mann. Win kam nicht umhin, die bewundernden Blicke der Frauen zu bemerken, die der Arzt auf sich zog. Viele der unverheirateten Mädchen in diesem Raum hätten alles für einen solch prächtigen Verehrer gegeben.
  


  
    Ich könnte ihn heiraten, dachte sie. Er hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass es nichts weiter bedurfte als ein wenig Ermutigung ihrerseits. Sie könnte die Frau eines Arztes werden und in Südfrankreich leben, ihn vielleicht bei seiner Arbeit im Sanatorium unterstützen. Anderen Menschen helfen, die litten, wie sie es einst getan hatte … etwas Sinnvolles und Nützliches aus ihrem Leben machen … wäre das nicht besser als dies hier?
  


  
    Einfach alles wäre der Pein vorzuziehen, einen Mann zu lieben, der ihr nie gehören würde. Und, Gott helfe ihr, mit ihm auch noch unter einem Dach zu leben! Sie würde verbittert und griesgrämig werden. Eines Tages würde sie Merripen vielleicht sogar hassen.
  


  
    Sie spürte, wie sie sich in Julians Armen entspannte. 
     Die düstere Wut verklang, wurde von der Musik und dem Rhythmus des Walzers vertrieben. Julian wirbelte sie durch den Salon, lenkte sie bedächtig durch die tanzenden Paare.
  


  
    »Von diesem Moment habe ich geträumt«, erzählte ihm Win. »Das hier tun zu können … genau wie alle anderen.«
  


  
    Seine Hand legte sich fester auf ihre Hüfte. »Und das könnt Ihr. Aber Ihr seid nicht wie alle anderen. Ihr seid die schönste Frau im Saal.«
  


  
    »Nein«, lachte sie.
  


  
    »Doch. Wie ein Engel auf einem Bild der Alten Meister. Oder vielleicht die Schlafende Venus. Kennt Ihr dieses Gemälde?«
  


  
    »Leider nicht.«
  


  
    »Dann werde ich es Euch einmal zeigen. Auch wenn Ihr es womöglich schockierend finden werdet.«
  


  
    »Vermutlich ist die Venus auf diesem Bild unbekleidet?« Win versuchte weltoffen zu klingen, spürte jedoch, wie sie errötete. »Ich habe nie verstanden, warum man bei der Darstellung von Schönheit immer nackte Frauen zeigen muss, wenn doch ein wenig taktvolle Bekleidung den gleichen Effekt hätte.«
  


  
    »Aber es gibt nichts Schöneres als die unbekleidete weibliche Gestalt.« Julian lachte leise, als ihr die Röte ins Gesicht schoss. »Habe ich Euch mit meiner Offenheit in Verlegenheit gebracht? Das tut mir leid.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass es Euch leidtut. Ich denke, Ihr wolltet mich aus der Fassung bringen.« Es war ein neuartiges Gefühl, mit Julian zu flirten.
  


  
    »Ihr habt Recht. Ich wollte Euch ein wenig verunsichern.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil ich will, dass Ihr in mir mehr seht als den vorhersehbaren, langweiligen Dr. Harrow.«
  


  
    »Das seid Ihr nicht«, sagte sie lachend.
  


  
    »Gut«, murmelte er und lächelte sie an. Der Walzer endete, und die Gentlemen führten ihre Partnerinnen von der Tanzfläche, während andere ihre Plätze einnahmen.
  


  
    »Hier drinnen ist es stickig und viel zu überfüllt«, sagte Julian. »Wollt Ihr etwas Skandalöses wagen und mit mir für einen Moment aus dem Saal schlüpfen?«
  


  
    »Liebend gerne.«
  


  
    Er geleitete sie zu einer Ecke, die von mehreren Topfpflanzen gut verdeckt war. In einem günstigen Augenblick führte Harrow sie aus dem Salon in einen riesigen Wintergarten. Durch den Raum führten zahllose Wege, und er war mit Bäumen, Blumen und versteckten kleinen Bänken angefüllt. Vor dem Wintergarten schloss sich eine breite Terrasse an, von der aus man die eingezäunten Gärten und prunkvollen Anwesen Mayfairs sehen konnte. Die Stadtsilhouette zeichnete sich in der Ferne ab, ein Gewirr aus hohen Gebäuden und Schornsteinen, die den mitternächtlichen Himmel mit silbernem Rauch überzogen.
  


  
    Sie setzten sich auf eine Bank, und Wins Röcke bauschten sich um sie auf. Julian drehte sich zu ihr. Das schimmernde Mondlicht brachte seine elfenbeinfarbene Haut zum Leuchten. »Winnifred«, murmelte er. Der Klang seiner Stimme war tief und 
     eindringlich. Als Win in seine grauen Augen starrte, erkannte sie, dass er sie küssen wollte.
  


  
    Doch er überraschte sie, indem er einen ihrer Handschuhe mit behutsamstem Feingefühl abstreifte, während der Mond ein Glitzern in sein schwarzes Haar zauberte. Er hob ihre schmale Hand an seine Lippen, küsste ihre Finger und dann die zarte Innenseite ihres Handgelenks. Er hielt ihre Hand wie eine halbgeöffnete Blume an sein Gesicht. Seine Zärtlichkeit war entwaffnend.
  


  
    »Ihr wisst, weshalb ich nach England gekommen bin«, sagte er sanft. »Ich will Euch besser kennenlernen, meine Liebe, auf eine Art, wie es im Sanatorium nie möglich gewesen wäre. Ich will …«
  


  
    Ein Geräusch ließ Julian innehalten, und er reckte den Kopf.
  


  
    Gemeinsam starrten er und Win den Eindringling an.
  


  
    Natürlich war es Merripen, riesig und dunkel und aggressiv.
  


  
    Ungläubig riss Win den Mund auf. War er ihr etwa hierher gefolgt? Sie kam sich wie ein gejagtes Tier vor. Um Himmels willen, gab es denn keinen Ort, an dem sie vor ihm sicher war?
  


  
    »Geh … weg!«, fauchte sie und betonte jedes Wort mit verächtlichem Nachdruck. »Du bist nicht meine Anstandsdame.«
  


  
    »Du solltest aber bei deiner Anstandsdame sein«, knurrte Merripen. »Nicht hier bei ihm.«
  


  
    Nie zuvor war es Win so schwergefallen, ihre Gefühle im Zaum zu halten. Sie bezähmte sie, verschloss sie hinter einem ausdruckslosen Gesicht. Aber innerlich kochte sie vor Wut. Ihre Stimme zitterte 
     ein wenig, als sie sich an Julian wandte. »Wärt Ihr so freundlich, uns allein zu lassen, Dr. Harrow? Da gibt es etwas, das ich mit Merripen klären muss.«
  


  
    Julian blickte von Merripens versteinertem Gesicht in ihres. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, sagte er langsam.
  


  
    »Er belästigt mich schon den ganzen Abend«, sagte Win. »Ich bin die Einzige, die ihn aufhalten kann. Bitte gestattet mir einen kurzen Moment mit ihm.«
  


  
    »Wie Ihr wollt.« Julian erhob sich von der Bank. »Wo soll ich auf Euch warten?«
  


  
    »Im Ballsaal«, erwiderte Win und war dankbar, dass Julian nicht widersprach. Offensichtlich respektierte er sie und hatte Vertrauen in ihre Fähigkeit, die Situation zu meistern. »Vielen Dank, Dr. Harrow.«
  


  
    Sie bemerkte Julians Verschwinden kaum, derart fest waren ihre Augen auf Merripen gerichtet. Sie stand auf und ging zornentbrannt auf ihn zu. »Du treibst mich in den Wahnsinn!«, rief sie. »Ich will, dass du damit aufhörst, Kev! Hast du auch nur den geringsten Schimmer, wie lächerlich du dich machst? Wie schändlich du dich heute Abend verhältst?«
  


  
    »Ich soll mich schändlich verhalten?«, donnerte er. »Du standest kurz davor, dich zu kompromittieren.«
  


  
    »Vielleicht wollte ich mich kompromittieren lassen.«
  


  
    »Das mag sein«, entgegnete er, packte sie am Arm und wollte sie aus dem Wintergarten zerren. »Aber ich werde für deine Sicherheit sorgen.«
  


  
    »Rühr mich nicht an!« Erbost befreite sich Win aus seinem Griff. »Ich war jahrelang in Sicherheit. 
     Lag sicher in meinem Bett und musste zusehen, wie jeder um mich herum das Leben genießt. Ich hatte genug Sicherheit für den Rest meines Lebens, Kev. Und wenn es das ist, was du willst, dass ich auch weiterhin allein und ungeliebt bleibe, dann scher dich gefälligst zum Teufel!«
  


  
    »Du bist nie allein«, sagte er schroff. »Du warst nie ungeliebt.«
  


  
    »Ich will als Frau geliebt werden. Nicht als Kind oder Schwester oder Invalide …«
  


  
    »So liebe ich …«
  


  
    »Vielleicht bist du zu einer solchen Liebe auch einfach nicht fähig.« In ihrer brennenden Wut erlebte Win etwas, das sie nie zuvor verspürt hatte. Den Wunsch, einen anderen Menschen zu verletzen. »Es steckt einfach nicht in dir.«
  


  
    Als sich Merripen bewegte, erhellte der Mond, der durch den verglasten Wintergarten fiel, seine Züge, und Win erschrak, als sie seinen blutrünstigen Gesichtsausdruck sah. Mit nur wenigen Worten hatte sie es geschafft, ihn tief zu treffen, tief genug, um seinen sorgsam gehüteten, dunklen Zorn an die Oberfläche zu bringen. Erschrocken wich Win einen Schritt zurück, da packte er sie rücksichtslos.
  


  
    Er riss sie hoch. »Alle Feuer der Hölle könnten tausend Jahre brennen, und es würde nicht der Glut gleichkommen, die ich innerhalb nur einer Minute des Tages für dich empfinde. Ich liebe dich so sehr, dass es keine Freude mehr ist. Nur noch Qual. Denn wenn ich meine Gefühle für dich auf ein Millionstel verringern könnte, wäre es immer noch genug, um dich zu töten. Und selbst wenn es mich in den Wahnsinn treiben sollte, sähe ich dich lieber in den 
     Armen dieses kalten, seelenlosen Mistkerls, als dass du in meinen stirbst.«
  


  
    Bevor ihr allmählich dämmerte, was er eben gesagt hatte, bemächtigte er sich ihres Mundes mit wildem Hunger. Eine ganze Minute, vielleicht sogar zwei, konnte sie sich nicht bewegen, konnte nur hilflos dort stehen, während die Welt um sie her auseinanderbrach und sich jeder vernünftige Gedanke in Luft auflöste. Sie glaubte, in Ohnmacht zu fallen, aber nicht aufgrund einer Krankheit. Ihre Hand flatterte an seinen Hals. Die Muskeln über seinem gestärkten Kragen waren gespannt, sein samtweiches Haar schimmerte wie Seide.
  


  
    Unbewusst liebkosten ihre Finger seinen Nacken, versuchten, seine heftige Glut zu besänftigen. Sein Mund bearbeitete den ihren noch leidenschaftlicher, sog und neckte voll Inbrunst an ihren Lippen. Doch dann schien sein Rausch auf einmal wie verflogen, und er wurde sanft. Seine Hände zitterten, als er ihr Gesicht berührte und mit den Fingern über ihre Wangen strich. Der wilde Druck seines Mundes wich von ihrem, und er küsste sie zärtlich auf Lider und Nase und Stirn.
  


  
    In seiner Begierde, sie näher an sich zu pressen, drängte er sie gegen das Glas des Wintergartens. Sie keuchte leise auf, als ihre nackte Schulter gegen die kühle Scheibe rieb … aber sein Körper war so warm, und sein siedend heißer Mund wanderte hinab zu ihrer Kehle, ihrem Schlüsselbein, ihrem Dekolleté.
  


  
    Merripen glitt mit zwei Fingern in ihr Oberteil, streichelte die kühle Rundung ihrer Brust. Doch das genügte ihm nicht. Ungeduldig riss er an ihrem 
     Leibchen und dem locker gebundenen Korsett darunter. Win schloss die Augen, gab keinen Ton des Protests von sich. Kein Laut war zu hören, abgesehen von Wins schwerem Atem.
  


  
    Als ihr wogender Busen endlich befreit dalag, stöhnte Merripen leise auf. Dann hob er Win noch höher gegen das eisige Glas und umschloss ihre fröstelnde Brustspitze mit dem Mund.
  


  
    Win biss sich auf die Zunge, um keinesfalls laut aufzuschreien. Jede kreisende Bewegung seiner Zunge sandte Feuerpfeile bis hinab in ihre Zehen. Sie glitt mit den Händen in sein Haar, die eine behandschuht, die andere unbedeckt, während sich ihr Körper immer fester an seinen erregenden Mund drückte.
  


  
    Als ihre Brustwarzen fest und hart waren, machte sich Merripen wieder an ihrem Hals zu schaffen und wanderte mit seinen heißen Lippen über ihre zarte Haut. »Win.« Seine Stimme war heiser. »Ich will …« Aber er verstummte und küsste sie erneut, tief und fieberhaft, während er ihre pochenden Brustknospen mit den Fingern liebkoste. Er drückte und spielte sanft mit den Perlen, bis sich Win zitternd wand und vor köstlichstem Genuss zu gurren begann.
  


  
    Da endete seine Liebkosung mit plötzlicher Grausamkeit. Merripen erstarrte, riss Win vom Fenster weg und zog sie an seine breite Brust, als wolle er sie vor etwas verstecken. Ein leiser Fluch entschlüpfte ihm.
  


  
    »Was …« Win konnte kaum sprechen. Sie war so benommen, als erwache sie aus tiefstem Schlaf. Ihre Gedanken wirbelten verworren durcheinander. »Was ist los?«
  


  
    »Ich habe eine Bewegung auf der Terrasse gesehen. Jemand hat uns vielleicht beobachtet.«
  


  
    Diese erschreckende Vorstellung brachte Win jäh in die Wirklichkeit zurück. Sie wandte sich von ihm ab, rückte unbeholfen das Mieder wieder an seinen Platz. »Mein Handschuh«, flüsterte sie, als sie das Kleidungsstück wie eine verlassene Friedensflagge neben der Sitzbank liegen sah.
  


  
    Merripen eilte hinüber, um ihn aufzuheben.
  


  
    »Ich … ich gehe zum Ankleideraum der Damen«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ich mache mich zurecht und kehre so bald wie möglich in den Ballsaal zurück.«
  


  
    Sie war sich nicht vollkommen sicher, was gerade geschehen war und was es bedeutete. Merripen hatte zugegeben, dass er sie liebte. Er hatte es endlich ausgesprochen. Aber sie hatte sich stets ausgemalt, dass seine Liebeserklärung ein freudiges Geständnis wäre, kein wütendes und verbittertes. Alles schien so schrecklich falsch zu laufen.
  


  
    Wenn sie doch nur zurück zum Hotel gehen und allein in ihrem Zimmer sein könnte. Sie brauchte Ruhe, musste nachdenken. Was genau hatte er noch einmal gesagt? Lieber sähe ich dich in den Armen dieses kalten, seelenlosen Mistkerls, als dass du in meinen stirbst. Aber das ergab keinen Sin. Warum hatte er das gesagt?
  


  
    Sie wollte ihn darauf ansprechen, aber hier war weder der richtige Ort noch die passende Zeit. Es war eine Angelegenheit, die mit größtmöglichem Fingerspitzengefühl gehandhabt werden musste. Merripen war schrecklich kompliziert. Obwohl er den Eindruck vermittelte, weniger einfühlsam als 
     viele andere Männer zu sein, traf in Wirklichkeit genau das Gegenteil zu: In ihm steckten so viele tiefe Gefühle, dass nicht einmal er selbst sie bändigen konnte.
  


  
    »Wir müssen später reden, Kev«, sagte sie.
  


  
    Er nickte kurz, und seine Schultern und der Hals waren so verkrampft, als trüge er eine unmenschliche Bürde.
  


  
    

  


  
    So unauffällig wie möglich eilte Win zum Ankleideraum der Damen im oberen Stockwerk, wo unzählige Zofen damit beschäftigt waren, eingerissene Rüschen zu nähen, mit kühlenden Tüchern den Schweiß von schimmernden Gesichtern zu wischen und Frisuren mit zusätzlichen Haarnadeln zu befestigen. Frauen standen in kleinen Grüppchen beieinander, kicherten und klatschten über all die Dinge, die sie gesehen oder belauscht hatten. Win saß vor einem Spiegel und betrachtete ihr Antlitz. Ihre Wangen waren gerötet, ein deutlicher Kontrast zu ihrer sonstigen Blässe, ihre Lippen waren rot und geschwollen. Bei dem Gedanken, dass jeder sehen musste, was sie gerade getan hatte, errötete sie noch heftiger.
  


  
    Eine Zofe kam angerannt und tupfte ihr das Gesicht mit Reispuder ab. Win bedankte sich bei dem Dienstmädchen, holte dann mehrmals zitternd Atem – so tief, wie es ihr verhasstes Korsett zuließ – und versuchte unauffällig festzustellen, ob ihre Brüste sittsam bedeckt waren.
  


  
    Als sich Win ausreichend beruhigt hatte, um wieder hinunter in den Ballsaal gehen zu können, war etwa eine halbe Stunde verstrichen. Sie lächelte, als 
     Poppy den Ankleideraum der Damen betrat und auf sie zukam.
  


  
    »Hallo, meine Liebe«, sagte Win und erhob sich aus ihrem Sessel. »Hier, setz dich! Brauchst du Haarnadeln? Puder?«
  


  
    »Nein, vielen Dank.« Poppys Gesichtsausdruck war angespannt, regelrecht besorgt, und sie sah beinahe ebenso gerötet aus, wie Win es noch vor wenigen Minuten gewesen war.
  


  
    »Amüsierst du dich auch gut?«, fragte Win zögerlich.
  


  
    »Nicht wirklich«, erwiderte Poppy und zog sie in eine Ecke, um nicht belauscht zu werden. »Ich hatte mich darauf gefreut, jemanden Neuen zu treffen und nicht nur die gewöhnliche Meute steifer alter Adeliger – oder noch schlimmer, die steifen jungen Adeligen. Aber die einzigen neuen Männer, die ich getroffen habe, waren reiche, schnöselige Emporkömmlinge. Entweder wollten sie über Geld reden – was ordinär ist -, oder sie üben einen Beruf aus, den sie nicht besprechen können, was bedeutet, dass sie in illegale Geschäfte verstrickt sind.«
  


  
    »Und Beatrix? Wie schlägt sie sich?«
  


  
    »Oh, sie ist sehr beliebt. Sie stolziert herum und sagt ungeheuerliche Dinge, und die Menschen lachen und glauben, sie sei witzig, wo Beatrix doch in Wirklichkeit jedes Wort ernst meint.«
  


  
    Win lächelte. »Sollen wir in den Ballsaal gehen und sie suchen?«
  


  
    »Noch nicht.« Poppy ergriff ihre Hand und drückte sie fest. »Win, meine Liebe … Ich habe dich gesucht, weil … unten ist eine Art Aufruhr im Gange. Und … es geht um dich.«
  


  
    »Ein Aufruhr?« Win schüttelte den Kopf, und eine Eiseskälte kroch ihr in die Knochen. Ihr Magen drehte sich. »Das verstehe ich nicht.«
  


  
    »Das Gerücht ist aufgekommen, dass du im Wintergarten kompromittiert wurdest. Sehr kompromittiert.«
  


  
    Win spürte, wie sie aschfahl wurde. »Es ist doch nur eine halbe Stunde gewesen«, flüsterte sie.
  


  
    »Das ist die Londoner Gesellschaft«, sagte Poppy grimmig. »Gerüchte verbreiten sich wie ein Lauffeuer.«
  


  
    Zwei junge Frauen betraten den Ankleideraum, sahen Win und begannen augenblicklich zu tuscheln.
  


  
    Win sah Poppy entsetzt in die Augen. »Es gibt einen Skandal, nicht wahr?«, fragte sie benommen.
  


  
    »Nicht, wenn die Sache entschlossen und rasch aus der Welt geräumt wird.« Poppy drückte ihr die Hand. »Ich soll dich zur Bibliothek bringen, meine Liebe. Amelia und Mr Rohan sind dort – wir stecken die Köpfe zusammen und entscheiden, wie unsere nächsten Schritte aussehen.«
  


  
    Win wünschte beinahe, wieder eine Invalide mit häufigen Erschöpfungszuständen zu sein. Im Moment hatte eine schöne lange Ohnmacht etwas sehr Verlockendes an sich. »Oh, was habe ich nur getan?«
  


  
    Ihre Worte entlockten Poppy ein schwaches Lächeln. »Das scheinen sich auch die übrigen Gäste zu fragen.«
  

  
  


  
    Vierzehntes Kapitel
  


  
    Die Bibliothek der Hunts war ein wunderschöner Raum mit aufwendig geschnitzten Bücherregalen aus Mahagoni. Cam Rohan und Simon Hunt standen neben einer großen, mit Intarsien verzierten Anrichte, die mit glitzernden Karaffen beladen war. In einer Hand hielt der Gastgeber ein Brandyglas und warf Win bei ihrem Eintreten einen unergründlichen Blick zu. Amelia, Mrs Hunt und Dr. Harrow waren ebenfalls anwesend. Win beschlich das sonderbare Gefühl, dass all dies hier nicht real sein konnte. Nie zuvor war sie in einen Skandal verwickelt gewesen, und es war nicht halb so aufregend oder interessant, wie sie es sich die ganze Zeit auf ihrem Krankenbett ausgemalt hatte.
  


  
    Es war beängstigend.
  


  
    Denn trotz ihrer Warnung an Merripen, dass sie sich kompromittieren wollte, hatte sie die Worte natürlich nicht ernst gemeint. Keine vernünftige Frau würde sich etwas derart Schreckliches wünschen. Einen Skandal heraufzubeschwören, zerstörte nicht nur Wins Aussichten auf einen Ehemann, sondern auch die ihrer jüngeren Schwestern. Ein solcher Schandfleck würde einen Schatten über die gesamte Familie werfen. Ihr Leichtsinn würde allen Menschen schaden, die sie liebte.
  


  
    »Win.« Amelia kam augenblicklich auf sie zu und 
     umarmte sie fest. »Sei unbesorgt, meine Liebe. Wir regeln das.«
  


  
    Wäre Win nicht so verzweifelt gewesen, hätte sie wohl gelächelt. Ihre ältere Schwester war berühmt für ihre Zuversicht, alles regeln zu können, einschließlich Naturkatastrophen, den Einfall ausländischer Streitkräfte und wilder Tiere. Nichts davon käme jedoch der Verwüstung gleich, die ein Londoner Skandal in der Hautevolee nach sich zöge.
  


  
    »Wo ist Miss Marks?«, fragte Win im Flüsterton.
  


  
    »Im Salon mit Beatrix. Wir versuchen, den Anschein von Normalität zu wahren.« Amelia warf den Hunts ein angespanntes, reumütiges Lächeln zu. »Aber unsere Familie war in diesem Punkt noch nie besonders gut.«
  


  
    Win versteifte, als sie Leo und Merripen bemerkte, die den Raum betraten. Leo kam direkt auf sie zu, während sich Merripen wie gewöhnlich in eine dunkle Ecke verdrückte. Er sah sie nicht an. Das Zimmer war von einer aufgeladenen Stille erfüllt, bei der sich ihr die Nackenhärchen aufstellten.
  


  
    Sie war nicht allein für diese Situation verantwortlich, dachte Win wutentbrannt.
  


  
    Merripen würde ihr nun helfen müssen. Er würde sie mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln beschützen. Einschließlich seines Namens.
  


  
    Ihr Herz pochte so heftig, dass es beinahe schmerzte.
  


  
    »Anscheinend hast du all die verlorenen Jahre nachgeholt, Schwesterherz«, sagte Leo amüsiert, doch ein Hauch von Besorgnis lag in seinen hellen Augen. »Wir müssen schnell reagieren, da die Leute 
     aufgrund unserer geschlossenen Abwesenheit noch mehr tratschen.«
  


  
    Mrs Hunt ging zu Amelia und Win. »Winnifred.« Ihre Stimme war sehr sanft. »Wenn das Gerücht nicht der Wahrheit entsprechen sollte, werde ich sofort hinausgehen und mich für Euch einsetzen.«
  


  
    Win zog zitternd die Luft ein. »Es ist die Wahrheit.«
  


  
    Mrs Hunt tätschelte ihr den Arm und warf ihr einen aufmunternden Blick zu. »Vertraut mir, Ihr seid weder die Erste noch werdet Ihr die Letzte sein, die sich in einer solch misslichen Lage befindet.«
  


  
    »Und Mrs Hunt spricht in dieser Hinsicht aus persönlicher Erfahrung«, erklärte Mr Hunt mit einem Augenzwinkern.
  


  
    »Mr Hunt«, entrüstete sich seine Frau, und er grinste. Da wandte sie sich wieder zu Win um und sagte: »Winnifred, Ihr und der besagte Gentleman müsst augenblicklich eine Entscheidung treffen.« Eine zögerliche Pause folgte. »Darf ich fragen, mit wem Ihr gesehen wurdet?«
  


  
    Win konnte nicht antworten. Sie richtete den Blick auf den Teppich und betrachtete wie betäubt das Muster aus Medaillons und Blumen, während sie darauf wartete, dass Merripen das Wort an sich riss. Das Schweigen zog sich nur einige Sekunden hin, aber ihr kam es wie Stunden vor. Sag etwas, dachte sie verzweifelt. Sag ihnen, dass du es warst!
  


  
    Doch Merripen blieb stumm und starr stehen.
  


  
    Und dann trat Julian Harrow einen Schritt vor. »Ich bin der besagte Gentleman«, sagte er leise.
  


  
    Wins Kopf schoss nach oben. Sie sah ihn überrascht 
     an, als er ihre Hand nahm. »Ich muss mich bei Ihnen allen entschuldigen«, fuhr Julian fort, »und insbesondere bei Miss Hathaway. Es war nicht meine Absicht, sie dem Klatsch oder der Kritik auszusetzen. Aber diese Wende in den Ereignissen beschleunigt nur das, was ich ohnehin vorhatte, nämlich um Miss Hathaways Hand anzuhalten.«
  


  
    Wins Atem setzte aus. Sie sah Merripen direkt ins Gesicht, und ein stiller Schrei der Verzweiflung zerriss ihr schier das Herz. Merripens versteinerte Miene und seine pechschwarzen Augen gaben nichts preis.
  


  
    Er sagte nichts.
  


  
    Tat nichts.
  


  
    Merripen hatte sie kompromittiert und ließ nun zu, dass ein anderer Mann die Verantwortung übernahm. Ließ zu, dass ein anderer Mann sie rettete. Der Verrat war schlimmer als jede Krankheit und jeder Schmerz, den sie jemals durchlitten hatte. Win hasste Merripen. Sie würde ihn bis an ihr Lebensende hassen.
  


  
    Welche Wahl hatte sie, als Julians Antrag anzunehmen? Entweder das, oder sie stürzte sich und ihre Schwestern ins Unglück.
  


  
    Win spürte, wie jegliche Farbe aus ihrem Antlitz wich, aber sie rang sich ein dünnes Lächeln ab, als sie ihren Bruder ansah.
  


  
    »Nun, Mylord?«, fragte sie Leo. »Wir sollten wohl zuerst dich um Erlaubnis bitten?«
  


  
    »Ihr habt meinen Segen«, sagte ihr Bruder trocken. »Immerhin soll mein unbefleckter Ruf nicht von deinem Skandal verunreinigt werden.«
  


  
    Win drehte sich zu Julian um. »Dann ja, Dr. Harrow«, sagte sie ruhig. »Ich werde Euch heiraten.«
  


  
    Ein kaum merkliches Stirnrunzeln bildete sich auf Mrs Hunts makelloser Stirn, als sie Win eindringlich ansah. Dann nickte sie nüchtern. »Ich werde hinausgehen und den nötigen Damen hinter vorgehaltener Hand erklären, dass sie nichts weiter als die Umarmung eines frisch verlobten Pärchens gesehen haben … vielleicht zu ungestüm, jedoch verzeihlich im Lichte einer Verlobung.«
  


  
    »Ich begleite dich«, sagte Mr Hunt und eilte zu seiner Gattin. Er reichte Dr. Harrow die Hand und schüttelte sie. »Meine Glückwünsche, Sir.« Sein Ton war freundlich, aber keineswegs überschwänglich. »Ihr habt großes Glück, Miss Hathaways Herz erobert zu haben.«
  


  
    Nachdem die Hunts gegangen waren, kam Cam auf Win zu. Sie zwang sich, ihm direkt in die scharfsichtigen haselnussbraunen Augen zu sehen, auch wenn es sie große Überwindung kostete.
  


  
    »Ist das auch wirklich dein Wunsch, kleine Schwester?«, fragte er sanft.
  


  
    Sein Mitgefühl hätte sie beinahe umgestimmt. »O ja.« Sie biss die Zähne zusammen, um keinesfalls zu zittern, und rang sich ein Lächeln ab. »Ich bin die glücklichste Frau auf Erden.«
  


  
    Und als sie sich überwand, in Merripens Richtung zu blicken, war er längst verschwunden.
  


  
    

  


  
    »Welch ein grässlicher Abend«, murmelte Amelia, nachdem alle die Bibliothek verlassen hatten.
  


  
    »Ja.« Cam führte sie in die Eingangshalle.
  


  
    »Wohin gehen wir?«
  


  
    »Zurück in den Ballsaal, um den Schein aufrechtzuerhalten. Und wir versuchen, froh und zuversichtlich auszusehen.«
  


  
    »O gütiger Himmel!« Amelia riss sich von ihm los und eilte in eine große gewölbte Wandnische, wo ein klassizistisches Fenster den Blick auf die Straße unter ihr freigab. Sie presste die Stirn gegen das Glas und seufzte tief. Ein klopfendes Geräusch hallte in der Eingangshalle wider.
  


  
    Obwohl die Situation ernst war, konnte sich Cam ein rasches Grinsen nicht verkneifen. Sobald Amelia besorgt oder wütend war, kehrten ihre nervösen Angewohnheiten zurück. Und dann erinnerte sie ihn an einen Kolibri, der mit dem Fuß das Nest flachklopfte.
  


  
    Cam ging zu ihr und legte seine warmen Handflächen auf ihre kühlen Schultern. Bei seiner Berührung erzitterte sie. »Kolibri«, flüsterte er und glitt mit den Händen an ihren Nacken, um dort die kleinen, verkrampften Muskeln zu massieren. Als ihre Anspannung verschwand, hörte auch das Klopfen allmählich auf. Schließlich hatte sich Amelia wieder soweit im Griff, dass sie Cam ihre Gedanken mitteilen konnte.
  


  
    »Jeder in der Bibliothek wusste, dass Merripen derjenige war, der sie kompromittiert hat«, sagte sie schroff. »Und nicht Harrow. Ich kann es nicht glauben. Nach allem, was Win durchgemacht hat, endet es nun so? Sie wird einen Mann heiraten, den sie nicht liebt, und nach Frankreich ziehen, während Merripen keinen Finger rührt, um sie von diesem Fehler abzuhalten? Was ist nur los mit ihm?«
  


  
    »Mehr, als hier und jetzt erklärt werden könnte. 
     Beruhige dich, Liebling. Es wird Win nicht helfen, wenn du aufgebracht erscheinst.«
  


  
    »Ich kann nicht anders. Es ist nicht richtig. Oh, der traurige Ausdruck auf ihrem Gesicht …«
  


  
    »Wir haben noch genügend Zeit, um alles zu regeln«, murmelte Cam. »Eine Verlobung ist nicht dasselbe wie eine Heirat.«
  


  
    »Aber eine Verlobung ist bindend«, sagte Amelia ungeduldig. »Die Menschen betrachten sie als einen Vertrag, der nicht ohne weiteres gebrochen werden kann.«
  


  
    »Vielleicht halb bindend«, gestand er ein.
  


  
    »O Cam!« Sie ließ die Schultern hängen. »Du würdest niemals etwas zwischen uns kommen lassen, nicht wahr? Du würdest niemals zulassen, dass wir getrennt werden?«
  


  
    Die Frage war so lächerlich, dass Cam kaum wusste, was er antworten sollte. Er drehte Amelia zu sich um, damit sie ihm ins Gesicht blickte, und sah überrascht, dass seine praktisch veranlagte, vernünftige Frau kurz davor stand, in Tränen auszubrechen. Die Schwangerschaft ließ sie emotional werden, dachte er amüsiert. Das feuchte Glitzern in ihren Augen zerriss ihm dann jedoch schier das Herz. Beschützend legte er einen Arm um sie und benutzte seine freie Hand, um ihr über den Kopf zu streicheln, auch wenn er mit seiner zärtlichen Geste ihre Frisur ruinierte. »Du bist der Grund, weshalb ich lebe«, sagte er leise und hielt sie fest an sich gedrückt. »Du bedeutest mir alles. Nichts könnte mich je dazu bringen, dich zu verlassen. Und wenn irgendjemand versuchen sollte, uns zu trennen, würde ich ihn töten.« Er bedeckte ihren Mund mit seinem 
     und küsste sie mit einer solch überschwenglichen Sinnlichkeit, dass sie ganz schwach wurde und ihr die Röte ins Gesicht schoss. »Übrigens«, sagte er scherzhaft, »wo ist eigentlich dieser sagenumwobene Wintergarten?«
  


  
    Seine Worte entlockten ihr ein tränenersticktes Kichern. »Für meinen Geschmack hat es genug Tratsch für einen Abend gegeben. Werden wir mit Merripen sprechen?«
  


  
    »Natürlich. Er wird nicht zuhören, aber das hat mich bisher noch nie abgehalten.«
  


  
    »Denkst du, dass er …« Amelia verstummte, als sie Schritte und das vernehmbare Rascheln von schweren Röcken den Korridor herabeilen hörte. Sie drängte sich mit Cam noch tiefer in die Wandnische und schmiegte sich in seine Arme. Sie spürte, wie er den Kopf lächelnd in ihrem Haar barg. Beide schwiegen und blieben so starr wie möglich stehen, während sie das Gespräch zweier Damen belauschten.
  


  
    »… Warum in Gottes Namen haben die Hunts sie überhaupt eingeladen?«, empörte sich eine von ihnen.
  


  
    Amelia glaubte, die Stimme wiederzuerkennen – sie gehörte zu einer der aufgedunsenen Anstandsdamen, die am Rand des Salons gesessen hatten. Eine unverheiratete Tante, die den erniedrigenden Status einer alten Jungfer innehatte.
  


  
    »Weil sie unermesslich reich sind?«, schlug ihre Begleiterin vor.
  


  
    »Vermutlich liegt es eher daran, dass Lord Ramsay ein Viscount ist.«
  


  
    »Du hast Recht. Und noch dazu ein unverheirateter.«
  


  
    »Aber trotzdem … Zigeuner in der Familie! Allein der Gedanke …! Man kann wohl nicht erwarten, dass sie sich anständig benehmen – sie geben stets ihren animalischen Instinkten nach. Und wir sollen mit solchen Leuten verkehren, als seien sie unseresgleichen.«
  


  
    »Die Hunts stammen selbst aus dem einfachen Bürgertum. Es ist mir gleich, ob Hunt neuerdings die Hälfte Londons gehört, er ist und bleibt der Sohn eines Fleischers.«
  


  
    »Sie und viele der Gäste hier sind nicht standesgemäß. Ich bezweifle nicht, dass uns mindestens noch ein halbes Dutzend anderer Skandale zu Ohren kommt, bevor der Abend zu Ende geht.«
  


  
    »Schrecklich, da muss ich dir zustimmen.« Eine Pause folgte, dann fügte die zweite Dame wehmütig hinzu: »Ich hoffe schwer, dass wir nächstes Jahr wieder eine Einladung erhalten …«
  


  
    Als die Stimmen verklangen, blickte Cam mit einem Stirnrunzeln zu seiner Frau hinab. Es interessierte ihn nicht im Geringsten, was die anderen Leute sagten – er war an boshafte Beleidigungen gewöhnt. Aber er hasste es, dass die spitzen Pfeile gelegentlich auf Amelia gerichtet waren.
  


  
    Zu seiner Überraschung lächelte sie ihn mit ihren mitternachtsblauen Augen an.
  


  
    Neugier war in seinem Ausdruck zu lesen. »Was ist so lustig?«
  


  
    Amelia spielte mit einem Knopf an seinem Jackett. »Ich habe bloß daran gedacht … dass die beiden alten Hennen heute Nacht allein in ihr kaltes Bett steigen werden.« Ein verschmitztes Grinsen huschte über ihr Gesicht. »Wohingegen ich mit einem verruchten, 
     gut aussehenden Rom zusammen sein werde, der mich die ganze Nacht warm hält.«
  


  
    

  


  
    Kev beobachtete Simon Hunt und wartete eine günstige Gelegenheit ab, um den Gastgeber anzusprechen, der sich gerade galant aus einem Gespräch mit zwei kichernden Frauen befreite. »Darf ich kurz mit Euch sprechen?«, fragte Kev rasch.
  


  
    Hunt schien keineswegs überrascht zu sein. »Lasst uns auf die hintere Terrasse gehen.«
  


  
    Sie bahnten sich einen Weg zu den hohen Flügeltüren des Salons, die geradewegs auf die Terrasse führten. Eine Gruppe Gentlemen hatte sich draußen in einer Ecke versammelt und genoss ihre Zigarren. Der starke Duft nach Tabak wurde vom kühlen Wind herübergetragen.
  


  
    Simon Hunt lächelte freundlich und schüttelte dankend den Kopf, als die Männer ihn und Kev baten, sich zu ihnen zu gesellen. »Wir haben etwas Geschäftliches zu besprechen«, erklärte er ihnen. »Vielleicht später.«
  


  
    Hunt lehnte sich leger gegen das Eisengeländer und musterte Kev mit dunklen Augen.
  


  
    Die Male, an denen sich die beiden Männer in Stony Cross Park, dem Nachbaranwesen der Ramsays, getroffen hatten, waren Kev und Hunt gut miteinander ausgekommen. Der ehrgeizige Geschäftsmann war ein offener, ehrlicher Mensch, der das Streben nach Geld und die Annehmlichkeiten genoss, die damit einhergingen. Und obwohl sich die meisten Männer in seiner Position viel zu ernst nahmen, besaß Hunt einen respektlosen und selbstironischen Humor.
  


  
    »Vermutlich wollt Ihr wissen, was ich über Harrow weiß«, sagte Hunt.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »In Anbetracht der jüngsten Ereignisse wirkt dies, als wolle man die Tür schließen, nachdem das Haus bereits ausgeraubt wurde. Und ich sollte hinzufügen, dass ich keinerlei Beweise habe. Doch die Anschuldigungen, die die Lanhams gegen Harrow vorgebracht haben, sind so ernst, dass ihnen vielleicht nachgegangen werden sollte.«
  


  
    »Welche Anschuldigungen?«, knurrte Kev.
  


  
    »Bevor Harrow das Sanatorium in Frankreich baute, hat er die älteste Tochter der Lanhams geheiratet, Louise. Sie soll ungewöhnlich schön gewesen sein, ein wenig verzogen und eigenwillig, aber im Großen und Ganzen eine vorteilhafte Partie für Harrow. Sie brachte eine große Mitgift und einflussreiche Beziehungen mit in die Ehe.«
  


  
    Hunt griff in sein Jackett und holte ein schmales silbernes Zigarrenetui hervor. »Bedient Euch!«, bot er Kev an, doch dieser schüttelte dankend den Kopf. Hunt zog eine Zigarre heraus und entzündete sie, nachdem er erfahren die Spitze abgebissen hatte. Das Ende der Zigarre glühte, als Hunt einen Zug nahm.
  


  
    »Laut den Lanhams«, fuhr Hunt fort und blies einen Kringel wohlriechenden Rauchs in die Luft, »hat sich Louise nach einem Jahr Ehe verändert. Sie wurde gefügig und distanziert, schien jegliches Interesse an ihren früheren Freizeitbeschäftigungen verloren zu haben. Als die Lanhams mit Harrow über ihre Sorge sprachen, erklärte er, die Veränderungen in ihr seien lediglich der Beweis für ihre Reife und eine zufriedene Ehe.«
  


  
    »Aber sie haben das nicht geglaubt?«
  


  
    »Nein. Als sie allerdings Louise befragten, beteuerte sie, sie sei glücklich, und bat ihre Eltern, sich nicht weiter einzumischen.« Hunt führte die Zigarre wieder an die Lippen und starrte gedankenvoll zu den Lichtern Londons, die im nächtlichen Dunst schimmerten. »Irgendwann im zweiten Jahr setzte der Verfall ein.«
  


  
    Bei dem Wort »Verfall« kroch eine unbehagliche Eiseskälte in Kev hoch, da es oft benutzt wurde, um eine Krankheit zu beschreiben, die die Ärzte vor ein unlösbares Rätsel stellte. Einen unerbittlichen körperlichen Verfall, für den es keinerlei Behandlung oder Heilung gab.
  


  
    »Sie wurde schwach, lustlos und bettlägrig. Niemand konnte etwas für sie tun. Die Lanhams bestanden darauf, ihren eigenen Arzt zu konsultieren, aber er konnte keine Ursache für die Krankheit finden. Louises Zustand verschlechterte sich im Laufe eines Monats dramatisch, und schließlich verstarb sie. Die Familie machte Harrow für ihren Tod verantwortlich. Vor der Hochzeit war Louise ein gesundes, lebhaftes Mädchen gewesen, und keine zwei Jahre später hatte sie das Zeitliche gesegnet.«
  


  
    »Manchmal ist das Leben grausam«, bemerkte Kev und verspürte den Drang, des Teufels Advokaten zu spielen. »Harrow muss seine Hände nicht im Spiel gehabt haben.«
  


  
    »Nein. Aber es war Harrows Reaktion, die die Familie überzeugte, dass er auf irgendeine Weise für Louises Tod verantwortlich ist. Er war zu gefasst. Völlig leidenschaftslos. Ein paar Krokodilstränen, um den Schein zu wahren, doch das war schon alles.«
  


  
    »Und anschließend ist er mit der Mitgift nach Frankreich gegangen?«
  


  
    »Ja.« Hunts breite Schultern zuckten. »Ich hasse Gerüchte, Merripen, und tratsche nur sehr selten. Aber die Lanhams sind ehrbare Menschen, die keinen Hang zur Theatralik besitzen.« Stirnrunzelnd schnippte er die Asche seiner Zigarre über den Rand des Geländers. »Und trotz all dem Guten, das Harrow anscheinend für seine Patienten getan hat … kann ich das Gefühl nicht abschütteln, dass etwas mit ihm nicht stimmt. Auch wenn ich es nicht in Worte fassen kann.«
  


  
    Kev verspürte eine unsägliche Erleichterung, dass seine eigenen dunklen Gedanken von einem Mann wie Hunt laut ausgesprochen wurden. »Ich hatte dasselbe Gefühl, was Harrow anbelangt, und das schon seit unserer ersten Begegnung«, sagte er. »Aber alle anderen scheinen ihn zu vergöttern.«
  


  
    Ein ironisches Glitzern funkelte in Hunts schwarzen Augen. »Nun … das wäre nicht das erste Mal, dass ich mit dem Gros der Gesellschaft nicht übereinstimme. Allerdings denke ich, dass sich jeder, der etwas für Miss Hathaway empfindet, ihretwillen Sorgen machen sollte.«
  

  
  


  
    Fünfzehntes Kapitel
  


  
    Am nächsten Morgen war Merripen verschwunden. Er war aus dem Rutledge ausgezogen und hatte die Nachricht hinterlassen, dass er allein nach Hampshire reisen würde.
  


  
    Win war mit düsteren Erinnerungen aufgewacht, die sich an die Oberfläche ihres verwirrten Geistes kämpften. Sie war niedergeschlagen, erschöpft und schlecht gelaunt. Merripen war schon zu lange ein Teil von ihr gewesen. Sie hatte ihn in ihrem Herzen getragen, hatte jede Faser seines Daseins tief in sich aufgesogen. Ihn nun gehen zu lassen, fühlte sich an, als würde sie einen Teil von sich selbst amputieren. Und dennoch musste es geschehen. Merripen hatte ihr die Entscheidung abgenommen.
  


  
    Sie wusch und kleidete sich mit der Hilfe einer Zofe, und steckte ihr Haar zu einem geflochtenen Dutt hoch. Es würde keine bedeutungsvollen Gespräche mit irgendjemandem aus der Familie geben, entschied sie verbissen. Keine Tränen und keine Reue. Sie würde Dr. Julian Harrow heiraten und fern von Hampshire leben. Und sie würde Frieden und Ruhe in der großen, notwendigen Entfernung zu finden versuchen.
  


  
    »Ich will so schnell wie möglich heiraten«, erklärte sie Julian später an diesem Morgen, als sie in der Familiensuite Tee tranken. »Ich vermisse Frankreich. Ich will ohne Verzögerung abreisen. Als deine Frau.«
  


  
    Julian lächelte und berührte die sanfte Linie ihrer Wange mit weichen, zärtlichen Fingerspitzen. »Sehr schön, meine Liebe.« Er nahm ihre Hand in seine, glitt mit seinem Daumen über ihre Fingerknöchel. »Ich habe noch einige geschäftliche Angelegenheiten hier in London zu erledigen und werde in ein paar Tagen nach Hampshire nachkommen. Dort können wir dann Pläne schmieden. Wir könnten in der Kapelle eures Anwesens heiraten, wenn du möchtest.«
  


  
    Die Kapelle, die Merripen wiederaufgebaut hatte. »Ausgezeichnet«, sagte Win gleichmütig.
  


  
    »Ich werde dir heute einen Ring kaufen«, sagte Julian. »Welcher Stein würde dir gefallen? Ein Saphir, der zu deinen Augen passt?«
  


  
    »Alles, was du aussuchst, wird wundervoll sein.« Win ließ ihre Hand in seiner ruhen, als sich ein Schweigen über sie senkte. »Julian«, murmelte sie schließlich, »du hast mich noch nicht gefragt … was gestern Abend zwischen Merripen und mir vorgefallen ist.«
  


  
    »Das ist auch nicht nötig«, erwiderte Julian. »Ich freue mich viel zu sehr über den Ausgang der Dinge.«
  


  
    »Ich … ich will dir nur versichern, dass ich dir eine gute Ehefrau sein werde«, sagte Win in ernstem Ton. »Ich … meine Gefühle für Merripen …«
  


  
    »Werden im Laufe der Zeit verschwinden«, sagte Julian gutmütig.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und ich warne dich, Winnifred … Ich werde mit allen Mitteln um deine Zuneigung kämpfen. Ich werde ein solch hingebungsvoller und großzügiger 
     Gatte sein, dass es in deinem Herzen keinen Platz für jemand anderen geben wird.«
  


  
    Sie dachte daran, das Thema Kinder anzusprechen, wollte ihn fragen, ob er eines Tages womöglich zustimmen würde, wenn ihre Gesundheit noch größere Fortschritte machte. Aber von all dem, was sie über Julian wusste, war ihr klar, dass er seine Entscheidung nicht unbedacht ändern würde. Und sie war sich nicht einmal sicher, ob es eine Rolle spielte. Sie war gefangen.
  


  
    Was auch immer das Leben von nun an für sie zu bieten hätte, sie würde das Beste daraus machen.
  


  
    

  


  
    Nachdem zwei Tage lang gepackt worden war, befand sich die Familie endlich auf dem Weg nach Hampshire. Cam, Amelia, Poppy und Beatrix waren in der ersten Kutsche, während sich Leo, Win und Miss Marks die zweite teilten. Sie waren noch vor Morgengrauen abgereist, um einen großen Teil der Strecke im hellen Tageslicht zurückzulegen.
  


  
    Gott allein wusste, was in dem zweiten Wagen besprochen wurde. Cam hoffte nur, dass Wins Gegenwart beschwichtigend auf die Feindseligkeit zwischen Leo und Miss Marks wirkte.
  


  
    Die Unterhaltung in der ersten Kutsche war wie erwartet lebhaft und angeregt. Es war gleichzeitig rührend und amüsant zu sehen, dass es sich Poppy und Beatrix in den Kopf gesetzt hatten, Merripen doch noch mit Win zu verkuppeln. In ihrer Naivität nahmen die Mädchen an, dass das Einzige, was einer glücklichen Verbindung der beiden im Weg stand, Merripens fehlender Reichtum sei.
  


  
    »Wenn du ihm nun etwas von deinem Geld geben könntest …«, sagte Beatrix eifrig.
  


  
    »Oder man ihm einen Teil von Leos Erbe auszahlen würde«, unterbrach Poppy ihre Schwester. »Leo vergeudet es ja sowieso nur …«
  


  
    »… man müsste Merripen nur weismachen, es sei Wins Mitgift«, sagte Beatrix, »damit sein Stolz nicht verletzt wird …«
  


  
    »… und sie bräuchten auch gar nicht so viel«, sagte Poppy. »Keiner von beiden schert sich auch nur im Geringsten um große Herrenhäuser oder schöne Kutschen oder …«
  


  
    »Wartet mal, ihr zwei«, erhob Cam Einspruch und streckte abwehrend die Hände in die Höhe. »Das Problem ist viel komplizierter und kann nicht allein auf Geld reduziert werden, und – nein, hört für einen Moment mit eurem Geschnatter auf und lasst mich ausreden.« Er lächelte in zwei Paar blaue Augen, die ihn erwartungsvoll anstarrten. Ihre Bemühungen um Merripen und Win waren entzückend. »Merripen verfügt über genügend Mittel, um für Win zu sorgen. Was er als Verwalter des Ramsay Anwesens verdient, lässt sich sehen, und er hat bereits unbeschränkten Zugriff auf das Ramsay-Vermögen.«
  


  
    »Warum heiratet Win dann Dr. Harrow und nicht Merripen?«, wollte Beatrix wissen.
  


  
    »Aus Gründen, die Merripen für sich behalten möchte. Außerdem glaubt er, er sei kein standesgemäßer Gatte für sie.«
  


  
    »Aber er liebt sie doch!«
  


  
    »Liebe allein löst nicht immer alle Probleme, Bea«, sagte Amelia sanft.
  


  
    »Das klingt nach einer von Mutters Weisheiten«, 
     erklärte Poppy mit einem schwachen Lächeln, während Beatrix verstimmt wirkte.
  


  
    »Was hätte euer Vater gesagt?«, fragte Cam.
  


  
    »Er hätte uns alle in einen ausschweifenden philosophischen Diskurs über das Wesen der Liebe verwickelt, und am Ende wäre nichts dabei herausgekommen«, sagte Amelia. »Allerdings wäre es faszinierend gewesen.«
  


  
    »Mich kümmert es nicht, wie kompliziert es sein mag«, sagte Beatrix. »Win sollte Merripen heiraten. Was meinst du, Amelia?«
  


  
    »Das ist nicht unsere Entscheidung«, erwiderte Amelia. »Und auch nicht Wins, solange ihr der große Dickkopf keine Alternative bietet. Win kann nichts tun, wenn er nicht um ihre Hand anhält.«
  


  
    »Wäre es nicht schön, wenn auch Damen einen Heiratsantrag machen könnten?«, überlegte Beatrix.
  


  
    »Um Himmels willen, nein!«, sagte Amelia rasch. »Das würde es den Gentlemen viel zu leicht machen.«
  


  
    »Im Tierreich«, bemerkte Beatrix, »haben Männchen und Weibchen denselben Status. Ein Weibchen kann alles tun, was sie will.«
  


  
    »Im Tierreich wird auch häufig ein Verhalten geduldet, das wir Menschen nicht nachahmen sollten, meine Liebe. Das Kratzen in der Öffentlichkeit zum Beispiel. Das Wiederkäuen von Essen. Geschweige denn … Nun ja, ich brauche wohl nicht fortzufahren.«
  


  
    »Ich wünschte, du tätest es«, sagte Cam grinsend. Er zog Amelia näher an sich und wandte sich an Beatrix und Poppy: »Hört mal zu, ihr zwei. Keine von 
     euch sollte Merripen auf diese verzwickte Sache ansprechen. Ich weiß, ihr wollt nur helfen, aber alles, was ihr damit erreichen werdet, ist, ihn unnötig auf die Palme zu bringen.«
  


  
    Die beiden Mädchen murrten leise, nickten dann jedoch widerwillig und kuschelten sich in ihre jeweilige Ecke. Draußen war es immer noch dunkel, und das Schaukeln der Kutsche hatte eine einschläfernde Wirkung auf sie. Innerhalb weniger Minuten waren die zwei jüngeren Schwestern eingeschlummert.
  


  
    Mit einem Seitenblick auf Amelia sah Cam, dass sie wach war. Er streichelte die weiche Haut ihres Gesichts und ihrer Kehle und starrte in ihre strahlend blauen Augen.
  


  
    »Warum ist er für sein Handeln nicht eingestanden, Cam?«, flüsterte sie. »Warum hat er Dr. Harrow den Vortritt gelassen?«
  


  
    Cam nahm sich Zeit, um über die Antwort nachzudenken. »Er hat Angst.«
  


  
    »Wovor?«
  


  
    »Was er ihr antun könnte.«
  


  
    Amelia runzelte verwirrt die Stirn. »Das ergibt keinen Sinn. Merripen würde ihr nie wehtun.«
  


  
    »Nicht absichtlich.«
  


  
    »Du spielst auf die Gefahr an, dass er sie schwängern könnte? Aber Win teilt nicht Dr. Harrows Meinung, und sie behauptet, dass nicht einmal er mit Sicherheit sagen kann, was geschehen wird.«
  


  
    »Es ist nicht nur das.« Cam seufzte und zog sie noch näher an sich. »Hat dir Merripen je erzählt, dass er ein Asharibe war?«
  


  
    »Nein, was bedeutet das?«
  


  
    »Es bedeutet Kämpfer. Jungen im Alter von fünf 
     oder sechs werden zum Kämpfen mit den bloßen Händen großgezogen. Es gibt keine Regeln oder Grenzen. Das Ziel lautet, so viel Schaden wie möglich anzurichten, bis der Gegner zu Boden geht. Die Ausbilder der Jungen nehmen Geld von der zahlenden Menschenmenge. Ich habe Asharibe gesehen, die während eines Kampfes schwer verletzt oder sogar getötet wurden. Wenn nötig, boxen sie mit verstauchtem Handgelenk und gebrochenen Rippen weiter.« Abwesend strich er über Amelias Haar, während er hinzufügte: »Es gab keine in meiner Sippe. Unser Anführer entschied, es sei zu grausam. Wir haben natürlich kämpfen gelernt, aber nie auf diese Art.«
  


  
    »Merripen …«, flüsterte Amelia.
  


  
    »Soviel ich weiß, war es für ihn sogar noch schlimmer. Der Mann, der ihn aufzog …« Cam, dem ansonsten so wortgewandten Redner, fehlten die Worte.
  


  
    »Sein Onkel?«, riet Amelia.
  


  
    »Unser Onkel.« Cam hatte ihr bereits verraten, dass er und Merripen Brüder waren. Doch er hatte ihr noch nicht den Rest von Shuris Geschichte anvertraut. »Anscheinend hat er Merripen wie einen Kampfhund abgerichtet.«
  


  
    Amelia erblasste. »Was meinst du damit?«
  


  
    »Merripen wurde zu einer bösartigen Kampfmaschine gedrillt. Er wurde ausgehungert und misshandelt, bis sein Wille gebrochen war, und er seine Gegner rücksichtslos und ohne jegliches Mitleid bekämpfte.«
  


  
    »Der arme Junge«, murmelte Amelia. »Das erklärt sein Verhalten, als wir ihn damals fanden. Er 
     war wild und ungezähmt. Aber … das ist schon so lange her. Sein Leben hat sich seitdem grundlegend verändert. Und da er früher so schrecklich gelitten hat, will er denn jetzt nicht geliebt werden? Will er nicht glücklich sein?«
  


  
    »So funktioniert das nicht, Liebling.« Cam lächelte in ihr verwirrtes Gesicht. Es war nicht überraschend, dass Amelia, die in einer großen, liebevollen Familie aufgewachsen war, einen Mann nicht verstehen konnte, der seine eigenen Bedürfnisse fürchtete, als seien sie seine schlimmsten Feinde. »Was wäre, wenn dir in deiner Kindheit nur eingebläut worden wäre, dass deine einzige Existenzberechtigung darin liegt, anderen Menschen Schmerzen zuzufügen? Dass du zu nichts weiter als Gewalt fähig bist? Wie kann man so etwas aus seinem Gedächtnis streichen? Das ist unmöglich. Also überdeckt man es so gut wie möglich, wohlwissend, was unter der Fassade schlummert.«
  


  
    »Aber … Merripen hat sich verändert. Er ist ein guter Mann.«
  


  
    »Da würde dir Merripen widersprechen.«
  


  
    »Nun, Win hat ihm offensichtlich deutlich zu verstehen gegeben, dass sie ihn dennoch will.«
  


  
    »Es spielt keine Rolle, dass sie ihn will. Er ist fest entschlossen, sie vor sich zu beschützen.«
  


  
    Amelia hasste es, mit Problemen konfrontiert zu werden, für die sie keine Lösung wusste. »Und was können wir tun?«
  


  
    Cam senkte den Kopf und küsste ihre Nasenspitze. »Ich weiß, wie sehr du meine Worte hassen wirst, Liebling … aber … nicht viel. Das liegt nun allein in ihren Händen.«
  


  
    Kopfschüttelnd brummte sie etwas an seiner Schulter.
  


  
    »Was hast du gesagt?«, fragte er amüsiert.
  


  
    Ihr Blick flog zu seinem, und ein schwaches Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Etwas in dem Sinne, dass ich es hasse, Merripens und Wins Zukunft nicht selbst bestimmen zu können.«
  


  
    

  


  
    Das letzte Mal, als Win und Leo Ramsay House gesehen hatten, war es baufällig und halb niedergebrannt gewesen, die Gärten unkrautüberwuchert. Und im Gegensatz zum Rest der Familie hatten sie nicht die Fortschritte während des Wiederaufbaus mitbekommen.
  


  
    Das üppige, südlich gelegene Hampshire umfasste fruchtbare Küstengebiete, saftige Weiden und alte Wälder voll wildlebender Tiere. In Hampshire herrschte ein milderes, sonnigeres Klima als im übrigen England, was sehr zu seinem Wohlstand beitrug. Obwohl Win vor ihrem Aufenthalt in Dr. Harrows Sanatorium nicht lange in Hampshire gelebt hatte, überkam sie das behagliche Gefühl, nach Hause zu kommen. Es war eine einladende, freundliche Gegend, mit der blühenden Marktstadt Stony Cross, die vom Ramsay-Anwesen zu Fuß zu erreichen war.
  


  
    Das Wetter schien beschlossen zu haben, das Anwesen in seinem besten Licht zu zeigen, und zauberte strahlenden Sonnenschein und einige malerische Wolken an den Himmel.
  


  
    Die Kutsche erreichte das Torhäuschen, das aus graublauen Ziegeln mit cremeweißen Steinverzierungen erbaut war. »Man nennt es das ›Blaue Haus‹«, sagte Miss Marks, »aus ersichtlichem Grund.«
  


  
    »Wie hübsch!«, rief Win. »Ich habe noch nie Ziegelsteine von dieser Farbe in Hampshire gesehen.«
  


  
    »Blauer Ziegel aus Staffordshire«, sagte Leo und verdrehte den Kopf, um die andere Seite des Hauses zu begutachten. »Nun, da es möglich ist, mit der Eisenbahn Ziegel aus fernen Regionen geliefert zu bekommen, ist es für den Baumeister nicht mehr notwendig, sie vor Ort anfertigen zu lassen.«
  


  
    Sie fuhren die lange Einfahrt zum Herrenhaus hinauf, die von samtartigem grünem Rasen und weißen Kieswegen, jungen Hecken und prächtigen Rosenbüschen umsäumt war. »Mein Gott!«, murmelte Leo, als das Anwesen selbst in Sicht kam. Es war ein cremefarbenes Steingebäude mit verspielten Erkern und unzähligen Giebeln. Das blaue Schieferdach war mit Gauben und Kranzgesimsen versehen, die mit farblich abgesetzten Firststeinen aus Terrakotta eingefasst waren. Obwohl eine gewisse Ähnlichkeit zum früheren Haus nicht von der Hand zu weisen war, fielen große Verbesserungen ins Auge. Und was von der ursprünglichen Struktur erhalten war, war so liebevoll restauriert worden, dass der alte Teil kaum vom neuen zu unterscheiden war.
  


  
    Leo konnte den Blick nicht von dem Haus abwenden. »Merripen sagte, sie hätten den sonderbar verschachtelten Grundriss und die Nischen beibehalten. Aber sie haben viele Fenster eingebaut. Und ein Dienstbotenflügel wurde hinzugefügt.«
  


  
    Überall waren Arbeiter am Werk, Fuhrmänner, Zimmerleute und Maurer, Gärtner, die die Hecken stutzten, Stalljungen und Lakaien, die herauseilten, um die ankommenden Wagen willkommen zu heißen. Das Anwesen war nicht nur zum Leben erweckt 
     worden – es schien vor emsiger Geschäftigkeit schier zu pulsieren.
  


  
    Als Win das gespannte Profil ihres Bruders musterte, spürte sie eine Welle der Dankbarkeit für Merripen in sich aufsteigen, der all das hier Wirklichkeit hatte werden lassen. Es tat Leo gut, nach Hause zu kommen. Es war ein vielversprechender Anfang für ein neues Leben.
  


  
    »Das Personal muss aufgestockt werden«, sagte Miss Marks, »aber die Leute, die Mr Merripen eingestellt hat, sind sehr tüchtig. Mr Merripen ist ein hervorragender und freundlicher Verwalter. Sie würden alles tun, um ihn zufriedenzustellen.«
  


  
    Win ließ sich von einem Lakaien aus der Kutsche helfen und bis zur Eingangstür geleiten, bei der es sich um eine eindrucksvolle Flügeltür aus Massivholz mit bleiverglasten Butzenscheiben in der Mitte handelte. Sobald Win den oberen Treppenabsatz erreichte, wurde die Tür von einer Frau mittleren Alters mit rotblondem Haar und Sommersprossen geöffnet. Sie war kräftig und drallund trug ein hochgeschlossenes schwarzes Kleid. »Willkommen, Miss Hathaway«, sagte sie warmherzig. »Ich bin Mrs Barnstable, die Haushälterin. Wie froh wir alle sind, Euch in Hampshire begrüßen zu dürfen.«
  


  
    »Vielen Dank«, murmelte Win und folgte ihr in die Eingangshalle.
  


  
    Im Innern des Hauses riss Win überrascht die Augen auf. Alles war so hell und funkelte vor Sauberkeit! Der zweistöckige Raum war mit einer cremeweiß gestrichenen Täfelung verkleidet, und am anderen Ende der Halle erhob sich eine graue Steintreppe, deren gusseisernes Geländer schwarz und 
     fleckenlos glänzte. Überall roch es nach Seife und frischem Wachs.
  


  
    »Bemerkenswert«, hauchte Win. »Das ist ein völlig anderer Ort.«
  


  
    Leo trat neben sie. Ausnahmsweise hatte er weder eine schlagfertige Bemerkung auf den Lippen, noch machte er sich die Mühe, seine Bewunderung zu verbergen. »Es ist ein Wunder!«, sagte er. »Mir fehlen die Worte.« Er wandte sich an die Haushälterin. »Wo ist Merripen, Mrs Barnstable?«
  


  
    »Draußen beim Holzlagerplatz. Er hilft, einen Wagen zu entladen. Die Baumstämme sind sehr schwer, und die Arbeiter brauchen manchmal Mr Merripens Unterstützung.«
  


  
    »Wir haben einen Holzlagerplatz?«, fragte Leo.
  


  
    »Mr Merripen will Häuser für die neuen Pächter bauen«, erwiderte Miss Marks.
  


  
    »Das höre ich zum ersten Mal. Warum stellen wir ihnen Häuser zur Verfügung?« Leos Ton war keinesfalls tadelnd, sondern lediglich interessiert. Doch Miss Marks Lippen wurden zu einer dünnen Linie, als habe sie seine Frage als Beschwerde aufgefasst.
  


  
    »Die jüngsten Pächter wurden auf das Anwesen gelockt, indem man ihnen neue Häuser versprochen hat. Es sind bereits erfolgreiche Bauern, gebildet und fortschrittlich, und Mr Merripen glaubt, dass sie dem Erfolg des Anwesens zugutekommen werden. Andere hiesige Anwesen, wie etwa Stony Cross Park, bauen ebenfalls Häuser für ihre Pächter und Arbeiter …«
  


  
    »Ist schon in Ordnung«, unterbrach sie Leo. »Aber das ist doch kein Grund, sich gleich so angegriffen 
     zu fühlen. Ich käme niemals auf den Gedanken, Merripens Pläne zu kritisieren, nachdem ich gesehen habe, was er bisher auf die Beine gestellt hat.« Er blickte zur Haushälterin. »Wenn Ihr mir den Weg beschreiben könntet, Mrs Barnstable, gehe ich hinaus und suche Merripen. Vielleicht kann ich beim Abladen des Holzes helfen.«
  


  
    »Ein Lakai wird Euch den Weg zeigen«, sagte die Haushälterin auf der Stelle. »Aber die Arbeit ist gefährlich, Mylord, und nicht gebührend für einen Mann Eures Standes.«
  


  
    Miss Marks fügte bissig hinzu: »Außerdem ist zu bezweifeln, ob Ihr überhaupt eine Hilfe wärt.«
  


  
    Die Haushälterin stand mit offenem Mund da.
  


  
    Win verbiss sich ein Grinsen. Miss Marks sprach von Leo, als sei er ein schmächtiger Zwerg und kein kräftiger, großer Mann.
  


  
    Leo bedachte die Gouvernante mit einem höhnischen Lächeln: »Ich bin körperlich viel robuster, als Ihr vermutet, Miss Marks. Ihr habt nicht den blassesten Schimmer, was unter diesem Überzieher lauert.«
  


  
    »Und dafür bin ich zutiefst dankbar.«
  


  
    »Miss Hathaway«, ergriff die Haushälterin rasch das Wort, um die Gemüter zu besänftigen, »soll ich Euch auf Euer Zimmer geleiten?«
  


  
    »Ja, vielen Dank.« Als Win die Stimme ihrer Schwester vernahm, drehte sie sich um und sah, wie sie gemeinsam mit Mr Rohan die Halle betrat.
  


  
    »Nun?«, fragte Amelia grinsend und machte eine ausladende Handbewegung.
  


  
    »Unbeschreiblich schön«, erwiderte Win.
  


  
    »Nachdem wir uns frischgemacht und den Staub 
     von der Reise abgeschüttelt haben, führe ich dich herum.«
  


  
    »Ich brauche nur ein paar Minuten.«
  


  
    Win ging zusammen mit der Haushälterin zur Treppe. »Wie lange arbeitet Ihr schon hier, Mrs Barnstable?«, fragte sie, als sie den zweiten Stock erreichten.
  


  
    »Ungefähr ein Jahr. Seitdem das Haus bewohnbar ist. Davor war ich in London angestellt, aber mein ehemaliger Herr ist verstorben, und der neue hat den Großteil der Dienerschaft entlassen und sie durch seine eigenen Leute ersetzt. Ich brauchte unbedingt eine neue Stelle.«
  


  
    »Das tut mir leid. Andererseits ist es natürlich ein Glück für die Hathaways gewesen.«
  


  
    »Es war eine echte Herausforderung«, sagte die Haushälterin, »die Dienstboten zusammenzusuchen und sie alle auszubilden. Ich muss zugeben, dass ich anfangs aufgrund der schwierigen Umstände ein wenig in Sorge war. Aber Mr Merripen war sehr überzeugend.«
  


  
    »Ja«, sagte Win abwesend, »es ist schwer, ihm etwas auszuschlagen.«
  


  
    »Er besitzt eine starke und beständige Persönlichkeit, dieser Mr Merripen. Ich habe oft bewundern dürfen, wie unzählige Arbeiter gleichzeitig seine Aufmerksamkeit gesucht haben – der Schreiner, die Maler, der Schmied, einer der Lakaien -, und er immer einen kühlen Kopf bewahrt hat. Er ist das Herz dieses Anwesens.«
  


  
    Win nickte verstimmt und blickte verstohlen in die Zimmer, an denen sie vorbeikamen. Mehr cremefarbene Vertäfelung, Kirschbaummöbel und helle Polsterbezüge 
     anstatt der düsteren, dunklen Farben, die gerade in Mode waren. Es war eine Schande, dass sie dieses Haus nur während ihrer wenigen seltenen Besuche aus Frankreich genießen würde.
  


  
    Mrs Barnstable führte sie in ein wunderschönes Zimmer mit hohen Fenstern, die auf die Gärten hinausgingen. »Das ist Ihres«, sagte die Haushälterin. »Niemand hat bisher darin gewohnt.« Das Bett war mit hellblauem Stoff ausgekleidet, die Bettlaken waren aus weißem Leinen. In einer Ecke stand ein zierlicher Schreibtisch, auf der anderen Seite ein glänzender Ahornschrank mit einem eingebauten Spiegel in der Tür.
  


  
    »Mr Merripen hat die Tapete höchstpersönlich ausgesucht«, sagte Mrs Barnstable. »Es hat den Innenarchitekten schier um den Verstand gebracht, denn Mr Merripen hat darauf bestanden, Hunderte von Proben zu sehen, bis er dieses Muster fand.«
  


  
    Die Tapete war weiß, mit zarten Blumenranken versehen, die nur gelegentlich von kleinen, auf dünnen Zweigen sitzenden Rotkehlchen durchbrochen waren.
  


  
    Langsam ging Win zur Wand und berührte mit den Fingerspitzen einen der Vögel. Ihre Sicht verschwamm.
  


  
    Während ihrer langen Genesung vom Scharlachfieber, wenn sie zu erschöpft gewesen war, um ein Buch in Händen zu halten, und gerade einmal niemand Zeit hatte, ihr vorzulesen, hatte sie aus dem Fenster gestarrt und ein Rotkehlchennest in dem Ahornbaum davor betrachtet. Sie hatte zugesehen, wie die rosafarbenen, flaumigen Küken aus ihren bläulichen Eiern schlüpften. Sie hatte zugesehen, 
     wie ihnen Federn wuchsen, und ihre Mutter ihnen die gierigen Schnäbel stopfte. Und Win hatte ebenfalls zugesehen, wie eines nach dem anderen das Nest verließ, während sie ans Bett gefesselt blieb.
  


  
    Trotz seiner Höhenangst war Merripen häufig auf eine Leiter geklettert, um für sie das Fenster im zweiten Stockwerk zu putzen. Er wollte, dass ihre Aussicht auf die Welt immer klar war.
  


  
    Er hatte gesagt, der Himmel solle immer blau für sie sein.
  


  
    »Ihr mögt Vögel, Miss Hathaway?«, fragte die Haushälterin.
  


  
    Win nickte, ohne sich umzudrehen, aus Sorge, ihr Gesicht könne rot vor unterdrückten Gefühlen sein. »Insbesondere Rotkehlchen«, flüsterte sie.
  


  
    »Ein Lakai wird demnächst Euren Reisekoffer herauftragen, und eine Zofe wird ihn auspacken. In der Zwischenzeit könnt Ihr Euch waschen. Ich habe Euch frisches Wasser auf den Frisiertisch stellen lassen.«
  


  
    »Vielen Dank.« Win ging zu der Porzellanschüssel und spritzte sich unbeholfen etwas kühles Wasser ins Gesicht und an die Kehle, ohne darauf zu achten, dass mehrere Tropfen auf ihrem Oberteil landeten. Dann tupfte sie sich das Gesicht mit einem Handtuch ab, verspürte jedoch nur kurzzeitig eine erleichternde Abkühlung von der brennenden Hitze, die von ihrem Körper Besitz ergriffen hatte.
  


  
    Als Win das Knarzen von Dielenbrettern hörte, drehte sie sich rasch um.
  


  
    Merripen stand auf der Türschwelle und beobachtete sie.
  


  
    Verärgert stellte sie fest, dass ihr eine unaufhaltsame Röte in die Wangen schoss. Sie wollte weit weg von ihm sein, am anderen Ende der Welt. Ihn nie wieder sehen. Und gleichzeitig sogen ihre Sinne ihn förmlich in sich auf… sein Anblick in dem am Hals offen stehenden Hemd, das weiße Leinen, das an seiner bronzefarbenen Haut klebte … sein kurzes dunkles Haar, der Geruch nach körperlicher Arbeit, der ihre Nase kitzelte. Allein seine unbeschreibliche Größe und betörende Ausstrahlung ließen sie vor Verlangen erstarren. Sie wollte seine Haut an ihren Lippen schmecken. Sie wollte das Pochen seines Pulses an ihrem spüren. Wenn er doch nur zu ihr käme, in diesem Augenblick, sie mit seinem harten, schweren Körper aufs Bett drücken würde und sie hier und jetzt nähme. Ihren Ruf für immer ruinieren würde.
  


  
    »Wie ist deine Reise aus London gewesen?«, fragte er mit ausdruckslosem Gesicht.
  


  
    »Ich werde keine leere Konversation mit dir betreiben.« Win ging ans Fenster und richtete den Blick blind auf den dunklen Wald in der Ferne.
  


  
    »Ist das Zimmer nach deinem Geschmack?«
  


  
    Sie nickte, ohne ihn anzusehen.
  


  
    »Wenn es etwas gibt, das du brauchst …«
  


  
    »Ich habe alles, was ich brauche«, fiel sie ihm ins Wort. »Vielen Dank.«
  


  
    »Ich möchte mit dir über jenen Abend reden …«
  


  
    »Das ist unnötig«, sagte sie und versuchte, gefasst zu klingen. »Du musst mir keine Ausreden auftischen, weshalb du mir keinen Antrag gemacht hast.«
  


  
    »Ich will, dass du verstehst …«
  


  
    »Das tue ich. Und ich habe dir auch bereits vergeben. 
     Vielleicht wird es dein Gewissen beruhigen, dass es mir mit Harrow viel bessergehen wird.«
  


  
    »Ich will deine Vergebung nicht«, sagte er schroff.
  


  
    »Schön, dann vergebe ich dir eben nicht. Was auch immer du willst.« Sie ertrug es nicht, noch eine Sekunde länger mit ihm allein zu sein. Ihr Herz zerbrach. Sie konnte spüren, wie es in tausend Stücke zersplitterte. Mit gesenktem Kopf ging sie an seiner reglosen Gestalt vorbei.
  


  
    Eigentlich hatte Win nicht vorgehabt, stehen zu bleiben. Doch bevor sie über die Türschwelle trat, baute sie sich dicht vor ihm auf. Es gab eine Sache, die sie ihm unbedingt noch sagen wollte. Die Worte ließen sich einfach nicht zurückdrängen.
  


  
    »Ach ja«, hörte sie sich tonlos sagen, »ich habe gestern einen Londoner Arzt aufgesucht. Einen sehr angesehenen. Ich habe ihm meine medizinische Krankengeschichte geschildert und ihn dann gefragt, wie er meinen allgemeinen Gesundheitszustand einschätzt.« Als Win das eindringliche Starren von Merripen gewahrte, fuhr sie gleichmütig fort: »Laut seiner fachlichen Meinung gibt es keinen Grund, weshalb ich keine Kinder bekommen sollte, wenn das mein Wunsch sei. Er sagte, es gäbe für keine Frau die Garantie, dass bei der Geburt alles gut liefe. Aber ich werde ein erfülltes Leben haben. Ich werde alles mit meinem Gatten tun können, wozu wir Lust haben, und so Gott will, werde ich eines Tages Mutter sein.« Sie machte eine kurze Pause und fügte dann in erbittertem Tonfall hinzu, der gar nicht zu ihr passte: »Julian wird überglücklich sein, wenn ich ihm von dieser Neuigkeit erzähle. Denkst du nicht auch?«
  


  
    Falls der spitze Stachel Merripens Panzer durchbohrt hatte, ließ er sich allerdings nichts anmerken. »Da gibt es etwas, das du über ihn wissen solltest«, sagte Merripen ruhig. »Die Familie seiner ersten Frau … die Lanhams … vermuten, dass er etwas mit ihrem Tod zu tun hatte.«
  


  
    Wins Kopf wirbelte herum, und sie starrte Merripen mit schmalen Augen an. »Ich kann nicht glauben, dass du so tief gesunken bist. Julian hat mir alles erzählt. Er hat sie geliebt. Er hat alles Menschenmögliche getan, um die Krankheit zu besiegen. Als sie starb, war er zutiefst verzweifelt, und dann wurde er auch noch fälschlich von ihrer Familie beschuldigt. In ihrem Kummer brauchten sie jemanden, dem sie die Schuld geben konnten. Julian war ein willkommener Sündenbock.«
  


  
    »Die Lanhams behaupten, er habe sich nach ihrem Tod sehr verdächtig verhalten. Und überhaupt nicht in das Bild eines trauernden Gatten gepasst.«
  


  
    »Nicht jeder Mensch zeigt seinen Kummer auf dieselbe Art«, fauchte sie. »Julian ist Arzt – er hat sich angewöhnt, bei seiner Arbeit keine Gefühle zuzulassen, weil es so das Beste für seine Patienten ist. Natürlich hat er sich nicht gestattet, einfach zusammenzubrechen, egal wie tief betrübt er war. Wie kannst du es wagen, ihn zu verurteilen?«
  


  
    »Siehst du nicht, dass du womöglich in Gefahr schwebst?«
  


  
    »Wegen Julian? Dem Mann, der mich geheilt hat?« Mit einem ungläubigen Lachen schüttelte sie den Kopf. »Um unserer früheren Freundschaft willen werde ich alles vergessen, was du gerade gesagt hast, Kev. Aber wage ja nicht, Julian in Zukunft 
     auf so schändliche Weise zu verunglimpfen. Vergiss nicht, dass er zu mir gehalten hat, als du mich schmählich im Stich gelassen hast.«
  


  
    Sie fegte an ihm vorbei, ohne seine Reaktion abzuwarten, und bemerkte erleichtert, dass ihre ältere Schwester den Korridor entlangkam. »Amelia«, sagte sie beschwingt. »Sollen wir den Rundgang beginnen? Ich will alles sehen!«
  

  
  


  
    Sechzehntes Kapitel
  


  
    Obwohl Merripen den Angestellten von Ramsay House mit aller Deutlichkeit erklärte, dass Leo und nicht er der Herr des Hauses sei, kamen die Dienstboten und Arbeiter immer noch mit all ihren Sorgen und Fragen zu ihm. Und Leo störte sich nicht daran, da er sich erst allmählich mit dem neu gestalteten Anwesen und seinen Bewohnern vertraut machte.
  


  
    »Dem äußeren Schein zum Trotz bin ich kein Trottel«, meinte er trocken zu Merripen, als sie am nächsten Morgen zum östlichen Rand des Anwesens ritten. »Die Abmachungen, die du getroffen hast, scheinen offensichtlich zu funktionieren. Ich werde den Lauf der Dinge nicht stören, nur um zu zeigen, dass ich hier das Sagen habe. Und apropos … Ich habe einige Vorschläge zu machen in Bezug auf die Behausung der Pächter.«
  


  
    »Oh?«
  


  
    »Einige kaum merkliche Veränderungen im Bauentwurf, die die Häuschen noch gemütlicher und ansprechender machen würden. Und wenn irgendwann einmal ein kleines Dörfchen auf dem Anwesen entstehen soll, wäre es förderlich, das Ganze von Anfang an zu planen.«
  


  
    »Du willst die Planung und die Ausarbeitung übernehmen?«, fragte Merripen, den das ungewöhnliche Interesse des ansonsten so trägen Lords überraschte.
  


  
    »Wenn du keine Einwände hast.«
  


  
    »Natürlich nicht. Immerhin ist es dein Anwesen.« Merripen sah ihn grüblerisch an. »Erwägst du, deinen früheren Beruf wiederaufzunehmen?«
  


  
    »Ja. Ich könnte als Gelegenheitsarchitekt beginnen und dann sehen, wohin die Sache führt. Und es ergibt Sinn, mich zuerst an den Häusern meiner eigenen Pächter zu versuchen.« Er grinste. »Im Gegensatz zu Außenstehenden hätten sie wohl größere Hemmungen, mich zu verklagen.«
  


  
    

  


  
    Auf einem Anwesen wie Ramsay House, das einen solch dichten Waldbestand aufwies, war eine Ausdünnung des Unterholzes alle zehn Jahre vonnöten. Nach Merripens Berechnung war es die letzten beiden Male versäumt worden, was bedeutete, dass gut dreißig Jahre abgestorbene, zerfressene Bäume aus dem Wald gerodet werden mussten.
  


  
    Zu Leos Bestürzung bestand Merripen darauf, ihn den gesamten Prozess hautnah miterleben zu lassen, bis Leo weit mehr über Bäume wusste, als ihm lieb war.
  


  
    »Das richtige Ausdünnen hilft der Natur«, lautete Merripens Antwort auf Leos Murren. »Der Wald wird gesünderes und wertvolleres Holz haben, wenn die richtigen Bäume gefällt werden, damit der Rest in Ruhe wachsen kann.«
  


  
    »Ich zöge es vor, wenn die Bäume ihre Streitigkeiten untereinander austrügen«, sagte Leo, was Merripen gleichmütig überging.
  


  
    Damit sich Leo und er noch weiter in die Materie einarbeiten konnten, setzte Merripen ein Treffen mit den Waldarbeitern des Anwesens an, und noch 
     bevor Leo wusste, wie ihm geschah, befand er sich bereits hoch hoben auf einer Leiter und half bei der Abmessung der Bäume.
  


  
    »Ist mir die Frage gestattet«, rief er Merripen zu, »warum du dort unten stehst, während ich hier oben Kopf und Kragen riskiere?«
  


  
    »Dein Baum«, erklärte Merripen lakonisch.
  


  
    »Also auch mein Hals!«
  


  
    Leo vermutete, dass Merripen den Plan verfolgte, in ihm ein reges Interesse für das Anwesen und alle – wenn auch noch so kleinen – anstehenden Aufgaben zu wecken. Neuerdings schien es einem aristokratischen Landbesitzer nicht mehr vergönnt zu sein, sich einfach mit einem Glas Portwein in die Bibliothek zurückzuziehen und ein unbesorgtes Leben zu führen. Natürlich konnte man die Verantwortung für das Anwesen Verwaltern und Dienstboten übertragen, doch auf diese Weise lief man Gefahr, übervorteilt zu werden.
  


  
    Während die beiden Männer nun eine Aufgabenliste abarbeiteten, die im Laufe der Woche immer länger wurde, begriff Leo allmählich, welch bewundernswerte Arbeit Merripen in den vergangenen drei Jahren geleistet hatte. Ein Großteil der Verwalter hatte eine Lehre abgeschlossen, und viele Söhne des Adelsstandes wurden von Kindheit an in die unterschiedlichsten Belange ihres Anwesens eingeweiht.
  


  
    Merripen hingegen hatte sich alles – die Viehhaltung, Fragen zu Ackerbau und Forstwesen, den Bau von Gebäuden und selbst die finanzielle Seite mit Löhnen, Gewinnen und Pachtzinsen – ohne Anleitung selbst beigebracht. Doch der Mann schien ein 
     wahres Naturtalent zu sein. Er verfügte über ein außerordentliches Gedächtnis, scheute sich nicht vor harter, körperlicher Arbeit und konnte auf noch so kleinen Nebensächlichkeiten beharren.
  


  
    »Sei mal ehrlich«, hatte Leo nach einem besonders trockenen Gespräch über den Ackerbau gesagt. »Du findest das alles doch auch gelegentlich öde, oder? Du musst doch zu Tode gelangweilt sein nach einem einstündigen Gespräch, das sich ausschließlich um den Fruchtwechsel oder die Frage dreht, wie viel Prozent des Ackerlandes mit welchem Getreide bepflanzt werden soll!«
  


  
    Merripen hatte die Frage eingehend erwogen, als sei es ihm noch nie in den Sinn gekommen, dass irgendetwas an seiner Arbeit öde sein könnte. »Nicht, wenn es getan werden muss.«
  


  
    Und just in diesem Moment hatte Leo endlich verstanden. Wenn Merripen ein Ziel vor Augen hatte, war kein Detail zu unbedeutend, keine Aufgabe unter seiner Würde, keine Widrigkeit zu groß. Die unnachgiebige Sturheit, die Leo in der Vergangenheit so gern an ihm verhöhnt hatte, hatte ein ideales Ventil gefunden. Gott oder der Teufel helfe dem, der sich Merripen in den Weg stellte!
  


  
    Aber Merripen hatte eine Schwäche.
  


  
    Inzwischen wusste jeder in der Familie von der heftigen und aussichtslosen Verbundenheit zwischen Merripen und Win. Und sie hatten alle erkannt, dass es ihnen nichts als Ärger einbrächte, offen über diese Zuneigung zu reden. Nie zuvor hatte Leo zwei Menschen gesehen, die ihre gegenseitige Anziehungskraft so verzweifelt zu unterdrücken versuchten.
  


  
    Bis vor kurzem hätte sich Leo ohne zu zögern für Dr. Harrow entschieden, wenn es darum ging, seine Schwester unter die Haube zu bringen. Einen Zigeuner zu heiraten bedeutete in dieser Welt einen gewaltigen sozialen Abstieg. Und in der Londoner Gesellschaft war es üblich, eine Zweckehe einzugehen und die Liebe andernorts zu finden. Für Win stellte dies allerdings keine Alternative dar. Ihr Herz war zu rein, ihre Gefühle zu stark. Und nachdem er mit eigenen Augen angesehen hatte, wie sich seine Schwester abgemüht hatte, gesund zu werden, ohne jemals an Anmut oder Charakterstärke einzubüßen, erachtete es Leo als wahre Schande, dass sie nicht den Ehemann bekam, nach dem sie sich sehnte.
  


  
    

  


  
    Am dritten Morgen nach ihrer Ankunft in Hampshire machten Amelia und Win einen langen Spaziergang auf verschlungenen Wegen, die alle letztlich wieder nach Ramsay House zurückführten. Es war ein frischer, strahlend blauer Tag, und die Wiesen waren mit solch einem herrlichen Überfluss an weißen Margeriten übersät, dass es auf den ersten Blick aussah, als habe es geschneit.
  


  
    Amelia, die schon immer gern spazieren gegangen war, konnte sich Wins raschem Tempo mit Leichtigkeit anpassen.
  


  
    »Ich liebe Stony Cross«, sagte Win und sog begeistert die süße, kühle Luft ein. »Es fühlt sich mehr wie ein Zuhause an als unser früheres Elternhaus, und das, obwohl ich hier nie lange gelebt habe.«
  


  
    »Ja. Hampshire wohnt etwas ganz Besonderes inne. Wann immer wir aus London zurückkehren, steigt ein echtes Gefühl der Erleichterung in mir 
     auf.« Amelia nahm ihre Haube ab und ließ sie beim Gehen sanft hin und her baumeln. Sie schien völlig in die Landschaft versunken zu sein, die unzähligen Blumen, die überall blühten, das Klackern und Summen der Insekten, die köstlichen Düfte, die vom sonnengewärmten Gras und der scharfen Brunnenkresse zu ihnen wehten. »Win«, sagte sie schließlich mit nachdenklicher Stimme, »du musst Hampshire nicht verlassen. Das weißt du, oder?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Unsere Familie kann jeglichem Skandal die Stirn bieten. Sieh dir Leo an! Wir haben all seine Eskapaden heil überstanden …«
  


  
    »In Bezug auf Skandale«, schnitt ihr Win das Wort ab, »habe ich Leo wohl übertroffen.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass das möglich ist, meine Liebe.«
  


  
    »Du weißt ebenso gut wie ich, dass eine Frau, die ihre Tugend verliert, eine Familie weit mehr ruinieren kann, als wenn ein Mann seine Ehre einbüßt. Das ist ungerecht, aber so ist es nun einmal.«
  


  
    »Du hast deine Tugend nicht verloren«, entrüstete sich Amelia.
  


  
    »Nicht, weil ich es nicht versucht hätte. Glaub mir, das habe ich.« Mit einem Blick auf ihre ältere Schwester sah Win, dass sie Amelia schockiert hatte. Sie lächelte matt. »Hast du etwa angenommen, ich sei frei von dieser Art von Gefühlen, Amelia?«
  


  
    »Nun … ja, das habe ich wohl tatsächlich vermutet. Du hast nie von gut aussehenden Jungen geschwärmt oder über Bälle und Abendgesellschaften gesprochen oder von zukünftigen Ehemännern geträumt.«
  


  
    »Das lag allein an Merripen«, gestand Win. »Er war alles, was ich je wollte.«
  


  
    »O Win!«, flüsterte Amelia. »Es tut mir so leid.«
  


  
    Win schlüpfte durch eine schmale Öffnung in der Steinmauer, und Amelia folgte ihr. Dann gingen sie wieder über einen grasbewachsenen Fußweg, der zum Wald führte, und folgten einem Pfad zu einer kleinen Brücke.
  


  
    Amelia hakte sich bei Win unter. »In Anbetracht dessen, was du eben gesagt hast, drängt sich mir immer mehr das Gefühl auf, dass du Harrow nicht heiraten solltest. Ich meine, du solltest Harrow natürlich heiraten, wenn das dein Wunsch ist, aber nicht aus Angst vor einem Skandal.«
  


  
    »Aber ich will es. Ich mag ihn. Ich halte ihn für einen guten Menschen. Und bliebe ich hier, würde die Sache zwischen mir und Merripen katastrophal enden. Einer von uns beiden muss gehen.«
  


  
    »Warum musst du das sein?«
  


  
    »Merripen wird hier gebraucht. Außerdem gehört er hierher. Und für mich spielt es wahrlich keine Rolle, wo ich bin. Eigentlich glaube ich, dass es gut für mich wäre, an einem anderen Ort neu anzufangen.«
  


  
    »Cam wird mit ihm reden«, sagte Amelia.
  


  
    »O nein, das darf er nicht! Nicht meinetwegen!« Wins Stolz sträubte sich, und sie wandte sich scharf an Amelia. »Das darfst du nicht zulassen. Bitte!«
  


  
    »Ich könnte Cam von nichts abhalten, was er sich in den Kopf gesetzt hat. Er wird nicht deinetwegen mit Merripen reden. Sondern um Merripens willen. Wir machen uns große Sorgen, was aus ihm werden soll, wenn er dich endgültig verliert.«
  


  
    »Er hat mich längst verloren«, sagte Win unverhohlen. »Er hat mich in dem Moment verloren, als er mich so schändlich im Stich gelassen hat. Und nachdem ich fort bin, wird er genauso sein wie immer. Er wird sich keine Schwäche eingestehen. Im Grunde glaube ich, dass er alles hasst, was ihm Freude bereitet, weil ihn diese Dinge schwach machen könnten.« Alle Muskeln in ihrem Gesicht waren wie erstarrt. Win massierte sich die gespannte, pochende Stirn. »Je mehr er mich mag, desto entschlossener drängt er mich von sich weg.«
  


  
    »Männer«, stöhnte Amelia und überquerte die Brücke.
  


  
    »Merripen ist überzeugt, dass er mir nichts zu bieten hat. Diese Einstellung zeugt von großer Arroganz, findest du nicht? Zu entscheiden, was ich brauche. Meine Gefühle einfach zu missachten. Mich auf ein derart hohes Podest zu stellen, dass es ihn jeglicher Verantwortung entbindet.«
  


  
    »Keine Arroganz«, sagte Amelia leise. »Angst.«
  


  
    »Nun, ich will so jedenfalls nicht leben. Ich beuge mich weder meinen, noch seinen Ängsten.« Nachdem Win die Wahrheit laut ausgesprochen hatte, entspannte sie sich ein wenig, und eine stille Gemütsruhe legte sich über sie. »Ich liebe ihn, aber ich will ihn nicht, wenn er zu einer Ehe geprügelt werden muss. Ich will einen Mann, der mich aus freien Stücken nimmt.«
  


  
    »Das kann ich gut nachvollziehen. Es hat mich immer geärgert, wenn die Menschen sagen, eine Frau habe einen Mann ›eingefangen‹. Als seien sie Forellen, die wir mit List und Tücke an einem Haken aus dem Wasser ziehen.«
  


  
    Trotz ihrer düsteren Stimmung konnte sich Win ein Lächeln nicht verkneifen.
  


  
    Sie kämpften sich durch die schwülwarme Landschaft. Als sie schließlich Ramsay House erreichten, sahen sie eine Kutsche die Auffahrt heraufkommen. »Es ist Julian«, sagte Win. »Schon so bald! Er muss vor dem Morgengrauen aus London abgereist sein.« Sie beschleunigte ihre Schritte und holte die Kutsche genau in dem Moment ein, als Julian aus dem Wagen stieg.
  


  
    Julians bestechende Attraktivität hatte durch die lange, ermüdende Fahrt aus London nichts eingebüßt. Er nahm Wins Hände, hielt sie fest umschlossen und lächelte auf sie herab.
  


  
    »Willkommen in Hampshire«, sagte sie.
  


  
    »Vielen Dank, meine Liebe. Hast du einen Spaziergang gemacht?«
  


  
    »Und noch dazu in raschem Tempo«, versicherte sie ihm lächelnd.
  


  
    »Sehr schön. Hier, ich habe etwas für dich.« Er griff in seine Tasche und zog einen kleinen Gegenstand heraus. Im nächsten Augenblick spürte Win, wie er ihr einen Ring an den Finger steckte. Sie senkte den Kopf und erblickte einen Rubin. »Es heißt«, sagte Julian, »dass ein Rubin Zufriedenheit und Ruhe bringt.«
  


  
    »Vielen Dank, er ist wundervoll«, murmelte sie und lehnte sich vor. Ihre Augen schlossen sich, als sie spürte, wie seine Lippen einen sanften Kuss auf ihre Stirn drückten. Zufriedenheit und Ruhe … So Gott wollte, würde sie diesen herrlichen Zustand eines Tages erreichen.
  


  
    Cam zweifelte an seiner Zurechnungsfähigkeit, als er auf Merripen zuging, der am Holzlagerplatz arbeitete. Einen Moment sah er ihm zu, wie er drei Waldarbeitern half, einen riesigen Baumstamm vom Wagen zu hieven. Es war eine gefährliche Angelegenheit, denn nur ein einziger Fehler konnte schwere Verletzungen oder gar den Tod eines der Männer nach sich ziehen.
  


  
    Mit Hilfe von Brettern und langen Brechstangen beförderten sie die Baumstämme vorsichtig auf den Boden. Vor Anstrengung keuchend und mit angespannten Muskeln kämpften sie verbissen, um die Kontrolle über die herabrollende Last zu erringen. Merripen, der der größte und stärkste Mann der Gruppe war, hatte sich in der Mitte postiert, wo er sich nicht retten könnte, falls etwas passieren sollte.
  


  
    Besorgt wollte Cam zu Hilfe eilen.
  


  
    »Geh weg!«, fauchte Merripen, als er Cam aus den Augenwinkeln gewahrte.
  


  
    Cam hielt mitten in der Bewegung inne. Jetzt erst erkannte er, dass die Waldarbeiter eine Methode ausgetüftelt hatten. Jeder, der nicht in ihre Vorgehensweise eingeweiht war, konnte ungewollt großen Schaden anrichten.
  


  
    Er wartete und sah neugierig zu, wie die Baumstämme sicher auf dem Boden landeten. Die Waldarbeiter atmeten schwer, beugten sich erschöpft vor, stützten die Hände auf den Knien ab und erholten sich von der kräftezehrenden Anstrengung – alle außer Merripen, der bereits die Spitze eines tödlich scharfen Eisenhakens in einen der Stämme rammte. Dann drehte sich der Rom zu Cam um, in der anderen Hand immer noch eine schwere Zange haltend. 
    


  
    Merripen sah dämonisch aus, mit seinem dunklen, schweißüberströmten Gesicht und den Augen, die wie Höllenfeuer loderten. Obwohl Cam seinen Bruder im Laufe der vergangenen drei Jahre näher kennengelernt hatte, hatte er ihn nie in einem solch elenden Zustand angetroffen. Er wirkte wie eine zerrissene Seele, ohne jegliche Hoffnung auf Erlösung.
  


  
    Gott stehe mir bei, dachte Cam. Sobald Win mit Dr. Harrow verheiratet war, würde Merripen außer Kontrolle geraten. Als Cam all die Schwierigkeiten in den Sinn kamen, die sie mit Leo gehabt hatten, stöhnte er innerlich auf.
  


  
    Kurzzeitig war er versucht, die Sache einfach auf sich beruhen zu lassen und sich einzureden, er habe Besseres zu tun, als um das Glück und die geistige Gesundheit seines Bruders zu kämpfen. Sollte Merripen doch allein mit den Folgen seines Handelns fertig werden.
  


  
    Doch dann überlegte er, wie er sich verhalten würde, wenn jemand oder etwas drohte, ihm Amelia zu entreißen. Wahrscheinlich nicht viel anders als sein Bruder. Gegen seinen Willen stieg Mitgefühl in ihm auf.
  


  
    »Was willst du?«, fragte Merripen barsch und legte die Zange auf den Boden.
  


  
    Cam ging langsam auf ihn zu. »Harrow ist hier.«
  


  
    »Das habe ich gesehen.«
  


  
    »Kommst du hinein, um ihn willkommen zu heißen?«
  


  
    Merripen bedachte Cam mit einem verächtlichen Blick. »Leo ist der Hausherr. Er kann den Mistkerl begrüßen.«
  


  
    »Während du dich hier draußen auf dem Holzlagerplatz versteckst?«
  


  
    Merripens kaffeeschwarzen Augen verengten sich. »Ich verstecke mich nicht. Ich arbeite. Und du bist im Weg.«
  


  
    »Ich will mit dir reden, Phral.«
  


  
    »Nenn mich nicht so. Und misch dich nicht in fremde Angelegenheiten ein!«
  


  
    »Jemand muss doch versuchen, dich zur Vernunft zu bringen«, sagte Cam sanft. »Sieh dich an, Kev! Du verhältst dich genau wie das Tier, zu dem dich der Rom Baro abrichten wollte.«
  


  
    »Halt den Mund!«, fauchte Merripen heiser.
  


  
    »Du lässt zu, dass er über den Rest deines Lebens bestimmt«, beharrte Cam. »Du willst dich einfach nicht von den verdammten Ketten befreien, die er dir angelegt hat.«
  


  
    »Wenn du nicht sofort still bist …!«
  


  
    »Wenn du nur dir selbst wehtätest, würde ich nichts sagen. Aber du tust ihr ebenfalls weh, und das scheint dir völlig egal …«
  


  
    Cam wurde jäh unterbrochen, als sich Merripen auf ihn stürzte und ihn mit einer blutrünstigen Wucht angriff, die sie beide umwarf. Der Aufprall war hart, selbst auf dem schlammigen Boden. Sie rollten zwei-, dreimal hin und her, wobei jeder die Oberhand zu gewinnen suchte. Merripen war so schwer, wie er groß war.
  


  
    Als Cam erkannte, dass er schweren Schaden nehmen könnte, wenn ihn sein Bruder mit aller Gewalt zu Boden drückte, entwand er sich dessen Griff und sprang auf die Beine. Im selben Moment ging er in Deckung, zog den Kopf ein und sprang blitzschnell 
     zur Seite, als Merripen wie ein wütender Tiger auf ihn zukam.
  


  
    Erschrocken eilten die Waldarbeiter herbei. Zwei Männer packten Merripen und zogen ihn zurück, während sich der andere um Cam kümmerte.
  


  
    »Du bist so ein Dummkopf!«, rief Cam und funkelte Merripen wütend an. Dann schüttelte er den Mann ab, der ihn zu bändigen versuchte. »Du bist fest entschlossen, dein Leben zu zerstören, nicht wahr?« Cam schüttelte verächtlich den Kopf. »Ich hatte auf eine oder zwei Minuten gehofft, in denen wir uns vernünftig unterhalten können, aber dazu bist du anscheinend nicht fähig.« Er blickte die Waldarbeiter an. »Lasst ihn los! Ich komme schon mit ihm klar. Es ist einfach, gegen einen Mann zu gewinnen, der sich von seinen Gefühlen leiten lässt.«
  


  
    Daraufhin bemühte sich Merripen redlich, seine Wut zu unterdrücken und sich zu beruhigen. Das wilde Glitzern in seinen Augen verglomm zu einem Funken kalten Hasses. Ganz allmählich und mit derselben übertriebenen Vorsicht, mit der die Waldarbeiter die schweren Baumstämme gehandhabt hatten, lockerten sie den Griff um seine Arme.
  


  
    »Du hast deinen Standpunkt deutlich gemacht«, sagte Cam zu Merripen. »Und wie es scheint, wirst du ihn so lange vertreten, bis du es jedem bewiesen hast. Aber spar dir die Mühe: Ich stimme dir zu. Du bist ihrer nicht würdig.«
  


  
    Mit diesen Worten verließ er den Holzlagerplatz, während Merripen ihm zornentbrannt nachstarrte.
  


  
    Merripens Abwesenheit warf einen Schatten auf das Abendessen, egal, wie sehr alle bemüht waren, sich natürlich zu geben. Das Sonderbare war, dass Merripen nie derjenige gewesen war, der eine Unterhaltung beherrscht oder sich in den Mittelpunkt gedrängt hätte, und dennoch entzog sein Verschwinden ihnen allen den Boden unter den Füßen.
  


  
    Julian füllte die Lücke mit Charme und Esprit, gab amüsante Geschichten über seine Bekannten in London zum Besten, erzählte von seinem Sanatorium und erklärte die Ursprünge der Therapien, die bei seinen Patienten solch erstaunliche Wirkungen erzielten.
  


  
    Win lauschte lächelnd. Sie heuchelte Interesse an den Gesprächen um sie herum, dem Tisch, der mit feinstem Porzellan, Kristall, Servierplatten mit köstlichem Essen und Silber beladen war. Äußerlich war sie ruhig. Aber in ihrem Innern brodelte es vor überschäumenden Gefühlen, vor Wut und Begierde und Trauer.
  


  
    Genau zwischen dem Fisch- und Fleischgang eilte ein Lakai mit einem Silbertablett ans Kopfende der Tafel und reichte Leo einen Umschlag. »Mylord«, murmelte der Dienstbote.
  


  
    Der gesamte Tisch verstummte, während alle Anwesenden Leo beobachteten, der den Brief mit ausdrucksloser Miene las. Beiläufig steckte er das Papier in sein Jackett und befahl dem Lakaien, sein Pferd zu satteln.
  


  
    Ein Lächeln erhellte Leos Gesicht, als er die Blicke bemerkte, die auf ihn gerichtet waren. »Verzeiht vielmals«, sagte er ruhig. »Meine Anwesenheit wird andernorts verlangt.« Seine hellblauen Augen funkelten 
     vergnügt, als er Amelia ansah. »Vielleicht könntest du dafür sorgen, dass mir in der Küche ein Teller Nachspeise aufgehoben wird? Du weißt, dass ich nichts Süßem widerstehen kann.«
  


  
    Amelia wollte ihren Bruder schon zurechtweisen, da stand er bereits vom Tisch auf und sagte im Hinausgehen: »Entschuldigt mich bitte.«
  


  
    Win war fast krank vor Sorge. Sie wusste, dass die Nachricht etwas mit Merripen zu tun hatte, spürte es in ihren Knochen. »Mylord«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Ist es …«
  


  
    »Alles ist in Ordnung«, beruhigte er sie. »Soll ich lieber gehen?«, fragte Cam und starrte Leo eindringlich an. Es war eine völlig neue Situation für sie alle: Leo, der die Rolle des vernünftigen Problemlösers eingenommen hatte. Und besonders neu für Leo selbst.
  


  
    »Auf gar keinen Fall«, erwiderte Leo. »Das würde ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen.«
  


  
    

  


  
    Das Stony-Cross-Gefängnis lag an der Fishmonger Lane. Früher war dort verirrtes Vieh verwahrt worden, eine Tradition, die bis ins tiefste Mittelalter zurückging, als es noch keine Zäune oder sonstigen Begrenzungen auf den Weiden gab. Der Besitzer einer verlorengegangenen Kuh, eines Schafs oder einer Ziege konnte dort gegen eine kleine Gebühr das Tier einfordern. Heutzutage wurden in dem Gebäude Betrunkene oder Störenfriede festgehalten, bis sie von ihren Verwandten auf die gleiche Art abgeholt wurden.
  


  
    Leo hatte schon selbst mehrere Nächte dort verbracht. Aber seines Wissens hatte Merripen noch 
     nie gegen das Gesetz verstoßen und sich sicherlich weder in der Öffentlichkeit noch im Privaten der Trunksucht hingegeben. Zumindest bis jetzt.
  


  
    Dieser Rollentausch hatte fast schon etwas Komisches an sich. Es war immer Merripen gewesen, der Leo aus den verschiedensten Gefängnissen geholt hatte, in die er sich dank seiner Zügellosigkeit manövriert hatte.
  


  
    Leo redete kurz mit dem Wachtmeister, den die verdrehte Situation ebenso überraschte wie ihn.
  


  
    »Darf ich mich nach seinem Vergehen erkundigen?«, wollte Leo zaghaft wissen.
  


  
    »Hat einen über den Durst getrunken und dann eine Schlägerei mit einem Einheimischen in der Schenke angezettelt«, erklärte der Wachtmeister.
  


  
    »Worum hat es sich bei dem Streit gedreht?«
  


  
    »Der Mann hat eine Bemerkung über Zigeuner und Alkohol fallenlassen, und das hat Mr Merripen in Rage gebracht.« Der Wachtmeister kratzte sich am Kopf und sagte grüblerisch: »Viele der anderen Gäste sind aufgesprungen, um ihn zu verteidigen – er ist allseits beliebt bei den Bauern -, aber er hat sich auch mit ihnen angelegt. Und selbst danach wollten sie noch das Auslösepfand für ihn bezahlen. Sie sagten, es sähe ihm gar nicht ähnlich, sich zu betrinken und dann eine Prügelei anzufangen. Soweit ich Merripen kenne, ist er ein ruhiger Mann. Nicht wie die anderen seiner Sorte. Ich habe mich allerdings geweigert, ihr Geld anzunehmen, bis er sich nicht ein wenig beruhigt hat. Seine Fäuste sind groß wie Teller. Ich lasse ihn erst frei, wenn er halbwegs nüchtern ist.«
  


  
    »Darf ich mit ihm sprechen?«
  


  
    »Ja, Mylord. Er ist im ersten Raum. Ich bringe Euch hin.«
  


  
    »Das ist nicht nötig«, sagte Leo lächelnd. »Ich kenne den Weg.«
  


  
    Die Zelle war leer bis auf einen Schemel, einen leeren Eimer und ein Strohlager. Merripen saß auf dem Lager, mit dem Rücken gegen die Holzwand gelehnt. Ein Knie war angewinkelt, die Arme darum gelegt. Den schwarzen Kopf hielt er niedergeschlagen gesenkt.
  


  
    Merripen blickte auf, als Leo den Gang mit den Eisenstäben entlangkam, die die einzelnen Zellen voneinander trennten. Das Gesicht des Rom war verhärmt und finster. Er sah aus, als hasse er die Welt und all ihre Bewohner aus tiefstem Herzen.
  


  
    Leo kannte dieses Gefühl. »Nun, das ist doch mal eine Abwechslung«, bemerkte er froh gelaunt. »Normalerweise bist du auf der anderen Seite der Stäbe.«
  


  
    »Verschwinde!«, knurrte Merripen.
  


  
    »Und das sind genau die Worte, die ich für gewöhnlich dir entgegenschleudere«, staunte Leo.
  


  
    »Ich bring dich um«, drohte Merripen mit ernstem Unterton in der Stimme.
  


  
    »Das ist kein besonderer Anreiz, um dich hier rauszuholen, nicht wahr?« Leo verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete sein Gegenüber mit erfahrenem Blick. Merripen war längst nicht mehr betrunken. Nur gefährlich wie ein wilder Stier. Und er litt. Angesichts seiner eigenen Missetaten in der Vergangenheit entschied Leo, mehr Geduld aufzubringen. »Trotzdem werde ich dich freikaufen«, sagte Leo, »weil du mir schon so viele Male denselben Dienst erwiesen hast.«
  


  
    »Nur zu.«
  


  
    »Gleich. Aber erst möchte ich noch ein paar Dinge loswerden. Und mir ist klar, dass du wie ein Hase bei einer Hetzjagd davonstürmen und mir keine Gelegenheit geben würdest, sollte ich dich sofort freilassen.«
  


  
    »Sag, was du zu sagen hast. Ich höre sowieso nicht zu.«
  


  
    »Sieh dich doch an! Du bist ein schmutziges Häufchen Elend, das in einem Gefängnis gelandet ist. Und du wirst von mir belehrt, was bedeutet, dass du tiefer nicht hättest sinken können.«
  


  
    Allem Anschein nach stießen seine Worte auf taube Ohren. Leo fuhr ungerührt fort: »Du bist dafür nicht geschaffen, Merripen. Du verträgst einfach keinen Alkohol. Und im Gegensatz zu Menschen wie mir, die beim Trinken gesellig werden, verwandelst du dich in einen jähzornigen Troll.« Leo machte eine Pause und überlegte, wie sich Merripen am besten aus der Reserve locken ließe. »Man sagt, der Alkohol offenbare das wahre Gesicht eines Mannes.«
  


  
    Mit dieser Aussage hatte er ihn getroffen. Merripen warf Leo einen finsteren Blick voller Wut und Pein zu. Überrascht von der starken Reaktion, zögerte Leo einen Moment, bevor er fortfuhr.
  


  
    Er konnte die Situation besser nachvollziehen, als Merripen es je für möglich gehalten hätte. Vielleicht kannte Leo nicht das gesamte verworrene Ausmaß von Merripens Vergangenheit oder das komplizierte Chaos seines Charakters, das ihm verbot, die Frau zu heiraten, die er liebte. Aber Leo kannte eine einfache Wahrheit, die alles andere in den Schatten stellte.
  


  
    Das Leben war zu kurz.
  


  
    »Verdammt«, murmelte Leo und schritt unruhig auf und ab. Er hätte es vorgezogen, ein Messer zu nehmen und sich eigenhändig ein Stück Fleisch aus den Rippen zu schneiden, als das zu sagen, was nun gesagt werden musste. Doch er hatte das untrügliche Gefühl, dass er zwischen Merripen und dessen völligem Untergang stand, und er ihn nur mit schlagenden Argumenten überzeugen konnte.
  


  
    »Wenn du nicht so ein sturer Bock wärst«, sagte Leo, »würde mir das hier erspart bleiben.«
  


  
    Keine Antwort von Merripen. Nicht einmal ein böser Blick.
  


  
    Leo drehte sich zur Seite, rieb sich über den Nacken und massierte sich die verkrampften Muskeln. »Du weißt, ich rede nie von Laura Dillard. Vermutlich spreche ich jetzt das erste Mal seit ihrem Tod ihren vollständigen Namen aus. Aber ich werde dir etwas über sie erzählen, denn nicht nur ich bin dir zu großem Dank verpflichtet für all die Arbeit, die du ins Ramsay-Anwesen gesteckt hast, sondern …«
  


  
    »Nicht, Leo.« Die Worte waren hart und kalt. »Du machst dich zum Narren.«
  


  
    »Nun, zumindest darin verfüge ich über einen großen Erfahrungsschatz. Und du lässt mir keine andere Wahl. Verstehst du nicht, wo du bist, Merripen? In einem Gefängnis, das du dir selbst gebaut hast. Und selbst, wenn du aus dem hier wieder draußen bist, wirst du immer noch gefangen sein. Dein ganzes Leben wird einem einzigen Gefängnis gleichen.« Leo dachte an Laura, deren körperliche Einzelheiten schon lange verblasst waren. Doch sie lebte in ihm weiter, wie die Erinnerung an Sonnenlicht in 
     einer Welt, die seit ihrem Tod düster und bitterkalt war.
  


  
    Die Hölle bestand nicht aus Feuer und Schwefel. Die Hölle war jeden Tag zu spüren, wenn er allein aufwachte, die Laken nass mit Tränen und seinem Samen und dem Wissen, dass die Frau, von der er geträumt hatte, nie mehr zu ihm zurückkäme.
  


  
    »Seit ich Laura verloren habe«, sagte Leo, »ist alles, was ich tue, bedeutungsloser Zeitvertreib. Es ist schwer, zurück ins Leben zu finden. Aber zumindest weiß ich, dass ich um sie gekämpft habe. Zumindest habe ich jede verdammte Minute, die mir vergönnt war, mit ihr verbracht. Sie ist in dem Wissen gestorben, dass ich sie geliebt habe.« Er blieb stehen und starrte Merripen verächtlich an. »Du hingegen wirfst einfach alles weg – und brichst meiner Schwester das Herz – weil du ein verfluchter Feigling bist. Entweder das, oder der größte Narr auf Erden. Wie kannst du nur …« Er brach ab, als sich Merripen gegen die Gitterstäbe warf und wie ein Geisteskranker zitterte.
  


  
    »Halt endlich den Mund!«
  


  
    »Was werdet ihr beide haben, sobald Win mit Harrow abreist?«, beharrte Leo. »Du bleibst in deinem selbst gebauten Gefängnis, daran besteht kein Zweifel. Aber Win wird es schlechter ergehen. Sie wird allein sein. Weit weg von ihrer Familie. Verheiratet mit einem Mann, der in ihr nichts weiter sieht als ein dekoratives Schmuckstück. Und was geschieht, wenn ihre Schönheit schwindet und sie an Wert für ihn verliert? Wie wird er sie dann behandeln?«
  


  
    Merripen erstarrte mit verzerrtem Gesichtsausdruck und Mordlust in den Augen.
  


  
    »Sie ist ein starkes Mädchen«, sagte Leo. »Ich habe zwei Jahre mit Win verbracht und zugesehen, wie sie eine Herausforderung nach der anderen meisterte. Nach all den Kämpfen, die sie ausgetragen hat, steht es ihr verdammt nochmal zu, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Wenn sie das Risiko eingehen will, ein Kind auszutragen – wenn sie sich stark genug fühlt -, dann ist das ihr Recht. Und wenn du der Mann bist, den sie will, dann sei kein Dummkopf und renn nicht einfach weg.« Erschöpft rieb sich Leo die Stirn. »Weder du noch ich sind auch nur einen Penny wert«, murmelte er. »Oh, du kannst mir zeigen, wie man ein Anwesen leitet und die Rechnungsbücher führt und die Pächter bei Laune hält und die verfluchten Vorratskammern füllt. Wahrscheinlich wird mir das alles sogar ganz gut gelingen. Aber wir zwei werden für immer wie trostlose Geister umherirren.«
  


  
    Leo hielt inne, als er das einschnürende Gefühl um seinen Hals bemerkte, das sich anfühlte, als würde eine Schlinge zugezogen werden. »Amelia hat mir damals eine Vermutung anvertraut, die sie schrecklich beunruhigte. Als Win und ich am Scharlachfieber erkrankt sind, hast du viel mehr von dem tödlichen Tollkirschsirup gebraut, als nötig gewesen wäre. Amelia hat behauptet, du habest einen Becher davon auf Wins Nachttisch gestellt, eine Art makaberer Schlummertrunk. Sie war überzeugt, du hättest den Rest des Gifts geschluckt, wenn Win gestorben wäre. Und dafür habe ich dich immer gehasst. Denn du hast mich gezwungen, ohne die Frau, die ich liebte, am Leben zu bleiben, während du nicht die Absicht hattest, dasselbe Leid durchzustehen.«
  


  
    Merripen gab keine Antwort, kein Zeichen, dass er Leos Worte überhaupt vernommen hatte.
  


  
    »Gütiger Himmel!«, fauchte Leo heiser. »Wenn du den Mumm hattest, mit ihr zu sterben, denkst du nicht, du könntest den Mut aufbringen, mit ihr zu leben?«
  


  
    Tiefes Schweigen begleitete Leo, als er den Korridor hinabschritt und die Zellen verließ. Er fragte sich verwundert, was er mit seiner Standpauke angerichtet hatte und ob sie überhaupt eine Wirkung zeigen würde.
  


  
    Leo ging zum Zimmer des Wachtmeisters und trug ihm auf, Merripen freizulassen. »Wartet bitte noch fünf Minuten«, fügte er trocken hinzu. »Ich brauche einen kleinen Vorsprung.«
  


  
    

  


  
    Nach Leos plötzlichem Aufbruch waren die Gespräche am Esstisch mit entschlossener Heiterkeit weitergeführt worden. Niemand wollte laut eine Vermutung über Merripens Abwesenheit oder Leos geheimnisvollen Aufbruch anstellen … aber alle nahmen an, dass die beiden Umstände miteinander zu tun hatten.
  


  
    Win hatte sich im Stillen gesorgt und gleichzeitig ermahnt, dass es ihr nicht zustand, sich um Merripen zu ängstigen. Und dann hatte sie sich noch mehr gesorgt. Nachdem sie sich gezwungen hatte, einige Bissen hinunterzuwürgen, kam es ihr vor, als bliebe ihr das Essen im Halse stecken.
  


  
    Sie war früh zu Bett gegangen, hatte Kopfschmerzen vorgetäuscht und die anderen beim Kartenspiel im Salon zurückgelassen. Als Julian sie die breite Treppe hinaufführte, gewährte sie ihm einen Kuss. 
     Es war ein langer Kuss, der feucht wurde, als er sanft mit seiner Zunge ihre Lippen berührte. Die geduldige Süße seines Mundes auf ihrem war – zwar nicht umwerfend -, aber doch sehr angenehm.
  


  
    Win nahm an, dass Julian ein erfahrener und einfühlsamer Partner wäre, sobald sie ihn einmal davon überzeugt hatte, dass er mit ihr schlafen könne. Aber er schien in dieser Hinsicht kein besonders ausgeprägtes Interesse zu haben, was gleichzeitig enttäuschend und erleichternd war. Hätte er sie jemals auch nur mit einem Bruchteil der hungrigen Begierde angesehen, mit der Merripen sie ständig bedachte, hätte er womöglich Leidenschaft in ihr geweckt.
  


  
    Obwohl Win wusste, dass Julian sie begehrte, waren seine Gefühle nicht zu vergleichen mit der grenzenlosen Hingabe Merripens. Und sie konnte sich nur schwer vorstellen, wie Julian während ihres Liebesspiels die Kontrolle verlor, schwitzte und stöhnte und sie fest an sich presste. Instinktiv wusste sie, dass sich Julian niemals eine solche Blöße gäbe.
  


  
    Sie wusste ebenfalls, dass Julian irgendwann in ferner Zukunft mit einer anderen Frau schlafen würde. Der Gedanke widerte sie an. Aber eine solche Vermutung reichte nicht aus, um sie an einer Ehe mit ihm zweifeln zu lassen. Obschon es ein gesellschaftliches Ideal darstellte, dass ein Mann sein Treuegelübde nicht brechen durfte, waren die meisten Menschen bereit, einem Ehemann einen Seitensprung zu verzeihen. Und von den Gattinnen wurde geradezu erwartet, ihren Männern zu vergeben.
  


  
    Win badete, zog ein weißes Nachthemd an und las noch eine Weile im Bett. Der Roman, den sie sich von Poppy ausgeliehen hatte, besaß eine solch verwirrende 
     Anzahl an Figuren und einen derart ausschweifenden Stil, dass man annehmen musste, der Autor sei pro Wort bezahlt worden. Nachdem Win das zweite Kapitel beendet hatte, klappte sie das Buch zu und löschte das Licht. Sie lag ruhig da und starrte mutlos in die Düsternis.
  


  
    Schließlich übermannte sie der Schlaf. Sie döste ein und war froh, der Wirklichkeit zu entrinnen. Doch einige Zeit später, es war immer noch dunkel, kämpfte sie sich auf einmal durch einen Schleier aus Träumen. Jemand oder etwas war in ihrem Zimmer. Ihr erster Gedanke galt Beatrix’ Frettchen, das manchmal hereingeschlüpft kam, um Gegenstände zu stibitzen, die es interessierten.
  


  
    Win rieb sich die Augen und setzte sich auf, als sie eine Bewegung neben dem Bett bemerkte. Ein gewaltiger Schatten beugte sich über sie. Bevor die Verwirrung in Angst umschlagen konnte, hörte sie ein vertrautes Murmeln und spürte die warmen Finger eines Mannes auf ihrem Mund.
  


  
    »Ich bin’s.«
  


  
    Ihre Lippen bewegten sich lautlos unter seiner sanften Hand.
  


  
    Kev!
  


  
    Wins Magen zog sich vor schmerzhafter Freude zusammen, und ihr Herzschlag hämmerte in ihrer Kehle. Aber sie war immer noch wütend auf ihn, sie war über ihn hinweg, und wenn er zurückgekommen war, um die Angelegenheit in einem nächtlichen Gespräch zu klären, hatte er sich verrechnet. Sie wollte ihn entrüstet zurechtweisen, doch zu ihrem großen Erstaunen senkte sich ein Stück Stoff auf ihren Mund und wurde hinter ihrem Kopf verknotet. 
     Wenige Sekunden später waren ihre Handgelenke gefesselt.
  


  
    Win war vor Schreck wie erstarrt. Merripen würde so etwas nie tun. Und dennoch war sie sicher, dass er der nächtliche Eindringling war. Sie hätte ihn auch nur aufgrund seiner Berührung erkannt. Was wollte er? Was ging in seinem Kopf vor? Sein Atem kam schneller als gewöhnlich, während er ihr übers Haar strich. Jetzt, da sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie, dass sein Gesicht ernst und entschlossen war.
  


  
    Merripen zog ihr den Rubinring vom Finger und legte ihn auf den Nachttisch. Dann nahm er ihren Kopf in die Hände, starrte in ihre weit aufgerissenen Augen und sagte nur drei Worte. Aber sie erklärten alles, was er gerade tat, und alles, was er noch vorhatte.
  


  
    »Du bist mein.«
  


  
    Mit spielerischer Leichtigkeit hob er sie hoch und trug sie aus dem Zimmer.
  


  
    Win schloss die Augen, gab sich ihm ganz hin, zitterte vor Vorfreude. Sie schluchzte leise gegen den Knebel, der ihren Mund bedeckte, jedoch nicht vor Traurigkeit oder Angst, sondern vor unsäglicher Erleichterung. Das hier war kein impulsiver Akt. Es war ein Ritual. Ein uralter Brauch der Zigeuner, der einer jeden Hochzeit vorausging, und der weder halbherzig noch leichtfertig verrichtet wurde. Sie würde entführt und entjungfert werden.
  


  
    Endlich.
  

  
  


  
    Siebzehntes Kapitel
  


  
    Die Entführung war wohldurchdacht und raffiniert ausgeführt. Allerdings hätte man bei Merripen auch nichts anderes erwartet. Zwar hatte Win angenommen, dass er sie lediglich in sein Zimmer verschleppen würde, doch er überraschte sie, indem er sie ins Freie brachte, wo sein Pferd geduldig auf sie wartete. Nachdem er Win behutsam in seinen Überzieher gewickelt und fest an seine Brust gedrückt hatte, ritt er mit ihr hinaus in die Nacht. Nicht zum Torhaus, sondern am Waldrand entlang, durch den Nebel und die undurchdringliche Schwärze, die schon bald vom Tageslicht vertrieben werden würde.
  


  
    Win entspannte sich in seinen Armen, vertraute ihm, und dennoch waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt. Das hier war Merripen, und dennoch kam er ihr auf einmal fremd vor. Die Seite an ihm, die er stets gut verborgen hatte, war zum Leben erwacht.
  


  
    Geschickt lenkte Merripen das Pferd durch ein Waldstück aus Eichen und Eschen. Ein kleines weißes Häuschen tauchte vor ihnen auf, das sich gespenstisch in der Dunkelheit abzeichnete. Win fragte sich verwundert, wem es wohl gehören mochte. Es war sauber und sah neu erbaut aus. Rauch kringelte aus dem Schonstein am Dach, in den Fenstern brannten einladende Lichter, und es machte allen 
     Anschein, als warte es bereits ungeduldig auf seine Besucher.
  


  
    Merripen stieg ab, drückte Win an sich und trug sie bis zur Haustür. »Nicht bewegen«, flüsterte er. Ergeben blieb sie stehen, während er das Pferd anband.
  


  
    Dann nahm Merripen sie am Handgelenk und führte sie ins Innere des Hauses. Sie folgte ihm bereitwillig, war eine gefügige Gefangene. Das Häuschen war spärlich möbliert und roch nach frischem Holz und Farbe. Keinerlei persönliche Gegenstände waren zu sehen, und es schien, als habe noch nie jemand dort gewohnt.
  


  
    Merripen brachte Win ins Schlafzimmer und hob sie auf das Bett, das mit Steppdecken und weißen Laken bezogen war. Wins nackte Füße baumelten über den Rand der Matratze, als sie sich aufsetzte.
  


  
    Der Schein des Kaminfeuers überzog eine Seite von Merripens Gesicht mit einem Goldschimmer, während er sich vor Win aufbaute. Sein Blick ruhte auf ihr. Langsam entledigte er sich seines eleganten Überziehers und ließ ihn achtlos zu Boden gleiten. Als er sich das aufgeknöpfte Hemd über den Kopf zog, sog Win scharf die Luft ein. Sein betörend muskulöser Oberkörper hatte die Farbe von flüssigem Kupfer. Seine Brust war unbehaart, die Haut glänzte wie Satin, und Wins Finger zuckten vor Vorfreude, ihn zu berühren. Sie spürte, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht schoss, und es vor Hitze glühte.
  


  
    Merripens dunkle Augen registrierten jede noch so kleine Regung. Sie wusste, dass er ihre Wünsche und Bedürfnisse besser verstand als sie selbst. Er 
     schleuderte seine Stiefel in die Ecke und kam näher, bis sie seinen salzig-männlichen Duft wahrnahm. Er berührte den mit Spitze besetzten Kragen ihres Nachthemds, strich sanft über den keuschen Stoff. Dann glitt seine Hand an ihrem Schlüsselbein herab und legte sich auf ihre Brust. Die warme Berührung peitschte einen Schauder der Lust durch ihren Körper, der sich in ihren verhärtenden Brustspitzen sammelte. Sie wollte, dass er sie küsste. Sie wollte es mit einer solchen Inbrunst, dass sie beinahe vor sich selbst erschrak. Ihren Lippen entrang sich unter dem weichen Knebel ein leises Keuchen.
  


  
    Zu ihrer großen Erleichterung stahlen sich Merripens Hände zu ihrem Hinterkopf und knoteten den Stoff auf, mit dem sie gefesselt war.
  


  
    Rot im Gesicht und zitternd gelang Win ein zögerliches Flüstern. »Du … hättest mich nicht knebeln müssen. Ich wäre völlig still geblieben.«
  


  
    Merripens Ton war zwar todernst, aber ein schelmisches Glitzern leuchtete in seinen Augen. »Wenn ich etwas tue, dann richtig.«
  


  
    »Ja.« Ihre Kehle zog sich zu einem Seufzer der Glückseligkeit zusammen, als seine Finger in ihre Haare glitten und sanft ihre Kopfhaut streichelten. »Das weiß ich.«
  


  
    Ihren Kopf in beiden Händen haltend beugte Merripen sich herab und küsste sie zärtlich. Doch sein Kuss wurde immer gieriger und feuchter, als er tiefer in ihre Mundhöhle vordrang, und Win nach mehr verlangte. Der Kuss zog sich schier endlos hin, ließ sie keuchend und hungrig zurück, während ihre Zunge nun ebenfalls neugierig an seinen Zähnen entlangglitt. Win war vollständig darauf konzentriert, 
     seinen Geschmack in sich aufzunehmen und der entbrannten Erregung in sich nachzuspüren, die sich ihres ganzen Körpers bemächtigt hatte. So fiel ihr erst nach einer geraumen Weile auf, dass sie nun flach auf dem Bett lag und Merripens Gewicht auf ihr ruhte.
  


  
    Seine Lippen bahnten sich einen Weg zu ihrer Kehle, berauschten sie mit langsamen, eindringlichen Küssen.
  


  
    »W…Wo sind w…wir?«, fragte sie stotternd und begann erneut zu zittern, als sein Mund eine besonders empfindliche Stelle an ihrem Hals berührte.
  


  
    »Im Häuschen des Wildhüters.« Er verharrte an dieser weichen Stelle, bis Win sich vor Lust krümmte.
  


  
    »Wo ist der Wildhüter?«
  


  
    Kevs Stimme war vor Leidenschaft ganz rau. »Wir haben noch keinen.«
  


  
    Win rieb ihre Wange und ihr Kinn an den schweren Locken seines Haares, genoss das samtene Gefühl seiner weichen Strähnen. »Wie kommt es, dass ich dieses Gebäude noch nie gesehen habe?«
  


  
    Er hob den Kopf. »Es liegt tief im Wald versteckt«, flüsterte er, »weit weg von jeglicher Zivilisation.« Er spielte mit ihrer Brust, strich mit dem Daumen über ihre versteifte Perle. »Ein Wildhüter braucht Ruhe und Stille, um sich um die Tiere zu kümmern.«
  


  
    Win fühlte alles Mögliche in sich, allerdings weder Ruhe noch Stille. Ihre Nerven lagen blank, ihre Handgelenke zerrten an den seidenen Fesseln. Sie hätte alles darum gegeben, Merripen zu berühren, ihn zu halten. »Kev, bind meine Arme los!«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. Genüsslich glitt er mit der 
     Hand über ihren Oberkörper, was sie mit einem verzückten Seufzer quittierte.
  


  
    »O bitte«, keuchte sie. »Kev …«
  


  
    »Schsch«, murmelte er. »Noch nicht.« Sein Mund bedeckte hungrig den ihren. »Ich begehre dich schon viel zu lange. Ich brauche dich zu sehr.« Seine Zähne knabberten unendlich zart an ihrer Oberlippe. »Eine Berührung von dir, und es wäre um mich geschehen.«
  


  
    »Aber ich will dich berühren«, flehte sie ihn an.
  


  
    Sein Gesichtsausdruck sandte einen siedend heißen Schauder durch sie hindurch. »Bevor wir fertig sind, Liebste, wirst du mich mit jedem Teil deines Körpers berührt haben.« Er senkte den Kopf auf ihren wilden Herzschlag. »Ist dir bewusst, was ich mit dir vorhabe, Win?«
  


  
    Sie atmete tief ein. »Ich denke schon. Amelia hat mir ein bisschen erzählt. Und natürlich habe ich im Frühling die Schafe und das Vieh beobachtet.«
  


  
    Ihre Worte entlockten ihm ein seltenes Grinsen. »Wenn das deine Messlatte ist, muss ich mir wohl keine Sorgen machen.«
  


  
    Sie legte ihm die gefesselten Arme um den Hals und zog sich nach oben, um seinen Mund zu erreichen. Er küsste sie, drückte sie wieder in die Kissen und platzierte vorsichtig seine Knie zwischen ihre Schenkel. Sanft schob er sie immer weiter auseinander, bis Win einen betörenden Druck in ihrem Unterleib spürte, der nun heftig pochte. Bei dem heißen, pulsierenden Prickeln musste sie sich unwillkürlich winden, und eine ungewohnt köstliche Sinnesfreude durchzuckte ihr ganzes Dasein. Benommen fragte sich Win, ob diese intime Zweisamkeit 
     mit jemandem, den man schon so lange kannte, nicht peinlicher sei als mit einem Fremden.
  


  
    Die Nacht wich allmählich dem Tage, das silberne Licht des Morgens fiel ins Zimmer, der Wald erwachte mit einem leisen Surren und Rascheln … Rotschwänzchen, Schwalben und andere Vögel zwitscherten freudig. Win dachte kurz an die anderen in Ramsay House … Schon bald würden sie ihr Verschwinden entdecken. Ein frostiger Schauer überzog ihre Haut, als sie sich besorgt überlegte, ob sie nach ihr suchen würden. Wenn sie als Jungfrau zurückkehrte, wäre jegliche Zukunft mit Merripen verbaut.
  


  
    »Kev«, flüsterte sie aufgeregt, »vielleicht solltest du dich beeilen.«
  


  
    »Warum?«, fragte er mit den Lippen an ihrem Hals.
  


  
    »Ich habe Angst, dass uns jemand aufhalten könnte.«
  


  
    Er hob den Kopf. »Niemand wird uns aufhalten. Eine ganze Armee könnte das Haus umstellen. Explosionen. Blitzschläge. Es wird dennoch geschehen.«
  


  
    »Ich denke, du solltest dich trotzdem lieber beeilen.«
  


  
    »Wirklich?« Merripen lächelte auf eine verruchte Art, bei der ihr beinahe das Herz stehenblieb. Wenn er entspannt und glücklich war, war er der schönste Mann auf Erden.
  


  
    Geschickt neckte er ihren Mund, lenkte Win mit tiefen, glühend heißen Küssen ab. Gleichzeitig packte er ihr Nachthemd und zerrte mit solcher Gewalt daran, dass die Knöpfe des Stoffs nachgaben, als 
     handelte es sich um nichts weiter als dünnes Seidenpapier. Win keuchte erschrocken auf, blieb jedoch vollkommen reglos liegen.
  


  
    Merripen beugte sich wieder über sie, nahm ihre gefesselten Handgelenke und hob sie behutsam über ihren Kopf. Dadurch wurde ihr Körper noch weiter entblößt, und fröstelnd reckten sich ihm ihre Brüste entgegen. Wie gebannt starrte er auf ihre rosafarbenen Brustknospen. Das leise Knurren, das in seiner Kehle vibrierte, ließ Win erschaudern. Er lehnte sich vor, öffnete den Mund benetzte mit der Zunge ihr zartes Fleisch … eine so heiße Berührung, dass Win zusammenzuckte, als habe er sie mit einer glühenden Zange verbrannt. Als er den Kopf wieder hob, war die Brustspitze röter und härter denn je.
  


  
    Seine Augen waren lustverschleiert, als er nun auch die andere Brust betörte. Mit seiner Zunge massierte er die Spitze, bis diese sich ebenfalls verführerisch versteifte. Win bäumte sich auf, drückte sich gegen seine feuchte Liebkosung, während sich ihr Atem mit tiefen Seufzern mischte. Merripen sog ihre Knospe in seine Mundhöhle, knabberte vorsichtig mit den Zähnen daran, leckte mit einer Inbrunst an ihr, die Win vor Erregung fast den Verstand verlieren ließ. Sie stöhnte auf, als seine starken Hände über ihren Körper glitten und an Stellen innehielten, die eine schmerzliche Sehnsucht in ihr weckten.
  


  
    Allmählich erreichten seine Finger ihre Schenkel. Er versuchte, sie sanft auseinanderzudrücken, aber Win presste sie verschämt zusammen. In ihrer fieberhaften Ungeduld merkte sie erst jetzt, dass sie an ihrer geheimsten Stelle feucht war, weswegen sie sich schrecklich schämte.
  


  
    »Ich dachte, ich soll mich beeilen?«, flüsterte ihr Merripen ins Ohr. Seine Lippen wanderten genüsslich über ihr gerötetes Gesicht.
  


  
    »Lass meine Hände frei«, bat sie verstört. »Ich muss … mich zurechtmachen.«
  


  
    »Zurechtmachen?« Merripen warf ihr einen fragenden Blick zu, während er die samtweiche Seide von ihren Handgelenken löste. »Du meinst … dein … Haar?«
  


  
    »Nein, weiter … unten.«
  


  
    Zwischen seinen dunklen Augenbrauen erschien ein verwirrtes Stirnrunzeln. Verführerisch streichelte er ihre fest zusammengedrückten Schenkel, was sie nur dazu brachte, die Beine noch enger aneinanderzupressen. Als er das Problem endlich erkannte, stahl sich ein Lächeln auf seine wunderschönen Gesichtszüge, und ein Gefühl unendlicher Zärtlichkeit übermannte ihn. »Ist es das, was dir Sorgen bereitet?« Er schob ihre Beine auseinander und strich mit zärtlichen Fingerspitzen über den Beweis ihrer Erregung.
  


  
    Verlegen schloss sie die Augen und nickte kaum merklich.
  


  
    »Nein«, beruhigte er sie, »das ist ein gutes Zeichen. So sollte es sein. Es hilft mir, in dich einzudringen, und …« Sein Atem kam nun stoßweise. »O Win, du bist so entzückend! Ich will dich berühren und spüren!«
  


  
    Trotz ihres Anflugs von Sittsamkeit ließ Win zu, dass er ihre Schenkel noch weiter auseinanderschob. Sie versuchte, ruhig und still zu bleiben, aber ihr Becken hob sich ihm instinktiv entgegen, als er die Stelle berührte, die vor schmerzhafter Empfindsamkeit 
     pochte. Er murmelte gleichzeitig beruhigend, leidenschaftlich, sanft auf sie ein, während er ihr weiches Fleisch umschmeichelte. Win wurde noch feuchter und glaubte in Flammen aufzugehen. Da fuhr er in sanften Kreisbewegungen um ihre pulsierende Wärme, bis er mit einem Finger behutsam in sie eindrang. Win versteifte sich mit einem lauten Keuchen, und Merripen zog sich augenblicklich zurück.
  


  
    »Habe ich dir wehgetan?«
  


  
    Ihre Wimpern flatterten auf. »Nein«, sagte sie verwundert. »Ich habe überhaupt keine Schmerzen verspürt.« Sie reckte den Kopf, um an sich herabzublicken. »Ist dort Blut? Vielleicht sollte ich …«
  


  
    »Nein. Win …« Belustigt und zugleich bestürzt rang er um Worte. »Bei dem, was ich gerade getan habe … wirst du weder bluten noch Schmerzen haben.« Eine kurze Pause folgte. »Wenn ich es jedoch mit meinem Schwanz mache, wird es wahrscheinlich schrecklich wehtun.«
  


  
    »Oh.« Sie überlegte einen Moment. »Ist das das Wort, das ihr Männer für eure … du weißt schon … benutzt?«
  


  
    »Eines der Worte, die die Gadjos benutzen.«
  


  
    »Was sagen die Roma?«
  


  
    »Sie nennen es Kori.«
  


  
    »Was bedeutet es?«
  


  
    »Dorn.«
  


  
    Win warf einen verlegenen Blick auf die große Ausbuchtung an seiner Hose. »Das verniedlicht die Angelegenheit wohl ein wenig. Ich hätte gedacht, ihr benutzt ein passenderes Wort. Aber ich vermute …« Sie sog scharf die Luft ein, als seine Hand erneut 
     ihre Scham umkreiste. »Wenn man Rosen will, muss man …« Sein Finger drang wieder in sie ein. »… wohl die Dornen ertragen.«
  


  
    »Sehr philosophisch.« Sanft neckte er die Innenseite ihres Körpers.
  


  
    In ihrer Leibesmitte setzte ein verruchtes Kribbeln ein. »Kev, was soll ich tun?«
  


  
    »Nichts. Lass einfach zu, dass ich dir Freude bereite.«
  


  
    Ihr ganzes Leben hatte sie sich nach diesem einen Moment gesehnt, ohne genau zu wissen, was es war, diese langsame, erstaunliche Verschmelzung mit Merripen, diese süße Auflösung ihrer selbst. Es war unbestreitbar, dass er die Kontrolle innehatte, und dennoch behandelte er sie wie ein rohes Ei. Sie spürte, wie unendlich viele Sinneseindrücke auf sie einströmten, während ihr Körper von einem rötlichen Schimmer und brennender Hitze überzogen wurde.
  


  
    Merripen ließ nicht zu, dass sie irgendeinen Teil von sich vor ihm versteckte … Er nahm sich, was er wollte, drehte und hob ihren Körper, rollte auf die eine und dann die andere Seite, immer zärtlich und dennoch voll leidenschaftlicher Inbrunst. Er liebkoste sie unter den Armen und an den Ellbogen, glitt mit der Zunge über jede ihrer Kurven, ohne auch nur die kleinste Stelle ungeküsst zu lassen. Mit der Zeit verwandelte sich das köstliche Vergnügen in etwas Dunkles, Wildes, und Win stöhnte vor schmerzhafter Begierde.
  


  
    Das heftige Pochen ihres Herzschlags war überall zu spüren, in ihren Brüsten und Beinen und dem Bauch, selbst in ihren Fingerspitzen und Zehen. Es 
     war zu viel, diese unerträgliche Lust, die er in ihr weckte. Atemlos flehte sie um einen Moment der Ruhe.
  


  
    »Nicht jetzt«, sagte er keuchend, und seine Stimme klang rau vor Triumph, den sie noch nicht nachvollziehen konnte.
  


  
    »Bitte, Kev …!«
  


  
    »Du stehst kurz davor, das spüre ich. O Gott …!« Er nahm ihren Kopf in beide Hände, küsste sie hemmungslos und flüsterte an ihren Lippen: »Du willst nicht, dass ich aufhöre. Lass mich dir zeigen, warum.«
  


  
    Ein entsetztes Wimmern entrang sich Wins Kehle, als Kev tief zwischen ihre Schenkel kroch und den Kopf an die geschwollene Stelle drückte, die er eben mit den Fingern berauscht hatte. Mit dem Mund leckte er über den köstlichen salzigen Film, spreizte ihr weibliches Fleisch sanft mit den Daumen. Sie versuchte, sich aufzusetzen, fiel aber zurück in die Kissen, als er fand, wonach er gesucht hatte, und mit kräftiger, feuchter Zunge ihre Scham liebkoste.
  


  
    Wie ein heidnisches Opfer lag sie unter ihm, angestrahlt vom Tageslicht, das nun das Zimmer durchflutete. Merripen betete sie heiß und lüstern mit seiner kreisenden Zunge an, labte sich an dem Geschmack ihres geröteten Fleisches. Stöhnend schloss sie die Beine um seinen Kopf, und Kev knabberte und neckte eifrig erst die eine alabasterfarbene Innenseite ihres Schenkels, dann die andere. Ergötzte sich an ihr. Wollte sie verzehren.
  


  
    Verzweifelt vergrub sie die Finger in seinem Haar, kannte keine Scham mehr, als sie ihn zurück an ihren 
     Schoß lotste, während ihr Körper ihm wortlos zubrüllte … hier, bitte, mehr, jetzt, sofort … und erschauderte, als seine Zunge wieder mit schnellen, harten Stößen in sie eintauchte. Ein Gefühl der köstlichsten Glückseligkeit schoss durch sie hindurch und entlockte ihr einen erstaunten Lustschrei, der sie mehrere qualvolle Sekunden steif und gelähmt zurückließ. Jede Bewegung, jedes Dasein, jeder Pulsschlag des Universums war zu dieser überwältigenden, sinnlichen Hitze zusammengeschrumpft, die ihren Unterleib in Flammen gesetzt hatte, und mit einem Schlag zerbarsten tausend heißglühende Funken zwischen ihren Schenkeln, die sie zum Schaudern und Beben brachten.
  


  
    Hilflos lag Win da, während das Pulsieren allmählich nachließ. Sie war von einer berauschten Müdigkeit erfüllt, einem Gefühl des Friedens, das sie zur völligen Unbeweglichkeit verdammte. Merripen ließ ihr gerade einmal die Zeit, die er benötigte, um sich seinerseits auszuziehen. Nackt und erregt kam er zu ihr zurück und beugte sich voll männlichem Verlangen über sie.
  


  
    Win schlang ihm mit einem schlaftrunkenen Murmeln die Arme um den Hals. Sein Rücken war stark und glatt, seine Muskeln zuckten gierig bei jeder Berührung. Er senkte den Kopf, und seine rasierte Wange kratzte an ihrem elfenbeinfarbenen Gesicht. Sie gab sich seiner Übermacht willig hin, zog die Knie an und hob das Becken, um ihm Einlass zu gewähren.
  


  
    Anfangs stieß er nur zart zu. Ihr unschuldiges Fleisch widersetzte sich ihm, brannte bei jedem noch so sanften Stoß. Doch dann presste er seine Erregung 
     fester an ihren Schoß, und Win hielt erschrocken und schmerzgepeinigt den Atem an. Es war zu viel, zu hart, zu prall. Sie wand sich, aber er vergrub sich noch tiefer in ihr und hielt sie mit seinem Gewicht gefangen, keuchte ihr zu, sie solle ruhig bleiben und abwarten, er würde sich nicht bewegen, es würde sich gleich besser anfühlen. Sie waren beide völlig reglos und atmeten schwer.
  


  
    »Soll ich aufhören?«, flüsterte Merripen mit angespannter Miene.
  


  
    Selbst jetzt, im Augenblick heftigster Leidenschaft, war er um sie besorgt. Als Win verstand, wie viel es ihn gekostet haben musste, diese Frage zu stellen, überrollte sie eine Welle der Liebe. »Denk nicht mal dran«, wisperte sie zurück. Dann glitt sie mit den Fingerspitzen über seine schlanken Hüften und streichelte ihn in scheuer Ermutigung.
  


  
    Obwohl jeder Stoß ein scharfes Brennen mit sich brachte, versuchte Win, ihn noch tiefer in sich zu spüren. Das Gefühl, ihn in sich zu haben, übertraf jeden Schmerz und jedes Vergnügen. Es war notwendig.
  


  
    Merripen starrte mit leuchtenden Augen zu ihr herab. Er sah wild und gierig und sogar ein wenig verwirrt aus, als erlebe er gerade etwas, das seine Vorstellungskraft überstieg. Erst jetzt verstand Win das Ausmaß seiner verzehrenden Leidenschaft für sie, die unzähligen Jahre, in denen sein Verlangen gewachsen war, trotz seiner entschlossenen Anstrengung, seine Gefühle für sie zu unterdrücken. Wie hart er gegen ihr gemeinsames Schicksal angekämpft hatte, aus Gründen, die sie immer noch nicht ganz nachvollziehen konnte. Doch jetzt nahm er ihren 
     Körper mit einer solch tiefen Ehrfurcht in Besitz, dass jeder andere Gedanke verblasste.
  


  
    Und er liebte sie als Frau, nicht als himmlisches Wesen. Seine Gefühle für sie waren aus Fleisch und Blut, mit Lust getränkt, voll sinnlicher Versuchung. Genau wie sie es sich gewünscht hatte.
  


  
    Sie nahm ihn in sich auf, immer tiefer, presste ihm die schlanken Beine um den Körper, barg das Gesicht an seiner Kehle und Schulter. Sie liebte die Geräusche, die er von sich gab, sein leises Keuchen und Knurren, seinen stoßweisen Atem. Und die vibrierende Kraft, die von ihm ausging, die sie um sich und in sich spürte. Zärtlich strich sie ihm über den Rücken und die Seiten und drückte ihm weiche Küsse auf den Hals. Er schien wie elektrisiert von ihren Liebkosungen zu sein, und seine Bewegungen wurden schneller, seine Augen schlossen sich fest. Und dann stieß er ein letztes Mal ekstatisch zu, hielt Win fest umschlossen, zitterte und bäumte sich zuckend auf, als werde er im nächsten Moment sterben.
  


  
    »Win«, stöhnte er und barg das Gesicht in ihrem Haar. »Win.« Die eine Silbe beinhaltete all den Glauben und die Leidenschaft Tausender Gebete.
  


  
    Viele Minuten verstrichen, ohne dass einer von beiden etwas sagen konnte. Sie hielten sich eng umschlungen, waren wie festgefroren, und hätten einander um nichts in der Welt losgelassen.
  


  
    Win lächelte glücklich, als sie Merripens Lippen auf ihrem warmen Gesicht spürte. Als er ihr Kinn erreichte, zwickte er ihr sanft in die Haut. »Kein Podest«, murmelte er versonnen.
  


  
    »Hmm?« Sie rührte sich und hob die Hand an seine rasierte Wange. »Was meinst du damit?«
  


  
    »Du hast gesagt, ich würde dich auf ein Podest stellen … Erinnerst du dich?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »So war es nie. Ich habe dich immer in meinem Herzen getragen. Immer. Ich dachte, das müsste genügen.«
  


  
    Tief berührt von seinen Worten küsste sie ihn. »Weshalb hast du deine Meinung geändert?«
  

  
  


  
    Achtzehntes Kapitel
  


  
    Kev wollte die Frage erst beantworten, sobald er sich um Win gekümmert hatte. Er schlüpfte aus dem Bett und ging in die kleine Küche, die mit einem gusseisernen Herd, einem Spülbecken aus Messing und Leitungen ausgestattet war, aus denen dank einer neuartigen Befeuerung heißes Wasser floss. Er füllte eine Schüssel mit warmem Wasser und brachte sie zusammen mit einem sauberen Geschirrtuch ins Schlafzimmer.
  


  
    Beim Anblick von Win, deren weibliche Rundungen in weißes Leinen gehüllt waren und deren glänzende Haare sich wie ein Strom flüssigen Goldes über ihre Schultern ergossen, stockte ihm der Atem. Noch sinnlicher waren jedoch der befriedigte Ausdruck auf ihrem Gesicht und ihre geschwollenen rosigen Lippen, die er an diesem Morgen unzählige Male geküsst hatte. Es war ein Bild aus seinen kühnsten Träumen: Wie sie zufrieden und erschöpft auf dem Bett lag. Und auf ihn wartete.
  


  
    Er tauchte das Tuch in das warme Wasser, schob die Decke zurück – und war von Wins Schönheit schier überwältigt. Er hätte sie begehrt, egal was sie bisher in ihrem Leben getan hatte, egal ob sie noch Jungfrau gewesen wäre oder nicht… aber im Stillen genoss er das Wissen, ihr erster Liebhaber gewesen zu sein. Niemand außer ihm hatte sie je berührt, ihr Vergnügen bereitet, sie nackt gesehen … außer …
  


  
    »Win«, sagte er und legte die Stirn in Falten, während er Win wusch und das warme Tuch zwischen ihre Schenkel drückte. »Im Sanatorium, hast du dort jemals weniger als deine Turnkleidung getragen? Ich meine, hat dich Harrow jemals angesehen?«
  


  
    Ihr Gesicht war gelassen, doch in ihren glitzernden blauen Augen lag ein Hauch von Belustigung. »Willst du wissen, ob mich Julian in seiner Funktion als Arzt nackt gesehen hat?«
  


  
    Kev war eifersüchtig, und das wussten sie beide, aber er konnte sich einen finsteren Blick einfach nicht verkneifen. »Ja.«
  


  
    »Nein, hat er nicht«, sagte sie steif. »Er war an meinen Atemwegen interessiert, die, wie du sicherlich weißt, sehr weit weg von den Fortpflanzungsorganen angesiedelt sind.«
  


  
    »Er ist an weit mehr als deinen Lungen interessiert«, sagte Kev düster.
  


  
    Sie lächelte. »Wenn du die Hoffnung hegst, mich mit diesen Fragen von derjenigen abzulenken, die ich vorhin gestellt habe, bist du auf dem Holzweg. Was ist dir gestern Abend zugestoßen, Kev?«
  


  
    Er spülte das Blut aus dem Handtuch, wrang es aus und drückte es erneut gegen ihre Schenkel. »Ich bin im Gefängnis gewesen.«
  


  
    Sie riss die Augen auf. »Im Gefängnis? Ist Leo dorthin verschwunden? Um dich abzuholen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Warum in Gottes Namen bist du hinter Gittern gewesen?«
  


  
    »Ich habe mich in der Schenke geprügelt.«
  


  
    Sie schnalzte mehrmals mit der Zunge. »Das sieht dir gar nicht ähnlich.«
  


  
    Die Worte waren mit einer derart unbeabsichtigten Ironie erfüllt, dass Kev beinahe in schallendes Gelächter ausgebrochen wäre. Tatsächlich entrang sich seiner Brust ein bellendes Husten, und er war gleichzeitig so belustigt und fühlte sich derart erbärmlich, dass er kein Wort herausbrachte. Er musste einen wahrlich sonderbaren Gesichtsausdruck zur Schau tragen, denn Win starrte ihn eindringlich an und setzte sich rasch auf. Sie schob das Tuch fort und zog sich die Decke bis über die Brüste. Dann strich sie mit sanfter, eleganter Hand über seine nackte Schulter und fuhr mit der beruhigenden Liebkosung fort, streichelte ihm die Brust, den Hals, den Bauch, und mit jeder liebevollen Berührung schien die Mauer, die er um sich errichtet hatte, weiter zu bröckeln.
  


  
    »Bis ich zu deiner Familie kam«, sagte er mit belegter Stimme, »war das meine einzige Daseinsberechtigung. Ich habe gekämpft. Menschen verletzt. Ich war … ein Ungeheuer.« Als er in Wins Augen blickte, sah er nichts weiter als echte Besorgnis.
  


  
    »Erzähl mir davon«, flüsterte sie.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. Ein Schauder jagte ihm den Rücken hinab.
  


  
    Ihre Hand glitt an seinen Nacken und zog langsam seinen Kopf herab. »Erzähl mir davon«, wiederholte sie.
  


  
    Kev war verloren, unfähig, irgendetwas vor ihr zu verheimlichen. Und er wusste, was er ihr nun offenbarte, würde sie abstoßen, aber dennoch wollte er sie in jedes noch so entsetzliche Detail seiner Vergangenheit einweihen.
  


  
    Schonungslos vertraute er ihr alles an, versuchte ihr zu verdeutlichen, welch abstoßender Mensch er gewesen war – und immer noch war. Er erzählte ihr von den Jungen, die er gnadenlos verprügelt hatte und die womöglich anschließend gestorben waren. Er erzählte ihr, wie er gleich einem wilden Tier gehaust, Abfall gegessen, gestohlen und mit einer Wut in sich gelebt hatte, die ihn von innen heraus aufgefressen hatte. Ein Raufbold, ein Dieb, ein Bettler war er gewesen. Er gestand ihr Grausamkeiten und Demütigungen, die er für immer in den Tiefen seiner Seele hatte begraben wollen.
  


  
    Doch nun, da die Pforten geöffnet waren, sprudelte es wie ein Wasserfall aus ihm heraus. Und er war entsetzt, als er erkannte, dass er jegliche Kontrolle über sich verloren hatte, dass eine leichte Berührung oder ein sanftes Murmeln von Win genügte, damit er seine schrecklichsten Sünden wie ein todgeweihter Verbrecher vor dem Priester gestand.
  


  
    »Wie konnte ich dich nur mit diesen Händen berühren?«, fragte er erschüttert. »Wie konntest du es ertragen? Gütiger Himmel, hättest du von all den Dingen gewusst, die ich getan …«
  


  
    »Ich liebe deine Hände«, flüsterte sie.
  


  
    »Ich bin nicht gut genug für dich. Aber das ist niemand. Und für die meisten Männer, seien sie gut oder schlecht, gibt es Grenzen, die sie nicht überschreiten würden, selbst für jemanden, den sie lieben. Ich habe keine. Keinen Gott, keine Moral, keinen Glauben. Außer dir. Du bist meine Religion. Ich würde alles tun, worum du mich bittest. Ich würde kämpfen, stehlen, töten. Ich würde …«
  


  
    »Schsch. Gütiger Himmel!« Sie klang atemlos. 
     »Es gibt keinen Grund, sämtliche Gebote Gottes zu brechen, Kev.«
  


  
    »Du verstehst nicht«, sagte er und hob den Kopf, um sie anzusehen. »Wenn du das, was ich dir erzählt habe, glauben solltest …«
  


  
    »Ich verstehe sehr gut.« Ihr Gesicht war das eines Engels, weich und mitleidsvoll. »Und ich glaube dir all die Dinge, die du mir erzählt hast … aber ich stimme nicht mit den Schlussfolgerungen überein, die du daraus gezogen hast.« Sie hob die Hände und legte sie sanft auf seine Wangen. »Du bist ein guter Mann, ein liebender Mann. Der Rom Baro hat versucht, dich zu töten, doch das ist ihm nicht gelungen. Weil du stark bist. Und ein großes Herz besitzt.«
  


  
    Sie lehnte sich in die Kissen zurück und zog ihn mit sich. »Beruhige dich, Kev«, flüsterte sie. »Dein Onkel war ein böser Mensch, aber was er getan hat, muss mit ihm begraben werden. ›Lasst die Toten die Toten begraben‹ – kennst du diese Redewendung?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Das bedeutet, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und nur in die Zukunft zu blicken. Erst dann kann man einen neuen Weg einschlagen. Ein neues Leben beginnen. Eine christliche Redewendung, die jedoch auch für Roma Sinn ergeben sollte.«
  


  
    Und sie ergab mehr Sinn, als Win womöglich gedacht hätte. Die Roma waren sehr abergläubisch, was den Tod anbelangte, und zerstörten das Hab und Gut aller Verstorbenen und sprachen so selten wie möglich von ihnen. Dadurch sollten die Toten abgehalten werden, als unglückliche Geister zurückzukehren 
     und auf Erden zu wandeln. Lasst die Toten die Toten begraben … doch er war nicht sicher, ob ihm das gelänge.
  


  
    »Es ist schwer, die Vergangenheit loszulassen«, sagte er mit belegter Stimme. »Zu vergessen.«
  


  
    »Ja.« Ihre Arme schlossen sich fester um ihn. »Aber wir werden deinen Kopf mit viel angenehmeren Dingen füllen.«
  


  
    Kev war lange Zeit ruhig, drückte nur das Ohr an Wins Brust, lauschte dem gleichmäßigen Herzschlag.
  


  
    »Schon bei unserem ersten Treffen wusste ich, was du mir bedeuten würdest«, murmelte Win schließlich. »Der wilde, wütende Junge, der du damals warst. Ich habe dich sofort geliebt. Du hast es ebenfalls gespürt, nicht wahr?«
  


  
    Er nickte leicht, schwelgte in ihrer Umarmung. Ihre Haut roch nach süßen Pflaumen, mit einem Hauch weiblichem Moschus.
  


  
    »Ich wollte dich zähmen«, sagte sie. »Nicht vollständig. Nur so weit, dass ich in deiner Nähe sein konnte.« Sie strich mit den Fingern durch sein Haar. »Du Schuft! Was ist in dich gefahren, mich zu entführen, wo du doch wusstest, dass ich freiwillig mitgekommen wäre?«
  


  
    »Ich wollte etwas klarstellen«, sagte er leise.
  


  
    Sie kicherte und kratzte mit den Fingernägeln sanft über seine Kopfhaut, was ihm beinahe ein lautes Gurren entlockt hätte. »Und ich habe begriffen. Müssen wir jetzt zurück?«
  


  
    »Willst du?«
  


  
    Win schüttelte den Kopf. »Obwohl… ich nichts gegen etwas im Magen einzuwenden hätte.«
  


  
    »Ich habe ein wenig Essen hergebracht, bevor ich dich geholt habe.«
  


  
    Kokett glitt sie mit der Fingerspitze an seiner Ohrmuschel entlang. »Welch praktisch veranlagter Schurke du bist! Dann können wir also den ganzen Tag bleiben?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Win wand sich vor Entzücken. »Wird uns hier denn niemand suchen?«
  


  
    »Das bezweifle ich.« Kev zog die Decke nach unten und schmiegte sich in das köstliche Tal zwischen ihren Brüsten. »Und ich würde jeden umbringen, der an unserer Tür klopft.«
  


  
    Ein leises Lachen erhob sich in ihrer Kehle.
  


  
    »Was ist los?«, fragte er, ohne sich zu bewegen.
  


  
    »Oh, ich musste nur an all die Jahre denken, in denen ich verzweifelt versucht habe, aus dem Bett zu kommen, um bei dir zu sein. Und als ich nach Hause kam, wollte ich einfach nur zurück ins Bett. Mit dir.«
  


  
    

  


  
    Zum Frühstück gab es starken Tee und mit Butter und Käse überbackene Brotscheiben. Merripens Hemd um sich gewickelt, saß Win auf einem niedrigen Hocker in der Küche und beobachtete genüsslich das Spiel seine Rückenmuskulatur, während er dampfendes Wasser in eine tragbare kleine Badewanne schüttete. Lächelnd schob sie sich den letzten Krümel Brot in den Mund. »Entführt und entjungfert zu werden«, bemerkte sie, »regt den Appetit an.«
  


  
    »Den des Entführers ebenfalls.«
  


  
    Eine fast magische Aura schien diesen profanen Ort zu umgeben, diese kleine, abgeschiedene Hütte. 
     Win hatte das Gefühl, als sei sie in einer Zauberwelt gefangen. Beinahe fürchtete sie, dies alles nur zu träumen und gleich allein in ihrem keuschen Bett aufzuwachen. Aber Merripens Anwesenheit war zu temperamentvoll, zu real, um einem Traum zu entstammen. Und das kleine Zwicken und Stechen in ihrem Körper war ein weiterer Beweis, dass sie mit ihm geschlafen hatte. Ihm gehörte.
  


  
    »Jetzt müssten sie es alle wissen«, sagte Win abwesend und dachte an die Menschen auf dem Ramsay-Anwesen. »Armer Julian. Er muss rasend vor Wut sein.«
  


  
    »Wie wäre es mit untröstlich?« Merripen stellte die Kanne mit heißem Wasser beiseite und kam mit nichts weiter bekleidet als seiner Hose auf sie zu.
  


  
    Win runzelte gedankenverloren die Stirn. »Er wird wohl enttäuscht sein. Und ich glaube wirklich, dass er mich mag. Aber nein, untröstlich wird er nicht sein, und auch sein Herz wird unbeschadet bleiben.« Sie lehnte sich an Merripen, der ihr durch die Haare strich, und ihre Wange berührte unabsichtlich seinen harten, muskulösen Bauch. »Er hat mich nicht auf dieselbe Art begehrt wie du.«
  


  
    »Jeder Mann, dem es anders ergeht, muss ein Eunuch sein.« Sein Atem setzte für den Bruchteil einer Sekunde aus, als Win ihm den Bauchnabel küsste. »Hast du ihm erzählt, was der Londoner Arzt gesagt hat? Dass du gesund genug bist, um Kinder zu bekommen?«
  


  
    Win nickte.
  


  
    »Was hat Harrow gesagt?«
  


  
    »Julian hat geantwortet, ich könne eine Legion von Ärzten aufsuchen und lauter unterschiedliche 
     Meinungen einholen, bis einer mir endlich das sagt, was ich hören will. Aber Julians Ansicht nach sollte ich kinderlos bleiben.«
  


  
    Merripen zog sie auf die Beine und sah mit unergründlicher Miene zu ihr herab. »Ich will dich keinem Risiko aussetzen. Gleichzeitig traue ich jedoch weder Harrow noch seinen Befürchtungen.«
  


  
    »Weil du ihn als einen Rivalen ansiehst?«
  


  
    »Da magst du teilweise Recht haben«, gestand er. »Doch ich vertraue meinen Instinkten. Etwas stimmt nicht mit ihm. Er hat etwas Falsches an sich.«
  


  
    »Vielleicht liegt es daran, dass er Arzt ist«, schlug Win vor und zitterte, als Merripen sie aus dem Hemd schälte. »Männer seines Berufsstandes wirken häufig unnahbar. Vielleicht gar überheblich. Das ist allerdings notwendig, weil …«
  


  
    »Daran liegt es nicht.« Merripen führte sie zu der kleinen Wanne und half ihr, sich zu setzen. Win keuchte nicht nur wegen des heißen Wassers leise auf, sondern auch wegen des ungewohnten Umstands, völlig nackt vor ihm zu sein. Die Größe der Wanne zwang sie, die Beine zu spreizen und über den Rand baumeln zu lassen, was eine wunderbar bequeme Position war, jedoch schrecklich beschämend in der Gegenwart eines anderen. Ihre Sittsamkeit wurde noch weiter auf die Probe gestellt, als sich Merripen neben die Wanne kniete und Win zu waschen begann. Doch seine Berührungen waren nicht lüstern, nur fürsorglich, und schon nach kurzer Zeit entspannte sie sich unter seinen starken, beruhigenden Händen.
  


  
    »Du verdächtigst Julian immer noch, seine erste Frau getötet zu haben«, sagte Win, während Merripen sie badete. »Aber er ist Arzt. Er würde niemals 
     einem Menschen Leid antun, am wenigsten seiner eigenen Gattin.« Sie schwieg und las in Merripens Gesicht. »Du glaubst mir nicht. Du bist fest entschlossen, das Schlimmste von ihm anzunehmen.«
  


  
    »Ich denke, dass er sich berechtigt fühlt, mit Leben und Tod zu spielen. Wie die Götter in den mythologischen Sagen, die du und deine Schwestern so lieben.«
  


  
    »Du kennst Julian nicht so gut wie ich.«
  


  
    Merripen gab keine Antwort, sondern strich ihr sanft mit dem feuchten Lappen über die Schultern.
  


  
    Win betrachtete sein dunkles Gesicht durch den dichten Schleier aus Dampf, der von der Wanne aufstieg. Sein Antlitz war so wunderschön und unnachgiebig wie der uralte Holzschnitt eines babylonischen Kriegers. »Ich brauche mir gar keine Mühe zu geben, um ihn zu verteidigen«, sagte sie wehmütig. »Nichts könnte dich von deiner Meinung abbringen, nicht wahr?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Und wenn du geglaubt hättest, Julian sei ein besserer Mann?«, fragte sie. »Hättest du ihm erlaubt, mich zu heiraten?«
  


  
    Sie sah, wie sich die Muskeln an seiner Kehle anspannten, bevor er antwortete. »Nein.« Ein Hauch von Selbsthass lag in diesem einen Wort. »Dafür bin ich viel zu selbstsüchtig. Ich hätte es niemals zugelassen. Wenn es hart auf hart gekommen wäre, hätte ich dich selbst an deinem Hochzeitstag verschleppt.«
  


  
    Win wollte ihm versichern, dass er ihretwegen nicht edel und großmütig sein musste. Sie war glücklich – außer sich vor Freude -, genau so geliebt zu werden, wie er sie liebte, auf leidenschaftliche 
     Art, die für nichts anderes Raum ließ. Aber bevor sie ein Wort sagen konnte, hatte Merripen mehr Seife aufgeschäumt, und seine Hand glitt über die wunde Stelle zwischen ihren Schenkeln.
  


  
    Er berührte sie voller Liebe. Und Besitzerstolz. Ihre Augen waren halb geschlossen. Sein Finger glitt behutsam in sie hinein, und sein freier Arm legte sich um ihren Rücken. Benommen kuschelte sie sich an seine harte Brust und Schulter. Selbst diese sanfte Berührung schmerzte. Ihr Fleisch war noch zu wund und nicht daran gewöhnt, erobert zu werden. Doch das heiße Wasser beruhigte sie, und Merripen war so zärtlich, dass sich ihre Schenkel entspannten und von der köstlichen Wärme einlullen ließen.
  


  
    Sie sog die Morgenluft ein, die mit dem heißen Dampf, dem Geruch nach Seife, Holz und Kupfer angefüllt war. Und dem berauschenden Duft ihres Liebhabers. Zögerlich streifte sie mit den Lippen seine Schulter, genoss den köstlichen Geschmack seiner salzigen Haut.
  


  
    Seine warmen, kitzelnden Finger strichen über ihren Körper wie träge wogendes Schilfgras … geschickte Fingerspitzen, die rasch die Stellen fanden, an denen Win sie am liebsten spürte. Er spielte mit ihr, tauchte langsam in den geheimen Ort zwischen ihren Schenkeln. Blind streckte sie den Arm aus und umfasste sein starkes Handgelenk, spürte die komplizierte Abfolge von Knochen und Sehnen. Da glitt er mit zwei Fingern in sie ein, und sein Daumen liebkoste in sanften Kreisen ihr weiches Fleisch.
  


  
    Das Wasser spritzte über den Wannenrand, als sich Win in rhythmischen Bewegungen aufbäumte und an seine Hand drängte. Ein dritter Finger arbeitete 
     nun in ihr, und sie verkrampfte und keuchte protestierend – es war einfach zu viel, sie konnte nicht -, aber er flüsterte beruhigend auf sie ein, beteuerte, dass sie es sehr wohl konnte, dehnte sie vorsichtig und bedeckte ihr Stöhnen mit seinem Mund.
  


  
    Win verlor sich in einem Rausch der Begierde und öffnete sich der Sinnlichkeit seiner Finger, die immer tiefer in sie eindrangen. Sie fühlte eine wilde Gier, wollte den Genuss seiner Hände mit jeder Faser ihres Körpers spüren. Erregt klammerte sie sich an ihn, krallte sich in seine harte, nackte Haut, und Merripen knurrte, als gefiele ihm diese schmerzhafte Behandlung. Als sich die erste lustvolle Spannung in Win löste, entrang sich ihren Lippen ein erschrockener Schrei. Sie versuchte, ihn zu unterdrücken, doch ein weiterer kam an die Oberfläche, und noch einer, und das Badewasser kräuselte sich, als Win bei jedem unkontrollierten Schauder zusammenzuckte, während sich ihr Höhepunkt vor leidenschaftlicher Lüsternheit in die Länge zog, bis sie keuchend und schlaff zusammensackte.
  


  
    Behutsam lehnte Merripen sie an das Kopfteil der Messingwanne und ließ sie einige Minuten allein. Wie betäubt suhlte sich Win in dem dampfenden Wasser und war zu gesättigt, als dass sie seine Abwesenheit bemerkt hätte. Kurze Zeit danach kehrte er mit einem großen Handtuch zurück und hob Win mit verblüffender Leichtigkeit aus der Wanne. Sie stand reglos vor ihm und gestattete ihm, sie wie ein kleines Kind abzutrocknen. Als sie sich an ihn lehnte, bemerkte sie die kleinen roten Kratzer auf seiner Haut, die zwar nicht tief, aber dennoch sichtbar waren. Sie hätte sich entschuldigen und entsetzt 
     über ihr Verhalten sein müssen, aber in Wirklichkeit wollte sie das Erlebnis von eben sofort wiederholen. Sich an ihm weiden. Diese Gedanken waren ihr so fremd, dass sie erstarrte und erschrocken innehielt.
  


  
    Merripen trug Win zurück ins Schlafzimmer und legte sie auf das frisch bezogene Bett. Genüsslich schlüpfte sie tief unter die Decken und wartete schläfrig, während er sich ebenfalls wusch und die Wanne leerte. Win war von einem Gefühl erfüllt, das sie schon seit Jahren nicht mehr erlebt hatte … die Art von prickelndem Glück, die sie als Kind am Weihnachtsmorgen verspürt hatte. Damals war sie ruhig im Bett liegen geblieben und hatte das Wissen all der schönen Dinge genossen, die bald geschähen, während ihr Herz vor Vorfreude Luftsprünge machte.
  


  
    Wins Augen waren halb geschlossen, als Merripen schließlich zu ihr ins Bett schlüpfte, wobei sein Gewicht eine tiefe Kuhle in die Matratze drückte. Sein Körper war überraschend warm an Wins kühler Haut. Als sie sich in seine Armbeuge und Schulter schmiegte, seufzte sie laut. Seine Hand zeichnete liebevoll ein Muster auf ihren Rücken.
  


  
    »Werden wir irgendwann einmal ein solches Häuschen besitzen?«, murmelte sie.
  


  
    Merripen hatte sich natürlich schon längst einen Plan zurechtgelegt. »Wir werden noch ein oder zwei Jahre in Ramsay House wohnen, bis alle Bauarbeiten beendet sind, und Leo die Führung des Anwesens übernehmen kann. Dann werde ich ein geeignetes Grundstück für einen Hof finden und dir ein Haus bauen. Allerdings ein bisschen größer als das hier.« Seine Hand glitt zu ihrem Bauch und rieb ihn 
     in kleinen Kreisen. »Es wird kein ausschweifendes Leben sein, aber ein gemütliches. Du wirst eine Köchin und eine Zofe und einen Kutscher haben. Und wir werden in der Nähe deiner Familie wohnen, damit du sie jederzeit besuchen kannst.«
  


  
    »Das klingt wunderbar«, brachte Win hervor, die derart von Glückseligkeit übermannt wurde, dass sie kaum atmen konnte. »Wie der Himmel auf Erden.« Sie bezweifelte mit keiner Faser ihres Körpers, dass er gut für sie sorgen würde, ja, dass er sie glücklich machen könnte. Sie würden ein schönes Leben zusammen führen, auch wenn sie überzeugt war, dass es kein gewöhnliches wäre.
  


  
    Sein Ton war ernst. »Wenn du mich heiratest, wirst du nie eine Dame der Gesellschaft sein.«
  


  
    »Es gibt keine bessere Gesellschaft für mich als dich an meiner Seite.«
  


  
    Mit seiner großen Hand drückte er sanft ihren Kopf an seine Schulter. »Ich habe für dich immer mehr gewollt als das hier.«
  


  
    »Lügner«, flüsterte sie. »Du hast mich immer nur für dich gewollt.«
  


  
    Gelächter grollte in seiner Brust. »Ja«, gestand er kleinlaut.
  


  
    Dann schwiegen sie eine Weile und kosteten das beglückende Gefühl aus, nebeneinander in dem sonnendurchfluteten Zimmer zu liegen. Sie waren sich schon auf so viele Arten nah gewesen … hatten einander so gut gekannt … und doch war da noch etwas zu entdecken gewesen. Die körperliche Nähe hatte eine neue Dimension in Wins Gefühlswelt eröffnet, als habe sie nicht nur seinen Körper in sich aufgenommen, sondern auch einen Teil seiner Seele. Sie 
     fragte sich, wie Menschen einen solchen Akt ohne Liebe begehen konnten, wie leer und sinnlos er im Vergleich hierzu sein musste.
  


  
    Ihr nackter Fuß erkundete sein behaartes Bein, und ihre Zehen ertasteten seine wie aus Marmor gemeißelten Muskeln. »Hast du an mich gedacht, wenn du bei ihnen warst?«, fragte sie zögerlich.
  


  
    »Bei wem?«
  


  
    »Den Frauen, mit denen du geschlafen hast.«
  


  
    An der Art, wie Merripen erstarrte, war abzulesen, dass ihm die Frage überhaupt nicht gefiel. Seine Antwort war leise und von Schuld gefärbt. »Nein. Ich habe an nichts gedacht, wenn ich bei ihnen war.«
  


  
    Win ließ ihre Hand über seine glatte Brust wandern, fand die kleinen braunen Brustwarzen und neckte sie, bis sie sich zu harten Punkten versteiften. Dann stützte sie sich auf den Ellbogen und sagte offenherzig: »Der Gedanke, dass du das hier mit anderen getan hast, ist schier unerträglich.«
  


  
    Seine Hand legte sich auf ihre und drückte sie fest gegen seinen heftigen Herzschlag. »Sie haben mir nichts bedeutet. Es war ein Geschäft. Etwas, das so schnell wie möglich hinter sich gebracht wurde.«
  


  
    »Das macht es fast noch schlimmer. Eine Frau so zu benutzen, ohne Gefühle für sie …«
  


  
    »Sie wurden großzügig entlohnt«, sagte er reumütig. »Und sie waren stets gewillt.«
  


  
    »Du hättest jemanden finden sollen, für den du etwas empfindest, jemanden, der dich wirklich mag. Das wäre viel besser gewesen als ein solch liebloses Geschäft.«
  


  
    »Das war unmöglich.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Ich hätte nie etwas für eine andere empfinden können. Du hast zu viel Platz in meinem Herzen eingenommen.«
  


  
    Win fragte sich, wie schrecklich egoistisch sie sein musste, dass eine solche Antwort sie rührte und ihr schmeichelte.
  


  
    »Nachdem du abgereist warst«, sagte Merripen, »hatte ich das Gefühl, verrückt zu werden. Es gab keinen Ort, an den ich flüchten konnte, damit es mir besserging. Keinen Menschen, den ich sehen wollte. Ich betete, dass du gesund würdest – ich hätte mein Leben für dich gegeben. Aber gleichzeitig habe ich dich für dein Verschwinden gehasst. Ich habe alles gehasst. Mein eigenes Herz, weil es immer noch schlug. Der einzige Grund, warum ich weiterleben wollte, war, um dich wiederzusehen.«
  


  
    Win war von der feierlichen Einfachheit seiner Erklärung überwältigt. Merripen war eine Naturgewalt, dachte sie. Er ließe sich ebenso wenig zähmen, wie man einen Gewittersturm aufhalten konnte. Er würde sie für immer lieben, unbeherrscht und zügellos.
  


  
    »Haben die Frauen geholfen?«, fragte sie sanft. »Hat es dich beruhigt, bei ihnen zu sein?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Es hat die Sache schlimmer gemacht«, lautete seine leise Antwort. »Weil sie nicht du waren.«
  


  
    Win beugte sich zu ihm hinab, und ihr Haar fiel in glitzernden Kaskaden über seine Brust, seinen Hals und seine Arme. Eindringlich starrte sie in seine kohlschwarzen Augen. »Ich will, dass wir einander treu sind«, sagte sie mit ernster Stimme. »Und zwar von diesem Tag an.«
  


  
    Es folgte eine kurze Stille, ein Zögern, das jedoch nicht von Zweifeln, sondern Erkenntnis herrührte. Als würden ihre Schwüre von einem unsichtbaren Wesen gehört und bezeugt.
  


  
    Merripens Brust hob und senkte sich mit jedem langen, tiefen Atemzug. »Ich werde dir treu sein«, sagte er. »Immer.«
  


  
    »Ich dir ebenfalls.«
  


  
    »Versprich mir, dass du mich nie wieder verlassen wirst.«
  


  
    Win hob die Hand von der Mitte seiner Brust und küsste ihn stattdessen an dieser Stelle. »Das verspreche ich.«
  


  
    Sie war gewillt und fest entschlossen, ihren Eid auf der Stelle zu besiegeln, aber er ließ es nicht zu. Merripen wollte, dass sie sich ausruhte, ihrem Körper eine Pause gönnte, und als sie protestierte, besänftigte er sie mit zärtlichen Küssen. »Schlaf«, flüsterte er, und sie gehorchte und sank in das süßeste und dunkelste Vergessen, das sie je erlebt hatte.
  


  
    

  


  
    Das Tageslicht drang ungeduldig durch die Vorhänge an den Fenstern und verwandelte sie in leuchtende, zitronengelbe Rechtecke. Kev hatte Win seit Stunden im Arm gehalten, ohne selbst ein Auge zuzutun. Die berauschende Freude, sie anzusehen, hatte jegliches Schlafbedürfnis weggewischt. Es hatte schon viele Male in seinem Leben gegeben, als er sie wie heute beobachtet hatte, insbesondere während ihrer Krankheit. Aber es war anders, nun da sie zu ihm gehörte.
  


  
    Er war stets von einer unglücklichen Sehnsucht 
     erfüllt gewesen und dem Wissen, Win zu lieben und nie mit ihr zusammen sein zu dürfen. Doch jetzt, während er sie in seinen Armen hielt, war eine ungewohnte, euphorische Hitze in ihm aufgekommen. Er konnte nicht widerstehen, Win zu küssen und dem schimmernden Bogen ihrer Augenbrauen mit den Lippen zu folgen. Dann war der rosige Schwung ihrer Wangen an der Reihe. Ihre Nasenspitze war so anbetungswürdig, dass sie ein ganzes Sonett verdient hätte. Er liebte jede Stelle ihres Körpers. Da fiel ihm ein, dass er ihre Zehen noch gar nicht geküsst hatte, ein Versäumnis, das es unbedingt wieder gutzumachen galt.
  


  
    Win schlief mit einem Bein über seinem, das Knie fest an ihn gepresst. Sie war unbekleidet. Als Merripen das Kitzeln ihrer blonden Löckchen an seiner Hüfte bemerkte, wurde er hart, und seine Lenden erwachten mit einem heftigen, starken Pochen.
  


  
    Win rührte sich schläfrig, streckte sich und öffnete blinzelnd die Augen. Er spürte ihre Überraschung, nackt in seinen Armen aufzuwachen, sowie die langsam einsetzende Zufriedenheit, als sie sich daran erinnerte, was in den vergangenen Stunden vorgefallen war. Ihre Hände krochen sanft an ihm entlang, ertasteten ihn zaghaft. Sein ganzer Körper war angespannt, erregt und starr vor Lust, während er ihr Forschen genüsslich zuließ.
  


  
    Win erkundete Merripen mit einer naiven Unbekümmertheit, die ihm regelrecht den Verstand raubte. Ihre Lippen glitten über seine muskulöse Brust und seine Seite. Als sie seine unterste Rippe erreichte, nagte sie zart daran, wie ein wählerischer, kleiner Kannibale. Ihre Hand bahnte sich einen Weg über 
     seine Hüfte und wanderte hinab zu seinem Unterleib.
  


  
    Zwischen keuchenden Atemzügen hauchte er ihren Namen, wollte ihre folternden Finger packen. Aber sie schlug seine Hand mit einer Entschlossenheit fort, die ihn noch weiter erregte.
  


  
    Da nahm Win seine pralle Männlichkeit in beide Hände, drückte und liebkoste seine Hitze mit den Fingern und Nägeln, während er mit aller Gewalt die Zähne zusammenbiss und ihre Berührung ertrug, als werde er gesteinigt und gevierteilt werden.
  


  
    Sie glitt sanft an seinem Schaft entlang – zu zärtlich für seinen Geschmack. Kev hätte sie angefleht, ihn härter anzufassen, hätte er auch nur ein Wort über die Lippen gebracht. Aber er konnte nur keuchend atmen. Ihr Kopf senkte sich über ihn, und ihr goldenes Haar fiel wie ein samtener Vorhang über seine Lenden. Trotz seines eisernen Willens, sich völlig ruhig zu verhalten, konnte er das verräterische Zucken seines Glieds nicht im Zaum halten, und seine Männlichkeit reckte sich Win entgegen. Zu seinem köstlichen Entsetzen spürte er, wie sie sich noch weiter herabbeugte und die Spitze seines Schafts küsste.
  


  
    Ihr wunderschöner Mund auf ihm … er musste gestorben sein, den Verstand verloren haben. Sie war zu unerfahren, um zu wissen, wie er am besten zu verführen war. Sie sog seine Männlichkeit nicht tief in ihre Mundhöhle ein, sondern leckte nur an ihr, wie er es bei ihrer Scham vorgeführt hatte. Aber selbst diese zarte Liebkosung war zu viel für Merripen, und er stieß ein lautes Keuchen aus, als er ihre süße, feuchte Zunge auf seinem prallen Glied 
     spürte. In einer Mischung aus Romani und Englisch murmelte er wirres Zeug, packte Win an den Hüften und zog sie zu sich hoch. Er vergrub sein Gesicht in ihrem krausen Haar, und seine gierige Zunge arbeitete mit einer solchen Inbrunst, bis sich Win wie eine gefangen genommene Meerjungfrau wand.
  


  
    Als er ihre Erregung schmeckte, sank er mit der Zunge noch tiefer ein, wieder und wieder. Ihre Beine verkrampften sich, als werde sie jeden Augenblick den Höhepunkt erreichen. Aber er wollte in ihr sein, wenn es geschah, wollte spüren, wie sie sich um ihn verspannte. Also schob er sie sanft von sich und drückte sie mit liebevoller Entschlossenheit in die Kissen.
  


  
    Stöhnend öffnete sie die Beine. Merripen brauchte keine weitere Einladung, glitt in einer geschmeidigen Halbdrehung über sie, seine pulsierende Männlichkeit immer noch feucht von ihrem Mund. Mit zarten Fingern fand er ihre winzige, geschwollene Knospe, massierte sie langsam und dann immer schneller, um sein hartes Glied Zentimeter für Zentimeter in sie einzuführen, bis er schließlich ganz in ihr versank, fest zustieß, und Win mit einem wimmernden Schrei den Gipfel der Lust erklomm.
  


  
    Kev hätte nun seine eigene Erlösung finden können, aber er wollte dieses unbeschreibliche Ereignis in die Länge ziehen. Wäre es möglich gewesen, hätte er auf ewig weitergemacht. Mit einer Hand zeichnete er die blasse, elegante Linie ihres Halses nach. Berauscht bog Win sich ihm entgegen, seufzte seinen Namen. Er lag nun auf ihr, änderte das Tempo seiner Stöße, wobei er weiterhin ihren Kitzler liebkoste. Sie zitterte vor Erschöpfung, nachdem er ihr weitere 
     Schauder der Lust entlockt hatte. Schamesröte überzog nun ihren Körper. Er drückte seinen Mund auf die roten Stellen, während er sich zuerst langsam und dann immer schneller und tiefer in ihr bewegte, bis er erstarrte und sich schließlich zuckend in ihr ergoss.
  


  
    Anschließend rollte er so sanft wie möglich von Win herunter, drückte sie an sich und versuchte krampfhaft, wieder Atem zu schöpfen. Sein Herzschlag hämmerte noch Minuten später in seinen Ohren, was wohl der Grund war, weshalb er das Klopfen an der Tür nicht sofort wahrnahm.
  


  
    Win umschloss seine Wangen mit den Händen und brachte sein Gesicht nah an ihres. Ihre Augen waren weit aufgerissen. »Jemand ist hier«, sagte sie erschrocken.
  

  
  


  
    Neunzehntes Kapitel
  


  
    Fluchend streifte Kev Hose und Hemd über und ging barfuß zur Tür. Als er sie öffnete, blickte er Cam Rohan ins Gesicht, der eine Reisetasche in der einen und einen Weidenkorb in der anderen Hand hielt.
  


  
    »Hallo.« Cams haselnussbraune Augen funkelten vor Übermut. »Ich bringe euch ein paar Sachen.«
  


  
    »Wie hast du uns gefunden?«, fragte Kev ruhig.
  


  
    »Ich wusste, dass du nicht weit weg bist. Es fehlte keine Kleidung, nicht einmal eine Tasche oder ein Koffer. Und da das Torhaus zu offensichtlich gewesen wäre, war es naheliegend, an diesem Ort mit meiner Suche zu beginnen. Willst du mich nicht hereinbitten?«
  


  
    »Nein«, sagte Kev kurz angebunden, und Cam grinste.
  


  
    »Wenn unsere Rollen vertauscht wären, Phral, wäre ich wohl genauso ungastlich. Im Korb ist etwas Essen, und in der Reisetasche Kleidung für euch beide.«
  


  
    »Vielen Dank.« Kev nahm die beiden Dinge und stellte sie direkt neben der Tür ab. Als er sich wieder aufrichtete, musterte er seinen Bruder aufmerksam, suchte nach einem Zeichen der Missbilligung. Fand jedoch nichts.
  


  
    »Ov yilo isi?«, fragte Cam.
  


  
    Es war ein altes Sprichwort der Zigeuner, das 
     bedeutete: »Ist hier alles in Ordnung?« Wortwörtlich übersetzt hieß es allerdings: »Herrscht hier das Herz?«, was in dieser Situation im Grunde noch passender war.
  


  
    »Ja«, sagte Kev leise.
  


  
    »Brauchst du irgendetwas?«
  


  
    »Zum ersten Mal in meinem Leben«, gestand Kev, »bin ich wunschlos glücklich.«
  


  
    Cam lächelte. »Gut.« Er steckte die Hände in die Tasche seines Jacketts und lehnte sich lässig gegen den Türrahmen.
  


  
    »Wie ist die Stimmung im Ramsay House?«, wollte Kev wissen und fürchtete die Antwort halb.
  


  
    »Heute Morgen, als man herausfand, dass ihr beide verschwunden seid, herrschte einige Minuten wildes Durcheinander.« Es folgte eine diplomatische Pause. »Harrow insistierte, dass Win gegen ihren Willen entführt worden sei. Am Anfang hat er sogar damit gedroht, zur Polizei zu gehen. Falls du Win nicht vor Einbruch der Dunkelheit zurückbringst, wird Harrow drastische Maßnahmen ergreifen.«
  


  
    »Und die wären?«, erkundigte sich Kev düster.
  


  
    »Keine Ahnung. Aber du solltest vielleicht kurz an den Rest von uns denken, der mit ihm im Ramsay House zurückgeblieben ist, während du hier draußen bei seiner Verlobten weilst.«
  


  
    »Sie ist jetzt meine Verlobte. Und ich bringe sie zurück, wenn ich es für richtig erachte.«
  


  
    »Verstanden.« Cams Lippen zuckten. »Ich hoffe, du gedenkst sie bald zu ehelichen?«
  


  
    »Nicht bald«, sagte Kev. »Auf der Stelle.«
  


  
    »Gott sei gedankt! Selbst für die Hathaways ist das alles ein wenig ungehörig.« Cam sah seinen zerzausten 
     Bruder lächelnd an. »Es ist schön, dich endlich glücklich zu sehen.«
  


  
    Es war nicht einfach, seine gewohnte Geheimniskrämerei aufzugeben. Aber Kev war geradezu versucht, seinem Bruder Dinge anzuvertrauen, die er eigentlich gar nicht in Worte fassen konnte. Etwa die Entdeckung, dass die Liebe einer Frau die ganze Welt neu erstrahlen ließ. Oder seine Verwunderung darüber, dass Win, die immer so zerbrechlich und schutzbedürftig gewirkt hatte, sogar noch stärker als er war.
  


  
    »Rohan«, sagte er leise, damit Win ihn nicht belauschen konnte. »Ich habe eine Frage …«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Führt ihr eine Ehe im Sinne der Gadjos oder der Roma?«
  


  
    »Meistens wie die Gadjos«, erwiderte Rohan ohne zu zögern. »Anders würde es auch gar nicht funktionieren. Amelia ist nicht die Sorte Frau, die sich leicht unterordnet. Aber als Rom behalte ich mir immer das Recht vor, sie zu beschützen und mich so um sie zu kümmern, wie es mir passt.« Er lächelte schwach. »Ihr werdet einen Mittelweg finden, genau wie wir.«
  


  
    Kev strich sich mit der Hand durchs Haar und fragte vorsichtig: »Sind die Hathaways wütend auf mich?«
  


  
    »Du meinst, weil du Win entführt hast?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Die einzige Beschwerde lautete, dass du dir damit viel zu viel Zeit gelassen hast.«
  


  
    »Wissen sie, wo wir sind?«
  


  
    »Meines Erachtens nicht.« Cams Lächeln wurde verschmitzt. »Ich kann noch ein paar Stunden für 
     dich herausschinden, Phral. Aber kommt bitte vor der Abenddämmerung zurück, und sei es auch nur aus dem Grund, Harrow zu besänftigen.« Er legte die Stirn in Falten. »Er ist seltsam.«
  


  
    Kev bedachte ihn mit einem wachsamen Ausdruck. »Wie kommst du darauf?«
  


  
    Cam zuckte mit den Schultern. »Die meisten Männer in seiner Lage hätten längst etwas getan, irgendetwas. Möbelstücke zerschlagen. Jemanden verprügelt. Ich hätte längst ganz Hampshire abgesucht, um meine Frau zu finden. Doch Harrow redet nur. Und redet.«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Er redet viel über seine Rechte, was ihm zusteht, den Betrug … aber bisher ist es ihm nicht in den Sinn gekommen, sich um Wins Wohlergehen zu sorgen oder zu überlegen, wie ihre Wünsche aussehen könnten. Im Grunde reagierte er wie ein Kleinkind, dem man sein Lieblingsspielzeug weggenommen hat, und das es nun zurückwill.« Cam schnitt eine Grimasse. »Verdammt peinlich, selbst für einen Gadjo.« Er hob die Stimme und rief in Richtung Win, die versteckt im anderen Zimmer lag: »Ich gehe jetzt. Noch einen schönen Tag, kleine Schwester!«
  


  
    »Dir ebenso, Rohan!«, flötete sie heiter.
  


  
    

  


  
    In dem Korb befand sich ein wahres Festmahl: kaltes Huhn, eine Vielzahl an Salaten und Früchten, dicke Scheiben saftiger Kuchen. Nachdem sich Win und Merripen an den Köstlichkeiten satt gegessen hatten, ließen sie sich auf einer Steppdecke vor dem Kamin nieder. Nur mit Kevs Hemd bekleidet, saß Win auf seinem Schoß, während er ihr das zerzauste 
     Haar kämmte. Wiederholt glitt er mit den Fingern durch die seidige Fülle, die wie Mondlicht in seinen Händen schimmerte.
  


  
    »Sollen wir einen Spaziergang machen, jetzt da ich meine Kleidung habe?«, fragte Win.
  


  
    »Wenn du willst.« Kev teilte ihr Haar und küsste ihren zarten Nacken. »Und anschließend schlüpfen wir zurück ins Bett.«
  


  
    Sie zitterte und kicherte belustigt. »Ich habe gar nicht gewusst, dass du so viel Zeit im Bett verbringst.«
  


  
    »Bis gestern hatte ich auch keinen Grund dazu.« Da legte er die Bürste beiseite, zog Win eng an sich und küsste sie ausgiebig. Mit fordernder Entschlossenheit drängte sie sich an ihn, was ihm ein Lächeln entlockte. »Immer mit der Ruhe«, sagte er und streichelte ihr über die Wange. »Wir fangen nicht sofort an.«
  


  
    »Aber du hast doch gerade gesagt, du willst zurück ins Bett.«
  


  
    »Um uns auszuruhen.«
  


  
    »Wir werden uns nicht mehr lieben?«
  


  
    »Nicht heute«, sagte er sanft. »Du hattest genug.« Sein Daumen glitt über ihre geschwollenen Lippen. »Wenn ich heute noch einmal mit dir schliefe, könntest du morgen wahrscheinlich nicht laufen.«
  


  
    Doch jede Anspielung auf Wins angeschlagene körperliche Verfassung wurde mit entrüstetem Trotz abgeschmettert. »Mir geht es blendend«, sagte sie stur, setzte sich lasziv in seinem Schoß auf und bedeckte sein Gesicht und seinen Hals mit unzähligen Küssen. »Noch einmal, bevor wir zurückgehen. Ich brauche dich, Kev. Ich brauche …«
  


  
    Er brachte sie mit seinem Mund zum Verstummen und erhielt eine derart leidenschaftliche Erwiderung, dass er sich ein leises amüsiertes Grollen nicht verkneifen konnte. Sie wich zurück und fragte entrüstet: »Lachst du mich etwa aus?«
  


  
    »Nein. Nein. Es ist nur … du bist so hinreißend. Meine kleine, nimmersatte Gadji …« Er küsste sie erneut, versuchte sie zu beschwichtigen. Aber sie gab sich nicht so leicht geschlagen, knöpfte sein Hemd auf und zog seine Hände an ihren nackten Körper.
  


  
    »Warum bist du so ungeduldig?«, flüsterte er und legte sich mit ihr auf die Steppdecke. »Nein … warte … Win, rede mit mir!«
  


  
    Sie erstarrte in seinen Armen. Ihr kleines, finsteres Gesicht war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. »Ich habe Angst zurückzugehen«, gestand sie. »Ich habe das ungute Gefühl, dass etwas Schlimmes geschehen wird. Es ist unvorstellbar für mich, dass wir tatsächlich zusammen sein können.«
  


  
    »Wir können uns hier nicht bis in alle Ewigkeit verstecken«, murmelte Kev und streichelte ihr übers Haar. »Nichts wird geschehen, mein Liebling. Wir sind zu weit gegangen, um jetzt noch umkehren zu können. Du gehörst zu mir, und niemand kann das ändern. Fürchtest du dich vor Harrow? Ist es das?«
  


  
    »Ich fürchte mich nicht vor ihm. Doch mit Freude sehe ich unserem Treffen nicht gerade entgegen.«
  


  
    »Natürlich nicht«, sagte Kev leise. »Ich bin die ganze Zeit an deiner Seite und werde zuerst mit ihm reden.«
  


  
    »Das halte ich nicht für ratsam«, sagte sie verunsichert.
  


  
    »Auf jeden Fall! Ich werde nicht die Beherrschung 
     verlieren. Aber ich will die Verantwortung für mein Handeln übernehmen. Ich kann die Folgen, die daraus entstanden sind, nicht einfach auf dich abwälzen.«
  


  
    Win drückte die Wange an seine Schulter. »Bist du sicher, dass nichts dich davon abbringen könnte, mich zu heiraten?«
  


  
    »Nichts in der Welt.« Als er ihre Anspannung spürte, glitt er mit den Händen über ihren Körper und verweilte auf ihrer Brust, wo jeder Herzschlag einem harten, verängstigten Pochen glich. Zärtlich strich er in beruhigenden Kreisen darüber. »Was kann ich tun, damit es dir besser geht?«, fragte er hingebungsvoll.
  


  
    »Das habe ich dir bereits gesagt, doch das willst du nicht«, sagte sie mit leiser, verdrossener Stimme, woraufhin er in bellendes Gelächter ausbrach.
  


  
    »Ganz wie du willst«, flüsterte er. »Aber langsam, damit ich dir nicht wehtue.« Er küsste die weiche Haut hinter ihren Ohrläppchen und bahnte sich einen Weg bis hinab zu ihren samtenen Schultern. Noch zärtlicher bedeckte er die festen Rundungen ihrer Brüste mit Küssen. Ihre Brustspitzen leuchteten und waren von seinen früheren Erkundungen gerötet. Er war besonders vorsichtig mit ihnen und bedeckte die geschwollenen Perlen mit weichen Lippen.
  


  
    Win wand sich ein wenig und stieß ein leises Ächzen aus. Kev glaubte erschrocken, dass ihre Brustwarzen brannten, und wollte mit seinen Bemühungen aufhören. Da kamen ihre Hände an seinen Kopf und zogen ihn wieder herab. Angestachelt von ihrer Einladung strich seine Zunge in langen Kreisbewegungen 
     um ihren Vorhof und sog gerade fest genug, damit das zarte Fleisch erblühte und sich ihm keck entgegenreckte. Er liebkoste ihre Brüste mit sinnlichem Verlangen, lange und ausgiebig, bis Win zu stöhnen begann und ihm das Becken entgegenhob, da es ihr nach mehr gelüstete als den hauchzarten, federleichten Berührungen, mit denen er sie beglückte.
  


  
    In schmerzlicher Sehnsucht stahl sich sein Mund zwischen ihre Schenkel. Kev labte sich genüsslich an ihrer seidigen Hitze, fand den köstlichen Punkt ihrer Weiblichkeit und benutzte seine samtweiche Zunge, um sie neckend zu umschmeicheln. Mit unverhohlener Leidenschaft presste sie seinen Kopf an ihre Scham und schluchzte mit kehliger Stimme seinen Namen, was nun auch Kev vor Erregung pulsieren ließ.
  


  
    Als die hitzigen Bewegungen ihrer Hüften einen gleichmäßigen Rhythmus annahmen, riss er seinen Mund von ihren betörenden Löckchen und spreizte ihr die Knie. Beinahe schmerzlich langsam drängte er seinen prallen Schaft in ihr williges, feuchtes Fleisch, und erst, als er Win völlig ausgefüllt hatte, legte er die Arme um sie und zog sie an seine breite Brust.
  


  
    Sie wand sich entrüstet und wollte ihn antreiben, sich endlich in ihr zu bewegen, aber er blieb vollkommen reglos, drückte ihr den Mund ans Ohr und flüsterte ihr zu, dass er sie auch in dieser Stellung zum Höhepunkt treiben könne. Eine heiße Röte schoss ihr in die Wangen, und sie verkrampfte sich pochend um ihn. »Bitte, tu etwas«, flüsterte sie, und er schlug ihr erneut die lustvolle Bitte ab.
  


  
    »Bitte, tu etwas …!«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Doch nach einer Weile gaben seine Hüften Wins eindringlichem Flehen nach und kreisten in einem langsamen Rhythmus um ihr Becken. Sie wimmerte keuchend, als er schließlich in sie hineinstieß, tiefer und tiefer, unnachgiebig und hart. Der Höhepunkt brach wie ein plötzlicher Regenguss über Win herein, entlockte ihr gellende Schreie und brachte sie mit einer Heftigkeit zum Erzittern, die sie nie zuvor erlebt hatte. Kev gab keinen Laut von sich, erfuhr jedoch eine solch ekstatische Erlösung, dass er fürchtete, den Verstand zu verlieren.
  


  
    Das Glücksgefühl, das nun folgte, war so intensiv, dass ihm Tränen in den Augen brannten und er bis ins Innerste getroffen war. Gütiger Himmel, dachte Kev erschrocken und erkannte, dass sich etwas in ihm verändert hatte, etwas, das nie wieder rückgängig gemacht werden konnte. Jeder Zentimeter seines sorgsam gehüteten Schutzwalls war in diesen kurzen Sekunden von der kleinen Frau neben ihm eingerissen worden.
  


  
    

  


  
    Die Sonne tauchte gerade in das saftige, grün bewaldete Tal ein, als die beiden sich anzogen. Sie löschten die Feuer und sammelten ihre wenigen Habseligkeiten auf, bevor sie das Häuschen kalt und dunkel zurückließen.
  


  
    Besorgt klammerte sich Win an Merripens Hand, während er sie zum Pferd führte. »Ich frage mich, warum das Glück stets so zerbrechlich ist«, sagte sie. »Ich vermute, dass die Dinge, die unsere Familie erlitten hat … der Tod unserer Eltern, Leo, der 
     Laura verlor, das Feuer, meine Krankheit … mich gelehrt haben, wie leicht uns das kostbarste Gut aus den Händen gerissen werden kann. Das Leben kann sich von einem Moment auf den nächsten vollkommen ändern.«
  


  
    »Nicht alles verändert sich. Einige Dinge überdauern bis in alle Ewigkeit.«
  


  
    Win blieb stehen, sah ihn dankbar an und schlang ihm die Arme um den Hals. Er erwiderte ihre Gefühlsregung sofort, hielt sie sicher und fest an sich gepresst, umschloss sie mit seinem kräftigen Körper. Win barg das Gesicht an seiner Brust. »Das hoffe ich«, sagte sie nach einem kurzen Moment des Schweigens. »Bist du jetzt wirklich der meine, Kev?«
  


  
    »Das bin ich schon immer gewesen«, flüsterte er ihr ins Ohr.
  


  
    

  


  
    Win rechnete mit dem gewöhnlichen Lärmen und Chaos ihrer Schwestern und war erleichtert, als sie und Kev nach Ramsay House zurückkehrten und das Anwesen still und friedlich vorfanden. Es war allerdings so unnatürlich ruhig, dass Win sofort ahnte, dass die anderen übereingekommen waren, so zu tun, als sei nichts Aufsehen erregendes vorgefallen. Sie fand Amelia, Poppy, Miss Marks und Beatrix im Salon im ersten Stock vor, die ersten drei in ihre Handarbeit vertieft, während Beatrix laut vorlas.
  


  
    Als Win behutsam das Zimmer betrat, hielt Beatrix inne, und die Frauen blickten mit strahlenden, neugierigen Augen auf.
  


  
    »Hallo, meine Liebe«, begrüßte Amelia sie warmherzig. »Hattest du eine schöne Zeit mit Merripen?« 
     Sie redete in einem Tonfall, als hätten die beiden lediglich ein Picknick oder eine Kutschfahrt unternommen.
  


  
    »Ja, vielen Dank.« Win lächelte Beatrix zu. »Fahr fort, Bea. Was auch immer du da liest, klingt wunderbar.«
  


  
    »Es handelt sich um einen Schauerroman«, erklärte Beatrix. »Sehr aufregend. Es gibt ein dunkles, düsteres Herrenhaus, Diener, die sich sonderbar benehmen, und eine Geheimtür hinter der Wandvertäfelung.« Sie senkte der Dramatik halber die Stimme. »Jemand wird gleich ermordet.«
  


  
    Während Beatrix wieder vorlas, setzte sich Win neben Amelia und spürte, dass ihre ältere Schwester sofort die Hand nach ihr ausstreckte. Eine kleine, wenn auch äußerst starke Hand. Beruhigend. Und in Amelias liebevollem Händedruck lag so viel … Besorgnis, Verständnis, Zuversicht.
  


  
    »Wo ist er?«, flüsterte Amelia.
  


  
    Win überkam ein Gefühl tiefster Unruhe, auch wenn ihre Miene nichts davon verriet. »Er will mit Dr. Harrow sprechen.«
  


  
    Amelias Griff verstärkte sich. »Nun ja«, erwiderte sie trocken, »es wird wohl eine recht lebhafte Unterhaltung. Ich hatte den Eindruck, dass dein Harrow einiges auf dem Herzen hat.«
  


  
    

  


  
    »Ihr seid ein einfältiger, dummer Bauer!« Julian Harrow war aschfahl im Gesicht, als er und Kev in der Bibliothek aufeinandertrafen. »Ihr habt nicht den blassesten Schimmer, was Ihr angerichtet habt! In Eurer unüberlegten Hast und Gier habt Ihr wohl keinen einzigen Gedanken an die Folgen verschwendet. 
     Und das werdet Ihr wohl auch erst, wenn es zu spät ist. Wenn Ihr sie umgebracht habt.«
  


  
    Da Kev eine vage Vorstellung von den Vorwürfen gehabt hatte, die Harrow ihm an den Kopf werfen würde, hatte er bereits entschieden, wie ihnen am besten zu begegnen sei. Um Wins willen würde er jegliche Beleidigung oder Anschuldigung stoisch über sich ergehen lassen. Er würde dem Arzt seine wohlverdiente Rede zugestehen … und ihr ungerührt lauschen. Kev hatte gewonnen. Win gehörte jetzt ihm, und alles andere war bedeutungslos.
  


  
    Es war allerdings nicht einfach. Harrow war das Paradebeispiel eines wutentbrannten, romantischen Helden … schlank, elegant, mit blassem, entrüstetem Gesicht. Im Gegensatz zu dem Arzt kam sich Kev wie der dunkle, gemeine Schurke vor. Und Harrows letzte Worte trafen ihn mitten ins Herz: Wenn Ihr sie umgebracht habt.
  


  
    So viele unschuldige Menschen hatten schon seinetwegen gelitten. Niemand mit Kevs Vergangenheit verdiente Win. Und obwohl sie ihm seine brutale Kindheit vergeben hatte, würde er selbst nie vergessen können.
  


  
    »Niemand wird ihr Leid zufügen«, sagte Kev. »Als Eure Frau wäre sie sicherlich gut umsorgt worden, aber sie wollte Euch nicht. Sie hat Ihre Entscheidung getroffen.«
  


  
    »Unter Zwang!«
  


  
    »Ich habe sie zu nichts genötigt.«
  


  
    »Natürlich habt Ihr das«, sagte Harrow verächtlich. »Ihr habt sie mit roher Gewalt verschleppt. Und da sie eine Frau ist, hält sie die Sache für aufregend und romantisch. Frauen lassen sich zu fast 
     allem überreden. Und irgendwann einmal, wenn sie im Kindbett unter unvorstellbaren Schmerzen stirbt, wird sie Euch noch nicht einmal die Schuld geben. Aber Ihr werdet wissen, dass Ihr für ihren Tod verantwortlich seid.« Ein barsches Lachen stahl sich aus seiner Kehle, als er Kevs entsetzten Gesichtsausdruck bemerkte. »Seid ihr wirklich so einfältig gestrickt, dass Ihr mich nicht versteht?«
  


  
    »Ihr glaubt, Sie sei zu schwach, um Kinder zu gebären«, sagte Kev. »Doch sie hat einen weiteren Arzt in London aufgesucht, der ihr …«
  


  
    »Ja. Hat Winnifred Euch auch den Namen des Arztes verraten?« Harrows Augen waren frostgrau, sein Ton spröde vor Hohn.
  


  
    Kev schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich habe natürlich nachgefragt«, sagte Harrow triumphierend. »Und wusste sofort, dass sie den Namen erfunden hat. Eine Täuschung. Aber nur zur Sicherheit habe ich das Verzeichnis sämtlicher Londoner Ärzte überprüft. Der Name tauchte nicht auf. Sie hat gelogen, Merripen.« Harrow fuhr sich aufgebracht durchs Haar und schritt im Zimmer auf und ab. »Frauen sind so verschlagen wie Kinder, wenn es darum geht, ihren Willen durchzusetzen. Gütiger Himmel, Ihr seid wirklich leicht zu manipulieren, nicht wahr?«
  


  
    Kev war sprachlos. Er hatte Win geglaubt, einfach aus dem Grund, weil sie eigentlich noch nie gelogen hatte. Soweit er es beurteilen konnte, hatte sie ihn nur ein einziges Mal hintergangen: Als sie ihn durch einen geschickten Trick dazu gebracht hatte, bei seiner Verbrennung das Morphium einzunehmen. Später hatte er verstanden, warum sie es getan 
     hatte, und ihr auf der Stelle verziehen. Aber wenn sie einmal gelogen hatte … Seelenqualen brannten wie Säure in seinem Blut.
  


  
    Jetzt kannte er den wahren Grund, weshalb Win so widerwillig zurückgekommen war.
  


  
    Harrow blieb vor dem Tisch in der Bibliothek stehen und lehnte sich schwer dagegen. »Ich will sie trotzdem«, sagte er ruhig. »Ich bin immer noch gewillt, sie zurückzunehmen. Für den Fall, dass sie nicht schwanger ist.« Er brach ab, als Kev ihn mit einem tödlichen Blick durchbohrte. »Oh, Ihr mögt mich jetzt finster anstarren, doch Ihr könnt die Wahrheit nicht leugnen. Seht Euch an … wie könnt Ihr Euer Tun vor Euch selbst rechtfertigen? Ihr seid ein dreckiger Zigeuner, der wie Euer restliches Gesindel von hübschem Tand angezogen wird.«
  


  
    Harrow beobachtete Kev genau, während er fortfuhr: »Ich bin sicher, dass Ihr sie auf Eure Art liebt. Nicht auf eine kultivierte Art, so wie sie es wahrhaft bräuchte, aber eben so sehr, wie es jemandem Eures Schlags möglich ist. Ich finde das rührend. Und gleichzeitig erbärmlich. Zweifellos glaubt Winnifred, dass Ihr aufgrund Eurer gemeinsam verbrachten Kindheit einen größeren Anspruch auf sie habt als jeder andere Mann. Doch sie ist zu lange vor der Wirklichkeit beschützt worden. Sie verfügt weder über das Wissen noch die Erfahrung, um ihre eigenen Bedürfnisse zu kennen. Wenn sie Euch heiratet, ist es nur eine Frage der Zeit, bevor sie Eurer überdrüssig wird und nach mehr verlangt, was Ihr Win dann nicht bieten könnt. Sucht Euch eine dralle Bauerntochter, Merripen. Oder noch besser, eine Zigeunerin, die mit Eurem einfachen Leben 
     zufrieden wäre. Ihr wollt eine zierliche Nachtigall, wo doch eine hübsche, kräftige Taube viel eher zu Euch passt. Tut das Richtige, Merripen! Überlasst sie mir! Es ist noch nicht zu spät. Sie wäre sicher bei mir.«
  


  
    Kev konnte seine eigene keuchende Stimme kaum vernehmen, derart laut hämmerte sein Puls vor verzweifelter Wut in seinen Ohren. »Vielleicht sollte ich die Lanhams befragen. Würden sie denn zustimmen, dass sie bei Euch sicher wäre?«
  


  
    Und ohne auf die Wirkung seiner Worte zu warten, stürzte Kev aus der Bibliothek.
  


  
    

  


  
    Wins Unruhe wuchs zusehends, während sich der Abend erschreckend langsam hinzog. Sie war mit ihren Schwestern und Miss Marks im Salon geblieben, bis Beatrix keine Lust mehr hatte, den anderen vorzulesen. Das Einzige, was Win von ihrer beklemmenden Besorgnis ablenkte, war Beatrix’ Frettchen Dodger, das Miss Marks trotz – oder vielleicht gerade aufgrund – ihrer offenkundigen Abneigung zu lieben schien. Ununterbrochen kroch es an der Gouvernante hinauf und versuchte, ihr eine Stricknadel zu stehlen, während sie es mit zu schmalen Schlitzen verengten Augen anfunkelte.
  


  
    »Denk nicht mal dran«, sagte Miss Marks mit eisiger, ruhiger Stimme zu dem hoffnungsvollen Frettchen. »Oder ich schneide dir den Schwanz ab.«
  


  
    Beatrix grinste. »Ich dachte, das geschieht nur mit blinden Mäusen, Miss Marks.«
  


  
    »Es funktioniert bei jedem lästigen Nagetier«, erwiderte die Gouvernante düster.
  


  
    »Frettchen sind im Grund keine Nager«, erklärte 
     Beatrix. »Sie gehören zur Familie der Mustelidae. Marder. Also könnte man wohl sagen, dass sie weit entfernte Verwandte der Mäuse sind.«
  


  
    »Es ist auf jeden Fall eine Familie, die ich lieber nicht kennenlernen möchte«, sagte Poppy.
  


  
    Dodger ließ sich gemütlich auf der Sofalehne nieder und warf Miss Marks, die ihn schmählich missachtete, einen verliebten Blick zu.
  


  
    Lächelnd streckte sich Win. »Ich bin müde. Gute Nacht, alle miteinander.«
  


  
    »Ich bin auch müde«, sagte Amelia und gähnte ausgiebig.
  


  
    »Vielleicht sollten wir alle zu Bett gehen«, schlug Miss Marks vor und packte ihr Strickzeug hastig in einen kleinen Korb.
  


  
    Während sich alle auf ihre Zimmer zurückzogen, waren Wins Nerven in der unheilverkündenden Stille des Korridors zum Zerreißen gespannt. Wo war Merripen? Was war zwischen ihm und Julian vorgefallen?
  


  
    Eine Lampe brannte schwach in ihrem Zimmer und versuchte vergeblich, die dunklen Schatten zurückzudrängen. Sie blinzelte überrascht, als sie eine reglose Gestalt auf dem Stuhl in der Ecke sah … Merripen.
  


  
    »Oh«, hauchte sie.
  


  
    Sein Blick hielt sie gefangen, während sie auf Merripen zuging.
  


  
    »Kev?«, fragte sie zögerlich, und eine Eiseskälte kroch ihr das Rückenmark hinab. Das Gespräch war nicht gut verlaufen. Etwas stimmte nicht. »Was ist los?«, fragte sie heiser.
  


  
    Merripen stand geschmeidig auf und baute sich 
     mit unergründlicher Miene vor ihr auf. »Wer war der Arzt, den du in London aufgesucht hast, Win? Wie bist du auf ihn gekommen?«
  


  
    Da verstand sie. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen, und sie atmete ruhig ein und aus. »Da war kein Arzt«, sagte sie. »Es schien mir nicht notwendig.«
  


  
    »Es schien dir nicht notwendig«, wiederholte er langsam.
  


  
    »Nein. Denn wie Julian später gesagt hat, könnte ich von einem Arzt zum nächsten gehen, bis mir einer die Antwort gibt, die ich hören will.«
  


  
    Merripen schnaubte verächtlich und schüttelte den Kopf. »Gütiger Himmel!«
  


  
    Win hatte ihn noch nie so verzweifelt gesehen. Mit ausgestreckter Hand ging sie auf ihn zu. »Kev, bitte, lass mich …«
  


  
    »Nicht! Bitte!« Er kämpfte sichtlich dagegen an, die Beherrschung zu verlieren.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte sie ernst. »Ich wollte dich so sehr und hätte Julian heiraten müssen, und da dachte ich, es würde dir einen … kleinen Schubs geben, wenn du glaubtest, ich hätte einen anderen Arzt konsultiert.«
  


  
    Mit zu Fäusten geballten Händen drehte er sich von ihr weg.
  


  
    »Es spielt doch keine Rolle«, sagte Win und versuchte, ruhig zu klingen, während sie das schreckliche Pochen ihres Herzens ausblendete. »Es ändert nichts, vor allem nach dem heutigen Tag.«
  


  
    »Es spielt eine Rolle, wenn du mich belügst«, sagte er mit rauer Stimme.
  


  
    »Ich habe geglaubt, keine andere Wahl zu haben«, 
     verteidigte sie sich. Merripen hasste es, hintergangen zu werden. Und Win hatte sein Vertrauen zu einem Zeitpunkt missbraucht, als er besonders verletzlich war. Er hatte seinen Schutzschild eingerissen und sie hineingelassen. Aber wie sonst hätte sie ihn an sich binden können?
  


  
    »Dann hast du gerade eben schon wieder gelogen. Denn es tut dir überhaupt nicht leid.«
  


  
    »Es tut mir leid, dass du verletzt und wütend bist, und ich verstehe, wie sehr …«
  


  
    Sie verstummte, als Merripen mit beinahe übernatürlicher Geschwindigkeit auf sie zukam, sie am Oberarm packte und gegen die Wand drängte. Sein zornentbranntes Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. »Wenn du auch nur das Geringste verstündest, würdest du nicht zulassen, dass ich mit dir ein Kind zeuge, das dich töten wird.«
  


  
    Zitternd starrte sie in seine Augen, bis sie in deren Dunkelheit zu versinken drohte. Sie atmete tief ein und sagte verbissen: »Ich gehe zu so vielen Ärzten, wie du willst. Wir hören uns so viele Meinungen an, bis du dir selbst ein Urteil gebildet hast. Aber niemand kann mit Sicherheit sagen, was geschehen wird. Und ich lasse mir nicht vorschreiben, wie ich den Rest meines Lebens zu verbringen habe. Ich lebe zu meinen eigenen Bedingungen. Und du … du musst mich entweder ganz oder gar nicht nehmen. Ich bin keine Invalide mehr. Nicht einmal, wenn es bedeuten sollte, dass ich dich verliere.«
  


  
    »Ich lasse mir kein Ultimatum stellen«, sagte er und schüttelte sie leicht. »Und noch dazu von einer Frau.«
  


  
    Wins Augen wurden feucht, und sie verfluchte 
     sich dafür, dass sie so leicht in Tränen ausbrach. Niedergeschmettert fragte sie sich, warum das Schicksal fest entschlossen schien, ihr das normale Leben zu verwehren, das andere Menschen für so selbstverständlich hielten. »Du arroganter Rom«, sagte sie heiser. »Es ist nicht deine Entscheidung, sondern meine. Mein Körper. Mein Risiko. Und außerdem könnte es schon längst zu spät sein. Vielleicht bin ich bereits schwanger.«
  


  
    »Nein!« Er nahm ihren Kopf in beide Hände und drückte seine Stirn an ihre. Sein heißer Atem strich über ihre Lippen. »Ich kann das nicht«, keuchte er. »Ich lasse mich nicht zwingen, dir wehzutun.«
  


  
    »Dann liebe mich einfach nur.« Win war sich nicht bewusst, dass sie weinte, bis sie seinen Mund auf ihrem Gesicht spürte und ein leises Knurren aus seiner Kehle vernahm, während er ihre Tränen mit der Zunge auffing. Er küsste sie verzweifelt und plünderte ihren Mund mit einer ungestümen Wildheit, die sie vom Scheitel bis zu den Zehenspitzen erzittern ließ. Als er seinen Körper gegen ihren presste, spürte sie das Pochen seiner Erregung, und das selbst durch die Vielzahl ihrer schweren Unterröcke. Sein Verlangen sandte ein köstliches Kribbeln durch all ihre Adern, und augenblicklich setzte ein erbarmungsloses Pulsieren zwischen ihren Schenkeln ein, ein feuchtes Erschaudern. Sie wollte ihn in sich, wollte ihn tief und hart in sich spüren, wollte ihm Lust bereiten, bis seine ungestüme Wut verflogen war. Sie ließ die Hände bis zu seiner erregten Männlichkeit hinabgleiten, knetete und streichelte sie, bis Merripen vor Lust in Wins Mund stöhnte.
  


  
    Sie löste ihre glutvollen Lippen lang genug von 
     seinen, um leise aufzukeuchen. »Komm mit mir ins Bett, Kev. Nimm mich …«
  


  
    Aber er stieß sie mit einem fauchenden Fluch von sich.
  


  
    »Kev …!«
  


  
    Nach einem letzten lodernden Blick stürzte er aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich ins Schloss.
  

  
  


  
    Zwanzigstes Kapitel
  


  
    Die frühe Morgenluft war frisch und versprach Regen. Durch das angelehnte Fenster wehte eine kühle Brise in das Zimmer von Cam und Amelia. Cam erwachte langsam aus süßen Träumen, als er den runden Körper seiner Frau spürte, die sich eng an ihn kuschelte. Sie schlief stets in einem Nachthemd aus sittsamer weißer Baumwolle, das mit grotesk vielen Schleifen und Rüschen versehen war. Aber gerade diese prüde Tugendhaftigkeit erregte ihn, denn er wusste, welch wohlgeformte Kurven sich unter dem dicken Stoff verbargen.
  


  
    Das Hemd war Amelia über Nacht bis zu den Oberschenkeln hochgerutscht. Eines ihrer nackten Beine hatte sich mit seinem verhakt, ihr Knie lag in der Nähe seiner Lenden. Die leichte Rundung ihres Bauches drückte in seine Seite. Die Schwangerschaft hatte ihren weiblichen Körper noch weicher und betörender gemacht. In letzter Zeit lag ein Leuchten auf ihren Zügen, eine aufkeimende Verletzlichkeit, die in ihm einen überwältigenden Beschützerinstinkt aufkommen ließ. Und zu wissen, dass die Veränderungen in ihr die Frucht seines Samens waren, dass ein Teil von ihm in ihr heranwuchs … war unbeschreiblich erregend.
  


  
    Er hätte niemals geahnt, dass Amelias Zustand ihn derart lüstern machen würde. Aber er konnte nichts dagegen tun. Sie war die schönste 
     und begehrenswerteste Frau, der er je begegnet war.
  


  
    Als er schlaftrunken ihre Hüfte tätschelte, übermannte ihn schier das Bedürfnis, mit ihr zu schlafen. Er schob langsam ihr Nachthemd hoch und liebkoste ihr nacktes Hinterteil. Dann küsste er ihre Lippen, ihr Kinn, sog ihre samtweiche Haut in sich auf.
  


  
    Amelia rührte sich. »Cam«, murmelte sie schläfrig. Ihre Beine spreizten sich fast unwillkürlich, luden ihn zu einer sinnlicheren Erforschung ein.
  


  
    Cam lächelte zufrieden. »Welch wundervolle Frau ich doch habe«, flüsterte er auf Romani. Sie streckte sich und seufzte genüsslich, als seine Hände über ihren warmen Körper glitten. Behutsam knöpfte er das Nachthemd auf, streichelte Amelia sanft und küsste ihre wohlgeformten Brüste. Seine Finger spielten mit ihren Schenkeln, stahlen sich dann höher und neckten gierig ihre weiche Scham. Sein Körper sehnte sich nach dem warmen, weichen Empfang in ihrer …
  


  
    Da erscholl ein Klopfen an der Tür. Eine gedämpfte Stimme. »Amelia?«
  


  
    Cam und seine Frau erstarrten.
  


  
    Die weibliche Stimme versuchte es erneut. »Amelia?«
  


  
    »Eine meiner Schwestern«, flüsterte Amelia.
  


  
    Cam fluchte leise. »Deine Familie …«, murrte er düster.
  


  
    »Ich weiß.« Sie schlug die Bettdecke zurück. »Es tut mir leid. Ich …« Sie verstummte, als sie das Ausmaß seiner Erregung sah, und fügte schwach hinzu: »O nein!«
  


  
    Obwohl Cam normalerweise sehr tolerant war, 
     was die sonderbaren Schrullen der Hathaways anbelangte, war er im Moment nicht in der Lage, Verständnis zu zeigen. »Wimmel sie ab und komm dann sofort zu mir zurück.«
  


  
    »Ja. Ich versuche mein Bestes.« Sie zog einen Morgenmantel über das Nachthemd und knöpfte rasch die obersten drei Knöpfe zu. Als sie in das angrenzende Wohnzimmer eilte, bauschte sich der dünne weiße Morgenmantel wie das Großsegel eines Schoners auf.
  


  
    Cam blieb auf der Seite liegen und lauschte gespannt. Die Tür zum Korridor wurde geöffnet, und jemand betrat das kleine Wohnzimmer. Dann war Amelias fragende Stimme zu hören und die besorgte Antwort einer ihrer Schwestern. Win, vermutete er, da Poppy und Beatrix nur im Fall einer echten Katastrophe so früh am Morgen aufgestanden wären.
  


  
    Eine der vielen Eigenschaften, die Cam an Amelia liebte, war ihr hingebungsvolles und unermüdliches Interesse an sämtlichen Belangen ihrer Schwestern – sie mochten noch so groß oder klein sein. Sie war eine echte Glucke, der die Familie genauso wichtig war wie einer Rom. Das gefiel ihm. Es erinnerte ihn an seine frühe Kindheit, als er noch bei seiner Sippe hatte leben dürfen. Die Familie war den Zigeunern genauso wichtig gewesen. Auch wenn es gleichzeitig bedeutete, dass er Amelia mit den Hathaways teilen musste – was gelegentlich verdammt ärgerlich war.
  


  
    Die Unterhaltung der beiden Frauen wollte kein Ende nehmen. Schließlich gestand sich Cam ein, dass Amelia wohl nicht in absehbarer Zeit zurück ins Bett käme. Mit einem lauten Seufzen stand er auf.
  


  
    Er zog ein Hemd und eine Hose an, ging ins 
     Wohnzimmer und erblickte Amelia, die mit Win auf dem weichen Sofa saß. Seine Schwägerin sah am Boden zerstört aus.
  


  
    Die beiden Frauen waren derart in ihr Gespräch vertieft, dass sie Cams Erscheinen kaum bemerkten. Lautlos ließ er sich in einem Sessel nieder und hörte ihnen zu, bis er endlich verstand, dass Win in Bezug auf ihren Arztbesuch gelogen hatte, Merripen fuchsteufelswild war und ihre Beziehung nur mehr ein Scherbenhaufen.
  


  
    Amelia wandte sich mit sorgenvollem Gesicht an Cam. »Wahrscheinlich hätte Win ihn nicht täuschen sollen, doch es ist ihr gutes Recht, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.« Amelia hielt Wins Hand, während sie entschlossen fortfuhr: »Du weißt, dass mir nichts mehr am Herzen liegt, als Win gesund und munter zu sehen … aber selbst ich muss eingestehen, dass das nicht immer in unserer Hand liegt. Merripen muss akzeptieren, dass Win ein normales Eheleben mit ihm führen will.«
  


  
    Cam rieb sich müde übers Gesicht und unterdrückte ein Gähnen. »Ja. Aber der Weg dahin darf nicht aus List und Tücke bestehen.« Er sah Win direkt in die Augen. »Kleine Schwester, du solltest längst wissen, dass Ultimaten bei Roma-Männern nicht funktionieren. Sie ertragen es nicht, wenn ihnen von einer Frau gesagt wird, was sie zu tun haben.«
  


  
    »Ich habe ihm nichts befohlen«, protestierte Win kläglich. »Ich habe ihm bloß gesagt …«
  


  
    »Dass es keine Rolle spielt, was er denkt oder fühlt«, murmelte Cam. »Dass du dein Leben nach deinen eigenen Regeln leben willst.«
  


  
    »Ja«, gestand sie kleinlaut. »Aber ich wollte damit nicht andeuten, dass mir seine Gefühle egal sind.«
  


  
    Cam lächelte versonnen. »Ich bewundere deine Tapferkeit, kleine Schwester. Und ich stimme dir im Großen und Ganzen sogar zu. Doch das ist nicht die Art, wie man mit Merripen umgehen sollte. Selbst deine Schwester, die nicht gerade für ihr diplomatisches Geschick bekannt ist, weiß, wie sie mich zu handhaben hat.«
  


  
    »Ich kann sehr wohl diplomatisch sein, wenn ich möchte«, entrüstete sich Amelia stirnrunzelnd, und er warf ihr ein schwaches Grinsen zu. Daraufhin drehte sie sich wieder Win zu und räumte widerwillig ein: »In dieser Hinsicht hat Cam allerdings Recht.«
  


  
    Win war einen Moment still. »Und was soll ich jetzt machen? Wie kann ich die Sache wieder ins Lot bringen?«
  


  
    Beide Frauen sahen zu Cam.
  


  
    Das Letzte, wonach ihm der Sinn stand, war, sich in die Probleme von Win und Merripen einzumischen. Und außerdem wäre Merripen an diesem Morgen so liebreizend wie ein wild gewordener Eber. Im Grunde wollte Cam nur zurück ins Bett und sich mit seiner Frau vergnügen. Und vielleicht noch ein wenig länger schlafen. Doch als die Schwestern ihn mit ihren großen blauen Augen anflehten, seufzte er ergeben. »Ich rede mit ihm.«
  


  
    »Wahrscheinlich ist er längst auf«, sagte Amelia hoffnungsvoll. »Merripen ist ein Frühaufsteher.«
  


  
    Cam nickte ihr mürrisch zu, auch wenn ihm allein der Gedanke, mit seinem griesgrämigen Bruder über Liebesdinge sprechen zu müssen, Magenschmerzen bereitete. »Er wird mir sämtliche Knochen im Leib 
     brechen«, sagte Cam. »Und ich kann ihm das noch nicht einmal verübeln.«
  


  
    

  


  
    Nachdem sich Cam gewaschen und angezogen hatte, ging er hinunter ins Frühstückszimmer, wo Merripen normalerweise zu dieser frühen Stunde anzutreffen war. Als Cam an der Anrichte vorbeiging, lief ihm das Wasser im Mund zusammen: Würstchen im Blätterteig, geräucherter Speck und Eier, gegrillte Tomaten und Pilze, in der Pfanne geröstetes Brot.
  


  
    Von einem der runden Tische, auf dem eine leere Untertasse und ein dampfendes Silberkännchen standen, war ein Stuhl zurückgeschoben worden. Der Geruch von starkem schwarzen Kaffee lag in der Luft.
  


  
    Cam blickte zu den Glastüren, die auf die Terrasse führten, und erspähte Merripens muskulöse dunkle Gestalt im Freien. Merripen schien zu den Obstbäumen jenseits des fein säuberlich angelegten Gartens zu starren. Seine Haltung strahlte gleichzeitig Verärgerung und Griesgrämigkeit aus.
  


  
    Verdammt! Cam hatte nicht den blassesten Schimmer, was er seinem Bruder sagen sollte. Es würde noch viel Zeit vergehen, bis ein Grundvertrauen zwischen ihnen gelegt war. Jeder Ratschlag, den Cam ihm gäbe, würde wahrscheinlich nur mit höhnischer Verachtung bestraft werden.
  


  
    Nachdem sich Cam eine Scheibe geröstetes Brot geschnappt hatte, klatschte er einen Löffel Orangenmarmelade darauf und schlenderte auf die Terrasse hinaus.
  


  
    Merripen bedachte Cam mit einem flüchtigen Blick und richtete seine Aufmerksamkeit wieder 
     ganz auf die Landschaft: die blühenden Felder jenseits des Anwesens, die üppigen Wälder, die von dem lebenspendenden Fluss gespeist wurden.
  


  
    Ein paar schwache Rauchkringel erhoben sich vom Flussufer, einem der wenigen Orte, an dem Zigeuner auf ihrer Reise durch Hampshire ihr Lager aufschlagen durften. Cam hatte höchstpersönlich die Zeichen in die Bäume geritzt, um klarzustellen, dass Roma hier willkommen waren. Und immer, wenn er Leben am Fluss bemerkte, stattete Cam ihnen für den unwahrscheinlichen Fall, dass jemand aus seiner verschollenen Familie dort war, einen Besuch ab.
  


  
    »Eine neue Kumpania«, bemerkte er beiläufig und gesellte sich zu Merripen auf die Terrasse. »Warum begleitest du mich heute Morgen nicht zu ihnen?«
  


  
    Merripens Ton war abweisend und unfreundlich. »Die Arbeiter beginnen am Ostflügel mit dem Verputz. Und da sie es das letzte Mal vermasselt haben, muss ich anwesend sein.«
  


  
    »Na schön.« Verschlafen rieb sich Cam übers Gesicht. »Sieh mal, ich will meine Nase nicht in deine Angelegenheiten stecken, aber …«
  


  
    »Dann tu es nicht.«
  


  
    »Es ist kein Beinbruch, sich eine andere Meinung anzuhören.«
  


  
    »Mich kümmert deine Meinung nicht.«
  


  
    »Wenn du nicht so verdammt egozentrisch wärst«, sagte Cam säuerlich, »wäre es dir vielleicht in den Sinn gekommen, dass du nicht der Einzige bist, der Sorgen hat. Denkst du etwa, ich mache mir keine Gedanken, jetzt da Amelia schwanger ist?«
  


  
    »Amelia wird das schon schaffen«, sagte Merripen abwehrend.
  


  
    Cam sah ihn finster an. »Jeder in dieser Familie will unbedingt glauben, dass Amelia unverwundbar ist. Und das denkt auch Amelia. Aber sie ist ebenso gefährdet wie alle anderen Frauen in ihrem Zustand. Die Wahrheit lautet, dass eine Schwangerschaft immer mit großen Risiken verbunden ist.«
  


  
    Merripens dunkle Augen funkelten vor Feindseligkeit. »Für Win sind die Risiken jedoch viel höher.«
  


  
    »Gut möglich. Aber wenn sie das Risiko eingehen will, ist das ihre Entscheidung.«
  


  
    »Das ist der Punkt, an dem wir unterschiedlicher Meinung sind, Rohan. Denn ich …«
  


  
    »Denn du willst kein Risiko für jemanden übernehmen, nicht wahr? Zu dumm, dass du dich ausgerechnet in eine Frau verliebt hast, die nicht nur Zierde im Regal sein will, Phral.«
  


  
    »Wenn du mich noch einmal so nennst«, knurrte Merripen, »reiß ich dir den Kopf ab!«
  


  
    »Na los, versuch’s doch!«
  


  
    Merripen hätte sich wahrscheinlich ohne Bedenken auf Cam gestürzt, wäre die Glastür in diesem Augenblick nicht aufgegangen. Als Cam in Richtung des Neuankömmlings blickte, stöhnte er innerlich auf.
  


  
    Es war Harrow, der besonnen und ruhig zu sein schien. Er ging auf Cam zu, ohne Merripen auch nur eines Blickes zu würdigen. »Guten Morgen, Rohan. Ich möchte Euch lediglich rasch mitteilen, dass ich Hampshire noch heute verlassen werde. Natürlich nur für den Fall, dass es mir nicht gelingen sollte, Miss Hathaway zur Vernunft zu bringen.«
  


  
    »Natürlich«, erwiderte Cam und zwang sich, eine 
     völlig ausdruckslose Miene aufzusetzen. »Lasst mich bitte wissen, falls wir Euch noch in irgendeiner Weise behilflich sein können.«
  


  
    »Ich will nur das Beste für sie«, murmelte der Arzt, der Merripen weiterhin geflissentlich ignorierte. »Ich glaube immer noch, dass es die klügste Entscheidung für alle Betroffenen wäre, wenn sie mich nach Frankreich begleiten würde. Aber es liegt ganz bei Miss Hathaway.« Er machte eine kurze Pause, und seine grauen Augen nahmen einen düsteren Zug an. »Ich hoffe, Ihr macht Euren Einfluss geltend, damit wirklich alle Beteiligten begreifen, was auf dem Spiel steht.«
  


  
    »Ich denke, dass jeder von uns die Situation recht gut einschätzen kann«, sagte Cam, dessen sanfter Tonfall den Anflug von Sarkasmus überdecken sollte.
  


  
    Harrow starrte ihn argwöhnisch an und nickte kurz. »Dann will ich Euch nicht weiter bei Eurer Diskussion stören«, sagte er, das Wort »Diskussion« leicht skeptisch betonend, als wüsste er, dass die beiden Männer kurz vor einer heftigen Schlägerei standen. Er verließ die Terrasse und schloss die Glastür hinter sich.
  


  
    »Ich hasse diesen Mistkerl«, sagte Merripen im Flüsterton.
  


  
    »Er ist auch nicht gerade mein Liebling«, gestand Cam. Müde glitt er mit der Hand an seinen Nacken und versuchte, seine schmerzenden Muskeln zu lockern. »Ich gehe zum Lager der Roma. Und wenn du nichts dagegen hast, gönne ich mir eine Tasse von diesem schrecklichen Gebräu, das du so gerne trinkst. Ich hasse es, aber ich brauche etwas, um wach zu bleiben.«
  


  
    »Bedien dich ruhig«, murmelte Merripen. »Ich bin wacher, als mir lieb ist.«
  


  
    Cam nickte und ging zu der Flügeltür, blieb jedoch auf der Türschwelle stehen, strich sich übers Haar und sagte leise: »Das Bitterste an der Liebe, Merripen, ist der Umstand, dass es immer Dinge geben wird, vor denen man den anderen nicht beschützen kann. Dinge, die außerhalb deiner Kontrolle liegen. Und irgendwann wird einem bewusst, dass es etwas Schlimmeres gibt, als den eigenen Tod … nämlich dass der Liebe seines Lebens etwas zustoßen könnte. Diese Angst lässt sich nie abschütteln. Aber man muss den negativen Teil ertragen, wenn man den guten haben will.«
  


  
    Kev sah ihn trostlos an. »Und was ist der gute Teil?«
  


  
    Ein kaum merkliches Lächeln umspielte Cams Lippen. »Der ganze Rest«, sagte er und ging ins Haus.
  


  
    

  


  
    »Mir ist mit dem Tod gedroht worden, falls ich meine Meinung frei äußern sollte«, war Leos erster Kommentar, als er sich zu Merripen in einem der Zimmer des Ostflügels gesellte. In der Ecke standen zwei Handwerker, die Vermessungen durchführten und Markierungen an die Wände zeichneten, während ein anderer das Baugerüst reparierte, damit die Männer auch an der Decke arbeiten konnten.
  


  
    »Ein guter Ratschlag«, sagte Kev. »Du solltest ihn befolgen.«
  


  
    »Ich schlage jeden Rat in den Wind, sei er nun gut oder schlecht. Das würde die Leute nur ermutigen, mir weitere zu erteilen.«
  


  
    Trotz Kevs grüblerischer Laune spürte er ein widerwilliges Zucken um seine Mundwinkel. Er zeigte auf einen Eimer, der mit einem hellgrauen Brei gefüllt war. »Warum nimmst du keinen Stock und rührst so lange, bis die Klumpen verschwinden?«
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Lehmmörtel.«
  


  
    »Wie wundervoll.« Aber Leo hob gehorsam einen Stock auf und stocherte in dem Eimer Mörtel herum. »Die Frauen sind heute Vormittag ausgeflogen«, erklärte er. »Sie sind nach Stony Cross Manor gegangen, um Lady Westcliff einen Besuch abzustatten. Beatrix hat mich gebeten, nach ihrem Frettchen Ausschau zu halten, weil es mal wieder ausgebüxt ist. Und auch Miss Marks ist hiergeblieben.« Eine nachdenkliche Pause folgte. »Ein sonderbares kleines Geschöpf, findest du nicht auch?«
  


  
    »Das Frettchen oder Miss Marks?« Kev nagelte vorsichtig eine Leiste an die Wand.
  


  
    »Marks. Ich habe mich gefragt … Leidet sie an Misandrie oder hasst sie einfach jeden?«
  


  
    »Was ist Misandrie?«
  


  
    »Männerhass.«
  


  
    »Sie hasst keine Männer. Zu mir und Rohan ist sie immer sehr freundlich.«
  


  
    Leo sah ehrlich verdutzt aus. »Dann … hasst sie nur mich?«
  


  
    »Gut möglich.«
  


  
    »Aber dafür gibt es doch keinen Grund!«
  


  
    »Wie wäre es gleich mit zweien: Du bist arrogant und herablassend?«
  


  
    »Das ist Teil meines aristokratischen Charmes«, protestierte Leo.
  


  
    »Anscheinend kann Miss Marks deinem aristokratischen Charme nicht viel abgewinnen.« Kev hob eine Augenbraue, als er Leos finstere Miene bemerkte. »Das spielt doch keine Rolle! Oder interessierst du dich etwa für sie?«
  


  
    »Natürlich nicht«, entrüstete sich Leo. »Da würde ich sogar lieber mit Beas Igel ins Bett hüpfen. Stell dir nur all die spitzen Ellbogen und Knie vor. Es könnte zu schweren Verletzungen führen, wenn man sich mit Marks einließe …« Auf einmal wurde der Mörtel mit neuem Elan gerührt, und Leo schien mit all den unzähligen Gefahren beschäftigt zu sein, die eine zu große Nähe zu der Gouvernante mit sich brächte.
  


  
    Ein wenig zu beschäftigt, dachte Kev.
  


  
    

  


  
    Es war jammerschade, überlegte Cam, während er mit den Händen in den Taschen über eine grüne Wiese spazierte, dass man bei einer solch eng verbundenen Familie sein eigenes Glück nicht genießen konnte, sobald ein anderes Mitglied Probleme hatte.
  


  
    Und im Moment gab es viel, weshalb Cam glücklich war … der Segen des warmen Sonnenscheins auf der vom Frühling wachgeküssten Landschaft, das Summen der Insekten und Erblühen der Pflanzen, die sich tapfer aus der feuchten Erde kämpften. Der vielversprechende Rauch des Zigeunerlagers, den der Wind zu ihm trug. Vielleicht würde er heute endlich auf jemanden aus seiner Sippe treffen. An einem Tag wie diesem schien alles möglich zu sein.
  


  
    Er hatte eine wunderschöne Frau, die sein Kind in sich trug. Er liebte Amelia mehr als sein eigenes Leben. Und er hatte so viel zu verlieren. Aber Cam 
     würde nicht zulassen, dass die Angst ihn lähmte oder davon abhielt, Amelia mit jeder Faser seines Körpers zu lieben. Angst … Er verlangsamte seinen Schritt, verblüfft über das plötzliche Rasen seines Herzschlags. Als sei er ohne Unterbrechung meilenweit gelaufen. Er ließ den Blick schweifen und sah, dass das Gras unnatürlich grün war.
  


  
    Jeder Herzschlag schmerzte, als schlüge ihm jemand ununterbrochen gegen die Brust. Verwirrt blieb er stehen, und seine Hand glitt erschrocken an seinen Oberkörper. Die Sonne war grell und bohrte sich in seine Augen, bis sie tränten. Er wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht und stellte zu seiner Überraschung fest, dass er auf den Knien war.
  


  
    Cam wartete geduldig ab, auf dass der bohrende Schmerz verginge und sein Herz wieder einen normalen Rhythmus annähme, aber es wurde nur noch schlimmer. Mit aller Kraft versuchte er zu atmen, aufzustehen. Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Eine nie gekannte Schwäche bemächtigte sich seiner, während ihm das grüne Gras unnachgiebig in die Wange stach. Der Schmerz wurde unerträglich. Sein Herz drohte zu explodieren.
  


  
    Auf einmal erkannte Cam, dass er im Sterben lag. Er wusste nicht, was ihm widerfahren war, doch sein einziger Gedanke galt Amelia. Niemand würde sich nun um sie kümmern. Sie brauchte ihn, er durfte sie nicht verlassen. Jemand musste auf sie aufpassen, ihr die Füße massieren, wenn sie müde war. Aber unvermittelt überkam ihn eine bleierne Müdigkeit. Er konnte weder den Kopf noch einen Arm heben oder die Beine bewegen. Die Muskeln in seinem Körper zuckten unkontrolliert, schienen 
     ein Eigenleben zu führen. Amelia. Ich will nicht von dir fort. Großer Gott, lass mich nicht sterben! Es ist noch viel zu früh! Doch der Schmerz wurde immer heftiger, überdeckte jeden Atemzug und jeden Herzschlag.
  


  
    Amelia. Er wollte ihren Namen rufen – vergebens. Es war unendlich grausam, dass es ihm nicht vergönnt war, die Welt mit diesen kostbaren Silben auf den Lippen verlassen zu dürfen.
  


  
    

  


  
    Nachdem Kev eine Stunde damit verbracht hatte, verschiedenste Mischungen aus Kalk, Gips und Mörtel auszutesten, hatten er, Leo und die Arbeiter endlich das richtige Verhältnis gefunden.
  


  
    Leo hatte ein unerwartetes Interesse an den Vorgängen gezeigt, sogar eine Verbesserung des dreilagigen Putzes vorgeschlagen und beim Abkratzen der alten Farbschichten geholfen. »Hier in der Mischung brauchen wir mehr Gips«, hatte er angemerkt, »und reibt die Oberfläche mit einem rauen Werkzeug ab, damit die nächste Schicht besser haftet.«
  


  
    Kev erkannte mit großer Zufriedenheit, dass Leo zwar wenig Gefallen an den finanziellen Angelegenheiten des Anwesens fand, seine Liebe zur Architektur und allen baulichen Maßnahmen jedoch ebenso ausgeprägt wie früher war.
  


  
    Als Leo das Gerüst herabgeklettert kam, erschien die Haushälterin, Mrs Barnstable, mit einem Jungen im Schlepptau an der Tür. Kev beäugte ihn argwöhnisch. Der Junge schien elf oder zwölf Jahre alt zu sein. Selbst wenn er nicht seine farbenfrohe Kleidung getragen hätte, hätten ihn seine Gesichtszüge und der bronzene Teint als Rom verraten.
  


  
    »Sir«, sagte die Haushälterin entschuldigend zu Kev, »ich bitte vielmals um Verzeihung, Euch bei Eurer Arbeit zu stören. Aber dieser Bursche stand auf einmal vor der Haustür, hat nur unverständliches Zeug geredet und sich nicht davonjagen lassen. Wir dachten, Ihr verstündet ihn womöglich.«
  


  
    Das unverständliche Zeug erwies sich als völlig fehlerfreies Romani.
  


  
    »Droboy tume Romale«, sagte der Junge höflich.
  


  
    Kev erwiderte die Begrüßung mit einem Nicken. »Mishto avilan.« Er führte das Gespräch auf Romani weiter. »Bist du vom Vitsa am Fluss?«
  


  
    »Ja, Kako. Ich bin vom Rom Phuro geschickt worden, um Euch auszurichten, dass wir einen Rom auf Eurem Besitz gefunden haben. Er ist wie ein Gadjo gekleidet. Wir dachten, dass er vielleicht hierhergehört.«
  


  
    »Auf unserem Besitz«, wiederholte Kev, während ihm ein kalter Schauder den Rücken hinablief. Augenblicklich wusste er, dass etwas sehr Schlimmes vorgefallen sein musste. Mit aller Gewalt zwang er sich, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Hat er sich ausgeruht?«
  


  
    Der Junge schüttelte den Kopf. »Er ist krank und ganz wirr im Kopf. Und er zittert schrecklich …« Mit den Händen ahmte er das Zucken nach.
  


  
    »Hat er euch seinen Namen verraten?«, fragte Kev. »Hat er irgendetwas gesagt?« Obwohl sie immer noch auf Romani sprachen, starrten Leo und Mrs Barnstable gebannt zu Kev, da sie den Ernst der Lage zu spüren schienen.
  


  
    »Was ist los?«, wollte Leo mit gerunzelter Stirn wissen.
  


  
    Der Junge antwortete Kev: »Nein, Kako, er kann nichts sagen. Und sein Herz …« Der kleine Junge schlug sich ein paar Mal mit der Faust fest gegen die Brust.
  


  
    »Bring mich zu ihm!« Kev war überzeugt, dass Cam in einer verzweifelten Notlage steckte. Rohan war stets gesund und in hervorragender körperlicher Verfassung. Was auch immer ihm zugestoßen war, konnte keine gewöhnliche Krankheit sein.
  


  
    Hastig wandte er sich an Leo und die Haushälterin. »Rohan ist krank … Er ist im Lager der Roma. Mylord, ich rate dringend, dass ein Lakai und Fahrer nach Stony Cross Manor geschickt wird, damit er Amelia unverzüglich nach Hause bringt. Mrs Barnstable, ruft den Arzt. Ich bringe Rohan so schnell wie möglich zurück.«
  


  
    »Sir«, fragte die Haushälterin verwirrt, »meint Ihr Dr. Harrow?«
  


  
    »Nein«, kam Kevs abrupte Antwort. All seine Instinkte warnten ihn, Harrow in diese Familienangelegenheit hineinzuziehen. »Wenn ich es mir recht überlege, will ich nicht, dass er überhaupt erfährt, was los ist. Haltet die Neuigkeit bis auf weiteres geheim.«
  


  
    »Jawohl, Sir.« Obwohl die Haushälterin Kevs Gründe nicht nachvollziehen konnte, war sie zu gut geschult, um seine Autorität anzuzweifeln. »Mr Rohan schien es heute Morgen noch sehr gutzugehen«, sagte sie. »Was könnte ihm widerfahren sein?«
  


  
    »Das werden wir schnellstmöglich herausfinden.« Ohne auf weitere Fragen oder Reaktionen zu warten, packte Kev den Jungen an den Schultern und führte ihn zur Tür. »Lass uns gehen!«
  


  
    Bei der Vitsa schien es sich um eine kleine, glückliche Sippe zu handeln. Sie hatten ein gut organisiertes Lager errichtet, mit zwei Vardos und einer Handvoll gesunder Pferde und Esel. Der Anführer der Sippe, zu dem der Junge Kev brachte, war ein gut aussehender Mann mit langem schwarzem Haar und warmherzigen dunklen Augen. Er war zwar nicht groß, aber athletisch gebaut und schlank. Kev war vom jungen Alter des Rom Phuro überrascht, den bereits eine Aura der Macht umgab. Denn das Wort Phuro bezeichnete normalerweise einen weisen Mann fortgeschrittenen Alters. Wenn dieses Wort für einen Mann Mitte dreißig benutzt wurde, bedeutete dies, dass es sich um einen ungewöhnlich angesehenen Anführer handeln musste.
  


  
    Sie begrüßten sich rasch, und der Rom Phuro führte Kev sogleich zu seinem Vardo. »Ist das Euer Freund?«, fragte der Anführer mit offenkundiger Besorgnis.
  


  
    »Mein Bruder.« Aus irgendeinem unerfindlichen Grund erntete Kev auf seine Bemerkung hin einen neugierigen Blick.
  


  
    »Es ist gut, dass Ihr hier seid. Es könnte Eure letzte Gelegenheit sein, ihn diesseits des Schleiers zu sehen.«
  


  
    Kev war über die Heftigkeit seiner eigenen Reaktion verwundert, der Welle an Wut und Kummer, die über ihn hereinbrach. »Er wird nicht sterben«, sagte Kev barsch, beschleunigte den Schritt und sprang regelrecht in den Wagen.
  


  
    Der Vardo war ungefähr vier Meter lang und zwei Meter breit, mit dem typischen Ofen und metallenen Rauchabzug neben der Tür. Zwei Schlafkojen waren 
     an der hinteren Wand des Wagens angebracht, eine oben, die andere darunter. Cam Rohans langer Körper lag auf dem unteren Lager, wobei seine Stiefel über das Bettende hinaushingen. Er zitterte und zuckte unkontrolliert, während sein Kopf auf dem Kissen ununterbrochen von einer Seite zur anderen rollte.
  


  
    »Um Himmels willen!«, entfuhr es Kev mit belegter Stimme. Er konnte einfach nicht glauben, dass sich Cam, der für gewöhnlich vor Kraft strotzte, in so kurzer Zeit derart verändert hatte. Die gesunde Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, so dass es nun weiß wie Papier war, und seine Lippen waren aufgesprungen und grau. Er stöhnte schmerzgepeinigt, hechelte wie ein Hund.
  


  
    Kev setzte sich an den Rand der Schlafkoje und berührte mit den Fingerspitzen Rohans eiskalte Stirn. »Cam«, sagte er eindringlich. »Cam, ich bin’s, Merripen. Mach die Augen auf! Erzähl mir, was geschehen ist!«
  


  
    Rohan versuchte mit aller Gewalt, das Zittern zu unterdrücken und sich auf Merripen zu konzentrieren, was ihm allerdings nicht gelang. Ein Wort schien ihm auf den Lippen zu brennen, aber seiner Kehle entrang sich nichts weiter als ein unverständliches Gurgeln.
  


  
    Als Kev die flache Hand auf Rohans Brust legte, spürte er dessen wilden und unregelmäßigen Herzschlag. Er fluchte, wusste er doch, dass kein Herz, egal wie stark es war, ein solch unnatürlich schnelles Pochen lange aushielt.
  


  
    »Er muss aus Versehen eine giftige Pflanze gegessen haben«, sagte der Rom Phuro mit besorgter Miene. 
    


  
    Kev schüttelte den Kopf. »Mein Bruder kennt sich mit Heilpflanzen aus. Ein solcher Fehler würde ihm niemals unterlaufen.« Während Kev in Rohans abgehärmtes Gesicht blickte, stieg eine Mischung aus Wut und Mitleid in ihm auf. Er wünschte, sein eigenes Herz könne die Arbeit für seinen Bruder übernehmen. »Jemand hat ihn vergiftet.«
  


  
    »Sagt mir, was ich tun kann«, bat der Anführer der Sippe leise.
  


  
    »Zuallererst müssen wie so viel Gift wie möglich aus ihm herausbekommen.«
  


  
    »Er hat sich übergeben, bevor wir ihn ins Vardo gebracht haben.«
  


  
    Das war gut. Aber andererseits bedeutete es, dass das Gift sehr hoch dosiert gewesen sein musste, wenn es selbst jetzt noch wirkte. Das Herz unter Kevs Hand schien jeden Augenblick zu zerbersten. Schon bald würde Cam Krampfanfälle erleiden. »Wir müssen etwas tun, um seinen Puls zu beruhigen und das Zittern zu beenden«, sagte Kev knapp. »Habt Ihr Laudanum?«
  


  
    »Nein, aber Roh-Opium.«
  


  
    »Noch besser. Bringt es schnell her!«
  


  
    Der Rom Phuro befahl zwei Frauen, die zum Eingang des Vardos gekommen waren, das Opium zu holen. Nicht einmal eine Minute später wurde ein winziges Gefäß mit einer dicken braunen Paste in den Wagen gebracht. Es war der getrocknete Milchsaft unreifer Mohngewächse. Hastig kratzte Kev etwas von der dunkelbraunen Masse auf einen Löffel und versuchte, Rohan damit zu füttern.
  


  
    Rohans Zähne klapperten laut gegen das Metall, und sein Kopf zuckte so wild, dass nicht das geringste 
     Roh-Opium in seinem Mund blieb. Verbissen legte ihm Kev den Arm in den Nacken und hob Rohan mit sanfter Gewalt an. »Cam. Ich bin’s. Ich bin hier, um dir zu helfen. Schluck das hier! Jetzt!« Er schob ihm den Löffel erbittert in den Mund, während Rohan sich zuckend schüttelte und keine Luft mehr zu bekommen schien. »So ist’s gut«, murmelte Kev und zog den Löffel behutsam wieder heraus. Dann legte er seinem Bruder eine warme Hand an die Kehle und rieb sie sanft. »Schlucken! Ja, Phral, sehr schön.«
  


  
    Das Opium wirkte fast übernatürlich schnell. Schon bald ließ das Zittern nach, das heftige Keuchen verebbte. Kev war sich nicht bewusst gewesen, dass er den Atem angehalten hatte, bis er schließlich ein freudiges Seufzen ausstieß. Er legte Rohan die Hand aufs Herz und spürte voll tiefster Erleichterung, dass sich der Puls allmählich normalisierte.
  


  
    »Gebt ihm etwas Wasser«, schlug der Anführer der Sippe vor und reichte Kev eine geschnitzte Holzschale. Vorsichtig drückte er Rohan den Rand an die Lippen und zwang ihn, einen Schluck zu trinken.
  


  
    Rohans schwere Lider flatterten auf, und sein benommener Blick richtete sich auf Merripen. »Kev …«
  


  
    »Ich bin hier, kleiner Bruder.«
  


  
    Rohan starrte ihn an und blinzelte heftig. Dann hob er schwach die Hand und packte Kev wie ein Ertrinkender am Hemdkragen. »Blau«, flüsterte er abgehackt. »Alles … blau.«
  


  
    Kev hielt seinen Bruder fest umklammert, während er den Rom Phuro ansah und verzweifelt nachdachte. Er hatte schon einmal von einem solchen 
     Symptom gehört, bei dem sich ein blauer Schleier über das Augenlicht legte. Und zwar bei einem hoch wirksamen Herztonikum. »Ein Herzmittel«, murmelte er. »Aber ich weiß nicht, aus welcher Pflanze es gewonnen wird.«
  


  
    »Fingerhut«, sagte der Rom Phuro. Sein Ton war sachlich, doch in seinem Gesicht zeigte sich echte Besorgnis. »Er ist sehr giftig.«
  


  
    »Was ist das Gegengift?«, fragte Kev scharf.
  


  
    Die Antwort des Anführers kam sehr leise. »Das weiß ich nicht. Ich weiß nicht einmal, ob es überhaupt eins gibt.«
  

  
  


  
    Einundzwanzigstes Kapitel
  


  
    Nachdem Leo einen Lakaien zum Dorfarzt geschickt hatte, entschied er, selbst zum Zigeunerlager zu gehen und nachzusehen, wie es Rohan ging. Leo ertrug die Ungewissheit des Wartens nicht. Und der Gedanke beunruhigte ihn zutiefst, dass Rohan, der zum Anker der gesamten Familie geworden war, etwas zugestoßen sein könnte.
  


  
    Hastig eilte er die große geschwungene Treppe hinab und hatte gerade die Eingangshalle erreicht, als Miss Marks auf ihn zukam. Sie hatte eine Zofe im Schlepptau und hielt das unglückselige Mädchen am Handgelenk. Die Zofe war blass und hatte verweinte Augen.
  


  
    »Mylord«, sagte Miss Marks angespannt, »Ihr müsst unbedingt mit uns in den Salon kommen. Es gibt etwas, das Ihr …«
  


  
    »Euer angebliches Wissen bezüglich der gesellschaftlichen Umgangsformen sollte Euch eigentlich gelehrt haben, dass niemand dem Hausherrn Befehle zu erteilen hat.«
  


  
    Der strenge Mund der Gouvernante zuckte ungeduldig. »Zum Teufel mit den Umgangsformen. Das hier ist wichtig.«
  


  
    »Also schön. Anscheinend muss man immer nach Eurer Pfeife tanzen. Sagt es mir aber hier und jetzt, denn ich habe keine Zeit für ein gepflegtes Geplänkel im Salon.«
  


  
    »Der Salon«, beharrte sie.
  


  
    Nach einem verärgerten Blick gen Himmel folgte Leo der Gouvernante und Zofe durch die Eingangshalle. »Ich muss Euch warnen, wenn dies eine belanglose Haushaltsangelegenheit sein sollte, kostet Euch das Kopf und Kragen. Im Moment gibt es dringendere Probleme, um die ich mich kümmern muss, und …«
  


  
    »Ja«, fiel ihm Miss Marks ins Wort, während sie schnell in den Salon gingen. »Ich weiß.«
  


  
    »Wirklich? Verdammt nochmal, Mrs Barnstable sollte doch niemandem davon erzählen!«
  


  
    »Geheimnisse verbreiten sich hier unten wie ein Lauffeuer.«
  


  
    Als sie den Salon betraten, starrte Leo die vollkommen gerade Wirbelsäule der Gouvernante an und durchlebte denselben Anflug von Verärgerung, den er stets in ihrer Gegenwart verspürte. Sie war wie ein unerreichbares Jucken am Rücken. Es musste etwas mit dem hellbraunen Haarknoten zu tun haben, der schrecklich fest in ihrem Nacken zusammengebunden war. Und dem schmalen Oberkörper und der winzigen geschnürten Taille und der makellosen Blässe ihrer Haut. Immerfort musste er daran denken, wie es sich anfühlen würde, ihr Korsett aufzuschnüren, den Haarknoten zu lösen und sie aus ihrer unscheinbaren Kleidung zu schälen. Ihr die Brille abzusetzen. Mit ihr Dinge anzustellen, bei denen ihr die Röte ins Gesicht schösse, bei denen sie ins Schwitzen geriete, und die sie entrüsten würden.
  


  
    Ja, genau das war es. Er wollte sie zur Weißglut bringen. Immer und immer wieder.
  


  
    Gütiger Himmel, was zum Teufel war nur in ihn gefahren?
  


  
    Sobald sie sich alle im Salon befanden, schloss Miss Marks die Tür und tätschelte mit schmaler weißer Hand den Arm der Zofe. »Das ist Sylvia«, erklärte sie Leo. »Sie hat heute Morgen etwas Ungehöriges gesehen und zu große Angst gehabt, um jemandem davon zu erzählen. Aber nachdem sie von Mr Rohans Erkrankung erfahren hat, hat sie sich mir anvertraut.«
  


  
    »Und warum hat sie bis jetzt gewartet?«, fragte Leo gereizt. »Ich sollte von jeglichen ungehörigen Vorkommnissen sofort unterrichtet werden.«
  


  
    Miss Marks antwortete mit äußerst ruhiger Stimme, die Leo schrecklich auf die Nerven ging: »Es gibt keinen Schutz für einen Dienstboten, der aus Versehen etwas gesehen hat, das er nicht hätte sehen dürfen. Und da Sylvia ein vernünftiges Mädchen ist, wollte sie nicht zum Sündenbock erklärt werden. Haben wir Euer Wort, dass Sylvia mit keinerlei negativen Folgen zu rechnen hat, wenn sie sich Euch nun anvertraut?«
  


  
    »Ja«, sagte Leo. »Egal, worum es sich handeln sollte. Und nun erzähl schon, Sylvia.«
  


  
    Die Zofe nickte und stützte sich schwer auf Miss Marks. Sylvia war so viel korpulenter als die zierliche Gouvernante, so dass es ein Wunder war, dass die beiden nicht umfielen. »Mylord«, sagte die Zofe stockend, »ich habe heute Morgen das Fischbesteck poliert und wollte es zur Anrichte bringen. Doch als ich ins Frühstückzimmer kam, habe ich Mr Merripen und Mr Rohan draußen auf der Terrasse gesehen, wo sie sich lebhaft unterhielten. 
     Dr. Harrow war im Zimmer und hat sie beobachtet …«
  


  
    »Und?«, versuchte Leo sie zum Reden zu animieren, als die Lippen der jungen Frau zu zittern begannen.
  


  
    »Und ich dachte, ich hätte gesehen, wie Dr. Harrow etwas in Mr Merripens Kaffeekanne geschüttet hat. Er hat etwas aus seiner Jacketttasche geholt … eine dieser kleinen sonderbaren Glasphiolen für Arzneimittel. Aber es ging alles so schnell, dass ich nicht mit Gewissheit wusste, was er getan hat. Und dann hat er sich umgedreht und mich angestarrt, als ich ins Zimmer kam. Ich habe so getan, als hätte ich nichts gesehen, Mylord. Ich wollte niemandem Schwierigkeiten bereiten.«
  


  
    »Wir vermuten, dass Mr Rohan vielleicht von dem Kaffee getrunken hat«, sagte die Gouvernante.
  


  
    Leo schüttelte den Kopf. »Mr Rohan trinkt keinen Kaffee.«
  


  
    »Ist es nicht theoretisch möglich, dass er heute Morgen eine Ausnahme gemacht hat?«
  


  
    Der kaum merkliche Sarkasmus in ihrer Stimme war unerträglich.
  


  
    »Das ist natürlich möglich. Aber es sähe ihm einfach nicht ähnlich.« Leo seufzte verdrossen. »Verdammt nochmal! Ich werde versuchen herauszufinden, was Harrow getan hat – falls er denn überhaupt etwas getan hat. Vielen Dank, Sylvia.«
  


  
    »Ja, Mylord.« Die Zofe wirkte erleichtert.
  


  
    Als Leo aus dem Zimmer hasten wollte, musste er zu seiner Verärgerung feststellen, dass ihm Miss Marks dicht auf den Fersen war. »Ihr kommt sicherlich nicht mit mir, Marks.«
  


  
    »Ihr braucht mich.«
  


  
    »Geht auf Euer Zimmer und häkelt irgendetwas. Konjugiert ein Verb. Was auch immer Gouvernanten zu tun pflegen.«
  


  
    »Das würde ich liebend gerne«, sagte sie säuerlich, »hätte ich auch nur das geringste Vertrauen, dass Ihr mit einer solch heiklen Situation umgehen könnt. Doch was ich bisher von Euren Fähigkeiten mitbekommen habe, lässt mich zutiefst daran zweifeln, dass Ihr ohne meine Hilfe auch nur das Geringste erreichen werdet.«
  


  
    Leo fragte sich verwundert, ob andere Gouvernanten ebenfalls wagten, derart herablassend mit dem Hausherrn zu reden. Wahrscheinlich nicht. Warum nur hatten seine Schwestern keine ruhige, angenehme Matrone statt dieser kleinen Wespe angestellt? »Ich besitze Fähigkeiten, in deren Genuss Ihr niemals kommen werdet, Marks.«
  


  
    Sie schnaubte verächtlich und folgte ihm weiterhin.
  


  
    Als sie Harrows Zimmer erreichten, klopfte Leo der Form halber an, trat jedoch schnurstracks ein. Der Kleiderschrank war leer, eine offene Truhe stand am Bett. »Entschuldigt mein Eindringen, Harrow«, sagte Leo, ohne sich den Anschein von Höflichkeit zu geben. »Aber es ist etwas vorgefallen.«
  


  
    »Oh?« Der Arzt sah erstaunlich gleichgültig aus.
  


  
    »Jemand ist schwer erkrankt.«
  


  
    »Wie bedauerlich! Ich wünschte, ich könnte Euch helfen, doch wenn ich London noch vor Mitternacht erreichen will, muss ich in Kürze abreisen. Ihr müsst einen anderen Arzt auftreiben.«
  


  
    »Aber Ihr seid ethisch dazu verpflichtet, Menschen 
     in Not zu helfen«, sagte Miss Marks ungläubig. »Was ist mit dem hippokratischen Eid?«
  


  
    »Der Eid ist nicht bindend. Und angesichts der jüngsten Ereignisse bin ich zu überhaupt nichts verpflichtet. Ihr müsst einen anderen Arzt finden, der ihn behandelt.«
  


  
    Ihn.
  


  
    Leo musste Miss Marks nicht ansehen, um zu wissen, dass sie Harrows Schnitzer ebenfalls bemerkt hatte. Er entschied, den Arzt weiter in ein Gespräch zu verwickeln. »Merripen hat meine Schwester mit lauteren Mitteln gewonnen, mein Lieber. Und was sie zusammengebracht hat, liegt schon sehr lange bis in eine Zeit zurück, bevor Ihr hier aufgetaucht seid. Es ist unter Eurer Würde, es ihnen vorzuwerfen.«
  


  
    »Ich werfe es den beiden nicht vor«, fauchte Harrow. »Ich mache Euch dafür verantwortlich.«
  


  
    »Mich?« Leo war entrüstet. »Weshalb? Ich hatte nichts mit der Sache zu tun.«
  


  
    »Ihr habt so wenig Hochachtung vor Euren Schwestern, dass Ihr nicht nur einem, sondern zwei Zigeunern Einlass in Eure Familie gewährt.«
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah Leo, wie Dodger über den Teppich kroch. Das neugierige Frettchen sprang auf einen Stuhl, über dem ein dunkler Überzieher hing. Auf den Hinterbeinen stehend, durchwühlte es die Taschen.
  


  
    Miss Marks riss das Wort an sich. »Mr Merripen und Mr Rohan sind Männer von ausgesuchtem Charakter, Dr. Harrow. Man kann Lord Ramsay viele Nachlässigkeiten vorwerfen, das hier jedoch nicht.«
  


  
    »Es sind Zigeuner!«, zischte Harrow verächtlich. 
    


  
    Leo wollte etwas erwidern, wurde jedoch von Miss Marks unterbrochen, die mit ihrer Belehrung fortfuhr: »Ein Mann sollte nur aufgrund dessen beurteilt werden, was er aus sich macht, Dr. Harrow. Was er tut, wenn niemand zusieht. Und da ich viel Umgang mit Mr Merripen und Mr Rohan pflege, kann ich mit Gewissheit behaupten, dass es sich bei beiden um anständige, ehrenhafte Männer handelt.«
  


  
    Dodger zog einen Gegenstand aus der Tasche des Überziehers und wackelte triumphierend. Dann schlich er zur anderen Seite des Zimmers, wobei er Harrow argwöhnisch im Auge behielt.
  


  
    »Vergebt mir, dass ich eine Beurteilung von Charakterstärke nicht ernst nehmen kann, wenn sie von einer Frau wie Euch stammt«, sagte Harrow zu Miss Marks. »Den Gerüchten zufolge habt Ihr in der Vergangenheit mit einigen Gentlemen zu viel Umgang gepflegt.«
  


  
    Die Gouvernante wurde aschfahl vor Wut. »Wie könnt Ihr es wagen!«
  


  
    »Ich halte diese Bemerkung für ausgesprochen unangebracht«, sagte Leo an Harrow gewandt. »Es ist offensichtlich, dass kein vernünftiger Mann jemals etwas Unanständiges mit Marks anfangen würde.« Als Leo sah, dass Dodger die Türschwelle erreicht hatte, packte er die Gouvernante am Arm. »Kommt, Marks. Wir sollten den Arzt nicht weiter beim Packen stören.«
  


  
    Im selben Moment erblickte Harrow das Frettchen, das eine schmale Glasphiole im Mund hielt. Harrows Augen quollen hervor, und er erbleichte schlagartig. »Gib mir das!«, schrie er und warf sich auf Dodger. »Das gehört mir!«
  


  
    Leo stürzte sich auf den Arzt und brachte ihn zu Fall. Harrow überraschte ihn seinerseits mit einem kräftigen rechten Haken, aber Leos Kiefer war von unzähligen Wirtshausschlägereien gestählt. Leo wich jedem weiteren Schlag aus und rollte mit dem Arzt über den Boden, während beide mit Hieben und Tritten versuchten, die Oberhand zu gewinnen.
  


  
    »Was zum Henker«, grunzte Leo, »habt Ihr in den Kaffee geschüttet?«
  


  
    »Nichts.« Die starken Hände des Arztes legten sich um seinen Hals. »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht …«
  


  
    Leo boxte ihm so lange mit der geballten Faust in die Seite, bis Harrow von ihm abließ. »Natürlich nicht«, keuchte der Viscount und stieß ihm das Knie in den Unterleib. Es war ein schmutziger Trick, den Leo bei einem seiner lebhafteren Ausflüge in London gelernt hatte.
  


  
    Harrow krümmte sich stöhnend. »Ein Gentleman … würde … so etwas … nicht tun …«
  


  
    »Ein Gentleman würde auch niemanden vergiften.« Leo packte ihn. »Sagt mir verdammt nochmal, was es war!«
  


  
    Trotz des Schmerzes verzogen sich Harrows Lippen zu einem boshaften Grinsen. »Merripen hat von mir keine Hilfe zu erwarten.«
  


  
    »Merripen hat das verfluchte Zeug nicht getrunken! Sondern Rohan. Und jetzt verratet mir, was Ihr in den Kaffee gemischt habt, oder ich reiße Euch das Herz aus dem Leib!«
  


  
    Der Arzt wirkte verblüfft. Er kniff die Lippen zusammen und weigerte sich, einen weiteren Ton von sich zu geben. Leo verpasste ihm erst links, dann 
     rechts eine feste Ohrfeige, aber der Arzt blieb weiterhin stumm.
  


  
    Miss Marks’ Stimme durchschnitt die zornentbrannte Atmosphäre. »Mylord, hört auf! Sofort! Ich brauche Eure Hilfe, um die Phiole wiederzufinden.«
  


  
    Hastig zerrte Leo den Arzt auf die Beine, zog ihn in den leeren Kleiderschrank und knallte die Tür hinter ihm zu. Sorgsam verschloss er die Tür und drehte sich mit schweißüberströmtem Gesicht und bebender Brust zu Miss Marks um.
  


  
    Für den Bruchteil einer Sekunde verwoben sich ihre Blicke. Die Augen der Gouvernante waren so rund wie ihre Brillengläser. Doch dieser ungewohnte Moment gegenseitigen Einvernehmens wurde von Dodgers freudigem Geschnatter unterbrochen.
  


  
    Das Frettchen wartete auf der Türschwelle und führte einen wahren Kriegstanz auf. Offenbar war es über seine neueste Errungenschaft hocherfreut, und sein Entzücken wurde noch gesteigert, als es erkannte, dass es Miss Marks ebenfalls auf seine Beute abgesehen hatte.
  


  
    »Lasst mich raus!«, rief Harrow mit erstickter Stimme. Sein Flehen wurde von lautem Klopfen begleitet.
  


  
    »Dieses verdammte Wiesel«, murmelte Miss Marks. »Das ist ein Spiel für ihn. Er wird uns stundenlang mit der Phiole ärgern.«
  


  
    Leo starrte das Frettchen an, setzte sich auf den Teppich und senkte die Stimme zu einem sanften Flüsterton. »Komm her, du verwanztes Fellknäuel. Du bekommst so viele Kekse wie du möchtest, wenn du mir dein neues Spielzeug gibst.« Er pfiff leise und schnalzte mit der Zunge.
  


  
    Doch die Schmeicheleien verfehlten ihre Wirkung. Dodger sah ihn lediglich mit leuchtenden Augen an und blieb mit der Phiole in den winzigen Pfoten auf der Türschwelle hocken.
  


  
    »Gebt mir eines Eurer Strumpfbänder«, sagte Leo, ohne das Frettchen aus den Augen zu lassen.
  


  
    »Wie bitte?«, fragte Miss Marks frostig.
  


  
    »Ihr habt mich schon richtig verstanden. Zieht ein Strumpfband aus und bietet es ihm zum Tausch an. Ansonsten müssen wir das verdammte Tier durchs ganze Haus jagen. Und ich bezweifle, dass Rohan die Verzögerung gutheißen wird.«
  


  
    Die Gouvernante bedachte Leo mit einem leidenden Blick. »Nur um Mr Rohans willen lehne ich diesen skandalösen Vorschlag nicht rundweg ab. Dreht Euch gefälligst um!«
  


  
    »Gütiger Himmel, Marks, glaubt Ihr wirklich, dass irgendjemand die vertrockneten Streichhölzer sehen will, die Ihr Beine nennt?« Aber Leo fügte sich und wandte den Kopf in die andere Richtung. Im nächsten Moment vernahm er ein lautes Rascheln, als sich Miss Marks auf einen Stuhl setzte und die Röcke hob.
  


  
    Doch wie es der Zufall wollte, saß Leo genau neben einem großen ovalen Spiegel und hatte eine hervorragende Sicht auf Miss Marks. Und etwas wirklich Erstaunliches geschah – er erhaschte einen Blick auf ein ungewöhnlich hübsches Bein. Leo blinzelte verblüfft, und schon wurden die Röcke wieder glattgestrichen.
  


  
    »Hier«, sagte Miss Marks verdrießlich und warf Leo das Strumpfband zu. Rasch drehte er sich um und fing es geschickt in der Luft auf.
  


  
    Dodger betrachtete die beiden mit knopfäugigem Interesse.
  


  
    Verführerisch drehte Leo das Strumpfband in Händen. »Schau her, Dodger! Blaue Seide mit Spitze. Befestigen alle Gouvernanten ihre Strümpfe auf diese entzückende Art? Vielleicht steckt in den Gerüchten über Eure unschickliche Vergangenheit doch ein Körnchen Wahrheit, Marks.«
  


  
    »Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr höflich bliebet, Mylord.«
  


  
    Dodgers kleiner Kopf wackelte hin und her, während er jede Bewegung des Strumpfbands mit unverhohlener Neugier verfolgte. Das Frettchen nahm die Phiole ins Maul und schlich sich wie die Miniaturausgabe eines Hundes an Leo heran.
  


  
    »Das ist ein Geschäft, kleiner Kerl«, sagte Leo. »Du bekommst das Strumpfband nicht umsonst.«
  


  
    Vorsichtig setzte Dodger das Glasfläschchen ab und griff nach dem eleganten Kleidungsstück. Gleichzeitig schnappte sich Leo die Phiole, die zur Hälfte mit einem dunkelgrünen Pulver gefüllt war. Er starrte sie eindringlich an und rollte sie zwischen den Fingern.
  


  
    Im nächsten Augenblick war Miss Marks an seiner Seite und ging in die Knie. »Ist die Phiole beschriftet?«, fragte sie atemlos.
  


  
    »Nein. Verdammt!« Heiß siedende Wut packte Leo.
  


  
    »Gebt sie mir!«, sagte Miss Marks und entriss ihm die Phiole.
  


  
    Hastig sprang Leo auf die Beine, warf sich gegen den Kleiderschrank und hämmerte mit den Fäusten gegen das Holz. »Verflucht nochmal, Harrow, was 
     ist es? Was ist das für ein Zeug? Raus mit der Sprache, oder Ihr könnt dort drinnen verrotten!«
  


  
    Aus dem Schrank drang kein Ton.
  


  
    »Ich schwöre bei Gott, ich werde Euch …!«, setzte Leo an, aber Miss Marks unterbrach ihn.
  


  
    »Es ist Digitoxin, das aus Fingerhut gewonnen wird.«
  


  
    Leo sah sie überrascht an. Die Gouvernante hatte die Phiole geöffnet und roch vorsichtig an dem Inhalt. »Woher wisst Ihr das?«
  


  
    »Meine Großmutter hat es gegen ihre Herzbeschwerden eingenommen. Es riecht wie Tee, und die Farbe ist unverwechselbar.«
  


  
    »Und das Gegenmittel?«
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte Miss Marks und wirkte von Sekunde zu Sekunde beunruhigter. »Aber es ist sehr stark. Eine Überdosis davon kann tödlich sein.«
  


  
    Leo drehte sich wieder zum Kleiderschrank um. »Harrow«, brüllte er, »wenn Ihr den heutigen Tag überleben wollt, verratet Ihr mir auf der Stelle das Gegenmittel.«
  


  
    »Lasst mich zuerst frei«, kam die gedämpfte Antwort.
  


  
    »Keine Verhandlungen! Nennt mir das Gegengift, verdammt nochmal!«
  


  
    »Niemals.«
  


  
    »Leo?« Auf einmal mischte sich eine neue Stimme ein. Leo wirbelte herum und sah Amelia, Win und Beatrix an der Tür. Sie starrten ihn an, als sei er verrückt geworden.
  


  
    Amelia sprach mit bewundernswerter Gelassenheit. »Ich habe zwei Fragen, Leo: Aus welchem 
     Grund hast du nach mir geschickt, und warum streitest du dich mit dem Kleiderschrank?«
  


  
    »Harrow ist da drinnen«, sagte er.
  


  
    Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. »Weshalb?«
  


  
    »Ich versuche, aus ihm herauszubekommen, was das Gegenmittel bei einer Überdosis Digitoxin ist.« Rachsüchtig funkelte er den Schrank an. »Und ich werde ihn umbringen, wenn er es mir nicht verrät.«
  


  
    »Wer hat eine Überdosis genommen?«, wollte Amelia wissen und wurde bleich vor Angst. »Ist jemand krank? Wer?«
  


  
    »Es war für Merripen bestimmt«, sagte Leo leise und ging schützend auf sie zu, bevor er fortfuhr: »Aber Cam hat es aus Versehen getrunken.«
  


  
    Ein erstickter Schrei entrang sich ihrer Kehle. »O Gott! Wo ist er?«
  


  
    »Im Zigeunerlager. Merripen ist bei ihm.«
  


  
    Tränen traten ihr in die Augen. »Ich muss zu ihm.«
  


  
    »Ohne das Gegengift bist du ihm keine Hilfe.«
  


  
    Win schoss an ihnen vorbei und eilte mit großen Schritten zum Nachttisch. Mit eiserner Entschlossenheit nahm sie die Öllampe und eine Zündholzschachtel aus Zinn und ging zum Kleiderschrank.
  


  
    »Was tust du da?«, fragte Leo und glaubte schon, seine Schwester habe den Verstand verloren. »Er braucht keine Lampe, Win.«
  


  
    Win würdigte ihn keines Blickes, hob den Glasschirm von dem Sockel und warf ihn achtlos aufs Bett. Dasselbe tat sie mit dem Docht und legte den Öltank frei. Ohne zu zögern schüttete sie das Lampenöl über die Schranktüren. Der stechende Geruch 
     nach hochentzündlichem Petroleum verbreitete sich im Zimmer.
  


  
    »Bist du völlig übergeschnappt?«, fragte Leo, den nicht nur ihre Tat verblüffte, sondern gleichzeitig ihr kaltblütiges Gebaren.
  


  
    »Ich habe eine Zündholzschachtel in der Hand, Julian«, sagte sie ruhig. »Sag mir, was wir Mr Rohan geben müssen, oder ich stecke den Schrank in Brand.«
  


  
    »Das würdest du nicht wagen«, schrie Harrow.
  


  
    »Win«, sagte Leo, »du wirst das ganze Haus abfackeln, und das kurz, nachdem es renoviert wurde. Gib mir die verdammte Streichholzschachtel!«
  


  
    Entschlossen schüttelte sie den Kopf.
  


  
    »Ist das hier das neue Frühlingsritual?«, wollte Leo wissen. »Das jährliche Niederbrennen des Anwesens? Win, so komm doch zur Besinnung!«
  


  
    Win drehte sich um und starrte die Schranktüren finster an. »Mir wurde gesagt, dass du deine erste Frau getötet haben sollst, Julian. Wahrscheinlich mit Gift. Und jetzt, wo ich weiß, was du meinem Schwager angetan hast, glaube ich es sogar. Und wenn du uns nicht sofort hilfst, werde ich dich wie ein Spanferkel braten.« Sie öffnete die Zündholzschachtel.
  


  
    Als Leo erkannte, dass sie es unmöglich ernst meinen konnte, entschied er, das Theater mitzuspielen. »Ich flehe dich an, Win«, sagte er gewollt dramatisch. »Tu das nicht! Es ist unnötig … Gütiger Himmel!«
  


  
    Die letzten beiden Worte stieß er erschrocken aus. Win hatte ein Streichholz entzündet und vor den Schrank geworfen.
  


  
    Es war kein Theater, dachte Leo benommen. Sie wollte den Mistkerl tatsächlich abfackeln.
  


  
    Bei der ersten leuchtenden Flamme, die sich am Holz entlangfraß, drang ein entsetzter Schrei aus dem Kleiderschrank. »Also schön! Lasst mich raus! Lasst mich raus! Es ist Tannin. Tannin! In meinem Arztkoffer. Lasst mich raus!«
  


  
    »Na gut, Leo«, sagte Win ein wenig atemlos. »Du darfst das Feuer jetzt löschen.«
  


  
    Trotz der Panik, die durch Leos Adern peitschte, konnte er ein ersticktes Lachen nicht unterdrücken. Seine Schwester redete, als bitte sie ihn, eine Kerze auszublasen, und nicht, dass er einen Zimmerbrand löschen sollte. Hastig riss er sich den Überzieher von den Schultern, stürzte los und schlug wie ein Besessener auf die Schranktür ein. »Du bist verrückt«, sagte er, als Win an ihm vorbeiging.
  


  
    »Andernfalls hätte er es uns nicht verraten.«
  


  
    Aufgeschreckt von dem Lärm erschienen mehrere Dienstboten im Türrahmen, und einer der Lakaien zog sein Jackett aus und eilte Leo zu Hilfe. In der Zwischenzeit suchten die Frauen verzweifelt nach Harrows schwarzer Ledertasche.
  


  
    »Ist Tannin nicht auch in Tee?«, fragte Amelia, deren Hände zitterten, als sie an dem Verschluss der Tasche riss.
  


  
    »Nein, Mrs Rohan«, sagte die Gouvernante. »Ich denke, dass Harrow das Tannin von Eichen meint und nicht vom Tee.« Hastig streckte sie den Arm aus, da Amelia beinahe die Arzttasche umgestoßen hätte. »Vorsichtig! Er beschriftet seine Phiolen nicht.« Als sie die Tasche endlich geöffnet hatten, fanden sie die fein säuberlich aufgereihten Glasfläschchen 
     mit Pulvern und Flüssigkeiten. Obwohl die Phiolen selbst nicht gekennzeichnet waren, waren die Kerben, in denen sie steckten, mit Buchstaben versehen. Nach einem kurzen Blick zog Miss Marks ein Fläschchen mit einem gelblich braunen Puder heraus. »Das hier.«
  


  
    Win nahm es ihr aus der Hand. »Ich werde es ihnen bringen«, sagte sie bestimmt. »Ich weiß, wo sich das Lager befindet. Und Leo hat alle Hände voll zu tun, das Feuer zu löschen.«
  


  
    »Ich bringe die Phiole zu Cam«, sagte Amelia. »Er ist mein Mann.«
  


  
    »Ja. Und du trägst sein Kind in dir. Wenn du bei halsbrecherischem Galopp vom Sattel fällst, würde er dir nie verzeihen, dass du das Baby in Gefahr gebracht hast.«
  


  
    Amelia warf ihr einen schmerzgepeinigten Blick zu, ihr Mund zitterte. Dann nickte sie und stieß krächzend hervor: »Beeil dich, Win!«
  


  
    

  


  
    »Könnt Ihr eine Trage aus Zeltstoff und zwei Stangen fertigen?«, fragte Merripen den Rom Phuro. »Ich muss ihn zurück zum Ramsay House bringen.«
  


  
    Das Sippenoberhaupt nickte sofort. Er rief eine kleine Gruppe herbei, die in der Nähe des Vardos stand, und erteilte den Männern ein paar Anweisungen. Im nächsten Augenblick waren sie verschwunden. Als er sich wieder zu Merripen umdrehte, murmelte er: »In wenigen Minuten werden wir etwas zusammengehämmert haben.«
  


  
    Kev nickte und starrte hinab in Cams aschfahles Gesicht. Er war noch nicht über den Berg, aber zumindest war die Gefahr von Krämpfen und Herzversagen 
     fürs Erste gebannt. Wie Cam nun so dalag, wirkte er jung und hilflos.
  


  
    Es war sonderbar, dass sie Brüder waren und dennoch den Großteil ihres Lebens nichts von der Existenz des anderen gewusst hatten. Kev hatte seine selbst auferlegte Einsamkeit lange für selbstverständlich erachtet, aber in letzter Zeit hatte sie Löcher bekommen, wie eine Hose, die sich allmählich abwetzte. Er wollte mehr über Cam erfahren, Erinnerungen mit ihm austauschen. Er wollte einen Bruder. Ich wusste immer, dass ich nicht allein bin, hatte Cam ihm an dem Tag erzählt, an dem sie ihre Blutsbande entdeckt hatten. Kev hatte ein ähnliches Gefühl gehabt. Es war ihm nur nicht möglich gewesen, es in Worte zu kleiden.
  


  
    Mit einem Tuch wischte er Cam den Schweiß vom Gesicht. Cam stieß ein leises Jammern aus, wie ein kleines Kind, das von Alpträumen geplagt wurde.
  


  
    »Alles ist gut, Phral«, flüsterte Kev und legte seinem Bruder eine Hand auf die Brust, um den Herzschlag zu überprüfen. »Dir wird es bald wieder bessergehen. Ich lass dich nicht im Stich.«
  


  
    »Ihr steht Eurem Bruder sehr nahe«, sagte der Rom Phuro sanft. »Das ist gut. Habt Ihr noch mehr Familie?«
  


  
    »Wir leben bei Gadjos«, sagte Kev und stählte sich gegen die unausweichliche Missbilligung, die nun folgen musste. Die Miene des Sippenoberhaupts blieb jedoch freundlich und interessiert. »Eine von ihnen ist seine Frau.«
  


  
    »Ich hoffe, sie ist nicht hübsch«, bemerkte der Rom Phuro.
  


  
    »Doch«, sagte Kev. »Warum denn nicht?«
  


  
    »Weil man seine Frau mit seinen Ohren und nicht mit den Augen aussuchen sollte.«
  


  
    Kev lächelte schwach. »Sehr weise.« Er sah wieder zu Cam hinab und erkannte, dass sich sein Zustand verschlechterte. »Wenn sie Hilfe brauchen sollten, um die Bahre anzufertigen …«
  


  
    »Nein, meine Männer sind schnell. Sie werden bald fertig sein. Aber sie muss gut und sicher gebaut sein, um einen Mann seiner Größe zu tragen.«
  


  
    Cams Hände zuckten, seine langen Finger krallten sich krampfartig in das Laken, mit dem sie ihn zugedeckt hatten. Kev nahm die kalte Hand in seine und drückte sie fest, versuchte ihm Wärme und Beruhigung zu spenden.
  


  
    Der Rom Phuro starrte überrascht auf die Tätowierung auf Cams Unterarm, auf das alptraumhafte schwarze Pferd mit Flügeln.
  


  
    »Wann habt Ihr Rohan kennengelernt?«, fragte er leise.
  


  
    Kev blickte ihn verwirrt an, und seine schützende Hand legte sich fester auf Cams Finger. »Woher kennt Ihr seinen Namen?«
  


  
    Das Sippenoberhaupt lächelte mit warmherzigen Augen. »Ich weiß sogar noch mehr. Du und dein Bruder wurdet vor langer Zeit getrennt.« Er berührte die Tätowierung mit den Fingerspitzen. »Und diese Zeichnung … du hast genau dieselbe.«
  


  
    Kev starrte ihn an, ohne ein einziges Mal zu blinzeln.
  


  
    Stimmengewirr und das Poltern von Hufen drangen zu ihnen in den Vardo, und jemand kam durch den Eingang geschossen. Eine Frau. Verblüfft und besorgt erkannte Kev das Schimmern von weißblondem 
     Haar. »Win!«, rief er, ließ behutsam Cams Hand los und sprang auf die Beine. Unglücklicherweise konnte er in dem niedrigen Wagen nicht aufrecht stehen. »Sag mir, dass du nicht allein hergekommen bist! Das ist zu gefährlich! Warum bist du …?«
  


  
    »Ich bin hier, um zu helfen.« Die Röcke von Wins Reitkleidung raschelten laut, während sie tiefer in den Vardo hastete. Ihre bloße Hand hielt etwas fest umschlossen. Sie würdigte den Rom Phuro keines Blickes, war allein darauf bedacht, zu Kev zu gelangen. »Hier. Hier!« Ihr Atem kam stoßweise, ihre Wangen waren gerötet von dem halsbrecherischen Galopp, zu dem sie ihr Pferd angetrieben hatte, um so schnell wie möglich das Lager zu erreichen.
  


  
    »Was ist das?«, murmelte Kev, nahm mit einer Hand den Gegenstand entgegen und rieb ihr mit der anderen über den Rücken. Dann betrachtete er die kleine Phiole, die mit einem sonderbar anmutenden Pulver gefüllt war.
  


  
    »Das Gegengift«, sagte sie. »Gib es ihm sofort!«
  


  
    »Woher weißt du, dass es sich um das richtige Mittel handelt?«
  


  
    »Ich habe Dr. Harrow dazu gebracht, es mir zu verraten.«
  


  
    »Er könnte gelogen haben.«
  


  
    »Nein. Ich bin sicher, dass er die Wahrheit gesagt hat, denn in diesem Moment stand er regelrecht in F… Ich meine, er wurde genötigt.«
  


  
    Kevs Finger schlossen sich um das Glasfläschchen. Er hatte keine Alternative. Sie könnten auf einen vertrauenswürdigen Arzt warten, aber soweit er die Situation einschätzte, blieb Cam nicht mehr 
     genug Zeit. Und nichts zu unternehmen, kam nicht infrage.
  


  
    Kev löste eine Messerspitze des Pulvers in etwas Wasser auf. Es wäre besser, mit einer schwachen Lösung zu beginnen, als Cam eine Überdosis eines weiteren Gifts zu verabreichen. Er zog Cam empor, bis dieser saß, und stützte ihn mit seiner breiten Brust. Im Fieberwahn protestierte Cam vehement gegen die Behandlung, da das aufrechte Sitzen eine neue Welle der Pein durch seine krampfenden Muskeln sandte.
  


  
    Obwohl Kev das Gesicht seines Bruders nicht sehen konnte, sah er Wins mitleidige Miene. Vorsichtig streckte sie den Arm aus und berührte Cams Kiefer. Sie rieb ihm über die starren Muskelstränge und öffnete ihm behutsam den Mund. Nachdem sie ihm die Flüssigkeit mit einem Löffel eingeflößt hatte, massierte sie seine Wangen und die Kehle, überredete ihn mit sanfter Gewalt zum Schlucken. Cam schlürfte die Medizin, erschauderte und lehnte sich schwer an Kev.
  


  
    »Vielen Dank«, flüsterte Win, strich Cam das feuchte Haar zurück und legte ihm die Hände auf die eiskalten Wangen. »Dir wird es bald bessergehen. Ruh dich aus und lass die Medizin wirken.« Kev fand, sie hatte noch nie liebreizender ausgesehen als in diesem Augenblick. Nach ein paar Minuten sagte Win leise: »Er bekommt wieder Farbe.«
  


  
    Und auch sein Atem wurde regelmäßig, langsam und stark. Kev sah, wie sich Cams Körper entspannte und sich die verkrampften Muskeln lockerten, während das Gegengift siegreich den giftigen Fingerhut bekämpfte.
  


  
    Cam rührte sich, als sei er aus einem langen Schlaf erwacht. »Amelia«, flüsterte er mit opiumbenebelter Stimme.
  


  
    Win nahm seine Hand. »Es geht ihr gut, und sie wartet zu Hause auf dich, meiner Lieber.«
  


  
    »Zu Hause«, wiederholte er mit einem erschöpften Nicken.
  


  
    Kev drückte Cams Kopf vorsichtig in das Kissen und besah ihn sich mit ernster Sorgfalt. Die maskengleiche Blässe verschwand von Sekunde zu Sekunde, und in sein Gesicht kehrte gesunde Farbe zurück. Die Schnelligkeit, mit der diese Verwandlung stattfand, kam einem Wunder gleich.
  


  
    Cams bernsteinfarbene Augen flatterten auf, und er richtete den Blick auf Kev. »Merripen«, sagte er derart klar, dass Kev vor Erleichterung schwer seufzte.
  


  
    »Ja, Phral?«
  


  
    »Bin ich tot?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Aber das muss ich sein.«
  


  
    »Warum?«, fragte Kev belustigt.
  


  
    »Weil …« Cam stockte und befeuchtete die trockenen Lippen mit der Zunge. »Weil du lächelst … und ich gerade dort drüben meinen Cousin Noah gesehen habe.«
  

  
  


  
    Zweiundzwanzigstes Kapitel
  


  
    Der Rom Phuro trat vor und kniete sich vor die Schlafkoje. »Hallo Camlo«, murmelte er.
  


  
    Cam betrachtete ihn mit reger Verwunderung. »Noah. Du bist älter geworden.«
  


  
    Sein Cousin kicherte. »In der Tat. Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, bist du mir knapp bis zur Brust gegangen. Und jetzt bist du fast einen Kopf größer als ich.«
  


  
    »Du bist nicht zurückgekommen.«
  


  
    Kev riss das Wort an sich. »Und du hast ihm nie gesagt, dass er einen Bruder hat.«
  


  
    Noahs Lächeln wurde reumütig, als er die beiden ansah. »Ich konnte nichts tun. Um eurer eigenen Sicherheit willen.« Sein Blick schweifte in Kevs Richtung. »Uns wurde gesagt, dass du tot bist, Kev. Ich bin froh, dass wir uns geirrt haben. Wie hast du überlebt? Wo hast du gewohnt?«
  


  
    Kev funkelte ihn an. »Das ist unwichtig. Rohan hat Jahre darauf verwendet, nach euch zu suchen. Antworten zu finden. Du erzählst ihm jetzt die Wahrheit, warum er von eurer Sippe weggeschickt wurde, und was es mit dieser verfluchten Tätowierung auf sich hat. Und lass ja nichts aus!«
  


  
    Noah verschlug es bei Kevs aufbrausendem Gebaren regelrecht die Sprache. Als Anführer der Vitsa kam es nicht häufig vor, dass Noah Befehle von anderen entgegennahm.
  


  
    »Er ist immer so«, erklärte Cam seinem Cousin. »Man gewöhnt sich daran.«
  


  
    Noah griff unter die Schlafkoje, zog eine Holzschatulle hervor und durchwühlte ihren Inhalt.
  


  
    »Was weißt du über unser irisches Blut?«, wollte Kev wissen. »Wie lautete der Name unseres Vaters?«
  


  
    »Einiges ist mir nicht bekannt«, gestand Noah. Schließlich fand er, wonach er gesucht hatte, holte es aus der Schachtel und sah Cam an. »Aber auf ihrem Sterbebett hat mir unsere Großmutter einiges anvertraut. Und sie hat mir das hier gegeben …«
  


  
    Er hob ein angelaufenes Silbermesser hoch.
  


  
    Mit einer blitzschnellen Bewegung packte Kev das Handgelenk seines Cousins und hielt es fest umschlossen. Win stieß einen erschrockenen Schrei aus, während Cam vergebens versuchte, sich auf die Ellbogen zu stützen.
  


  
    Noah starrte Kev finster an. »Ganz ruhig, Cousin! Ich würde Camlo nie etwas antun.« Er öffnete die Hand. »Nimm es! Es gehört euch. Es stammt von eurem Vater. Sein Name war Brian Cole.«
  


  
    Kev nahm das Messer und ließ langsam Noahs Handgelenk los. Argwöhnisch beäugte er den Gegenstand, ein Stiefelmesser mit einer zweischneidigen, etwa zehn Zentimeter langen Klinge. Der Griff war aus Silber, mit einer Gravur. Es sah alt und kostspielig aus. Aber am Erstaunlichsten war die Gravur an der flachen Seite der Klinge … eine irische Pooka.
  


  
    Er zeigte es Cam, der für einen Moment die Luft anhielt.
  


  
    »Ihr seid Cameron und Kevin Cole«, sagte Noah. »Das Pferd war das Zeichen eurer Familie … es kam in ihrem Wappen vor. Als wir euch voneinander getrennt haben, wurde beschlossen, euch beiden dieses Bild einzutätowieren. Nicht nur, damit man euch später wiedererkennen würde, sondern auch als Bitte an den zweiten Sohn Moshtos, der euch helfen und beschützen sollte.«
  


  
    »Wer ist Moshto?«, fragte Win leise.
  


  
    »Eine Roma-Gottheit«, sagte Kev, dessen Stimme in seinen eigenen Ohren fremd klang. »Der Gott aller guten Dinge.«
  


  
    »Ich habe überall …«, begann Cam, der immer noch auf das Messer starrte und schließlich mit dem Kopf schüttelte, als koste ihn eine Erklärung zu viel Mühe.
  


  
    Kev sprach für ihn. »Mein Bruder hat Experten und Forscher aufgesucht, damit sie die Wappen der irischen Familien durchkämmen, aber sie sind nie auf dieses Symbol gestoßen.«
  


  
    »Ich glaube, dass die Coles die Pooka vor ungefähr dreihundert Jahren aus ihrem Wappen getilgt haben, als der englische König sich zum Oberhaupt der Kirche Irlands ernannt hat. Die Pooka war ein heidnisches Symbol. Wahrscheinlich fürchteten sie, es könne ihren Stand in der reformierten Kirche schwächen. Die Coles hatten jedoch immer eine Vorliebe für dieses Fabelwesen. Ich erinnere mich, dass euer Vater einen großen Silberring trug, in den die Pooka eingraviert war.«
  


  
    Mit einem Seitenblick auf seinen Bruder stellte Kev fest, dass Cam sich genauso fühlte wie er: als habe er sein ganzes Leben in einem verschlossenen 
     Zimmer gehaust, und auf einmal war die Tür geöffnet worden.
  


  
    »Euer Vater Brian«, fuhr Noah fort, »war der Sohn von Lord Cavan, einem irischen Adligen im Oberhaus des britischen Parlaments. Brian war sein einziger Erbe. Aber euer Vater hat einen unverzeihlichen Fehler begangen – er hat sich in ein Roma-Mädchen namens Sonya verliebt. Sie war wunderschön. Trotz der Einwände seiner und ihrer Familie hat er sie geheiratet. Sie lebten lange genug in trauter Zweisamkeit, damit Sonya zwei Söhne gebären konnte. Sie starb bei Cams Geburt.«
  


  
    »Ich hatte immer angenommen, meine Mutter sei gestorben, als ich geboren wurde«, flüsterte Kev. »Ich wusste nicht, dass ich einen jüngeren Bruder habe.«
  


  
    »Erst nach dem zweiten Sohn ist sie zu Gott gerufen worden.« Noah wirkte nachdenklich. »Ich war damals schon so alt, dass mir der Tag im Gedächtnis geblieben ist, als Cole euch beide zu eurer Großmutter gebracht hat. Er erklärte Mamì, es sei ein Fehler gewesen zu glauben, man könne in beiden Welten leben, und er wolle sein früheres Leben wiederhaben. Also hat er seine Kinder bei unserer Sippe gelassen und ist nie zurückgekehrt.«
  


  
    »Warum habt ihr uns getrennt?«, fragte Cam, der zwar immer noch erschöpft war, aber allmählich wieder zu Kräften kam.
  


  
    Geschmeidig stand Noah auf und ging zur Ecke neben dem Ofen. Während er auf Cams Frage antwortete, bereitete er mit geschickter Hand Tee zu, zupfte Blätter von den Stängeln und gab sie in einen kleinen Topf mit heißem Wasser. »Nach ein 
     paar Jahren hat euer Vater wieder geheiratet. Und dann haben uns andere Vitsas erzählt, dass Gadjos gekommen sind, um nach euch zu suchen, ihnen Geld angeboten haben und selbst vor Gewalt nicht zurückgeschreckt haben, um an Informationen zu gelangen. Uns wurde klar, dass sich euer Vater seiner Mischlingssöhne entledigen wollte, die rechtmäßige Erben seines Vermögens und Titels waren. Er hatte eine neue Frau, die ihm weiße Kinder gebären würde.«
  


  
    »Und wir waren im Weg«, sagte Kev grimmig.
  


  
    »Anscheinend.« Noah seihte den Tee in eine Kanne ab, goss ihn in eine Tasse, rührte Zucker hinein und brachte sie Cam. »Trink, Camlo! Du musst das Gift aus deinem Körper schwemmen.«
  


  
    Cam setzte sich auf und lehnte sich gegen die Wand, nahm die Tasse mit zittrigen Händen entgegen und schlürfte vorsichtig von dem Gebräu. »Um die Wahrscheinlichkeit zu senken, dass wir beide gefunden werden«, sagte er, »habt ihr mich behalten und Kev unserem Onkel mitgegeben.«
  


  
    »Ja, Onkel Pov.« Noah runzelte die Stirn und wich Kevs Blick aus. »Sonya war seine Lieblingsschwester. Wir hielten ihn für einen guten Beschützer. Niemand hätte gedacht, dass er euch für ihren Tod verantwortlich machen würde.«
  


  
    »Er hasste die Gadjos«, sagte Kev leise. »Das war ein weiterer Punkt, den er mir angelastet hat.«
  


  
    Noah gab sich Mühe, ihn direkt anzusehen. »Nachdem wir von deinem angeblichen Tod gehört haben, hielten wir es für zu gefährlich, Cam bei uns zu lassen. Deshalb habe ich ihn nach London gebracht und ihm eine Arbeit verschafft.«
  


  
    »In einer Spielhölle?«, sagte Cam mit skeptischem Unterton.
  


  
    »Manchmal ist das beste Versteck in aller Öffentlichkeit«, kam Noahs trockene Antwort.
  


  
    Cam schüttelte kläglich den Kopf. »Ich wette, halb London hat meine Tätowierung gesehen. Es grenzt an ein Wunder, dass Lord Cavan nicht Wind davon bekommen hat.«
  


  
    Noah legte die Stirn in Falten. »Ich habe dir doch eindringlich gesagt, dass du sie immer verstecken sollst.«
  


  
    »Nein, hast du nicht.«
  


  
    »Natürlich habe ich es«, beharrte Noah und legte Cam die Hand auf die Stirn. »Ach, Moshto, du warst nie gut darin, anderen zuzuhören.«
  


  
    

  


  
    Win saß ruhig neben Merripen. Sie lauschte dem Gespräch der Männer, war aber gleichzeitig damit beschäftigt, ihre Umgebung genauer in Augenschein zu nehmen. Der Vardo war alt, aber penibel sauber und aufgeräumt. Den Wänden entströmte ein schwacher Geruch nach Rauch, die Regale schienen den Geschmack von all den tausend Mahlzeiten in sich aufgesogen zu haben, die in diesem Wagen zubereitet worden waren. Kinder spielten draußen, lachten und stritten. Es war ein sonderbarer Gedanke, dass dieser Wagen einer Familie die einzige Zuflucht vor allen Widrigkeiten des Lebens bot, und die Sippe gezwungen war, den Großteil ihrer Zeit im Freien zu verbringen. So fremd ihr diese Vorstellung auch war, lag doch eine gewisse Freiheit darin.
  


  
    Sie konnte sich gut vorstellen, wie sich Cam in diese Art zu leben fügen könnte, bei Kev hingegen 
     hatte sie ihre Bedenken. Es würde immer etwas in ihm stecken, das ihn dazu trieb, seine Umgebung zu kontrollieren und zu beherrschen. Etwas zu bauen, zu organisieren. Da er so lange bei ihrer Familie gewohnt hatte, hatte er sie zu verstehen gelernt. Und indem er sie verstand, hatte er sich bei ihnen eingefügt.
  


  
    Sie fragte sich verwundert, wie er sich nun fühlen mochte, wo seine Roma-Vergangenheit aufgedeckt, jedes Geheimnis gelüftet worden war. Äußerlich schien er völlig ruhig und gefasst zu sein, aber tief in ihm musste ein Gefühlssturm wüten.
  


  
    »… nach all der Zeit, die verstrichen ist«, sagte Cam gerade, »frage ich mich, ob wir immer noch in Gefahr schweben? Ist unser Vater überhaupt noch am Leben?«
  


  
    »Das sollte sehr leicht herauszufinden sein«, erwiderte Merripen und fügte finster hinzu: »Wahrscheinlich wäre er nicht sehr glücklich, wenn er wüsste, dass wir nicht das Zeitliche gesegnet haben.«
  


  
    »Ihr seid mehr oder weniger in Sicherheit, solange ihr Roma bleibt«, sagte Noah. »Aber wenn Kev sich als der Cavan-Erbe zu erkennen gibt und sich den Titel aneignen will, könnte es Schwierigkeiten geben.«
  


  
    Merripen setzte einen spöttischen Gesichtsausdruck auf. »Und warum sollte ich das tun?«
  


  
    Noah zuckte mit den Achseln. »Kein Rom würde das. Aber du bist zur Hälfte ein Gadjo.«
  


  
    »Ich will weder einen Titel noch den Rest, der damit einhergeht«, sagte Merripen bestimmt. »Und ich will nichts mit den Coles, Lord Cavan oder irgendetwas Irischem zu tun haben.«
  


  
    »Und eine Hälfte deines Wesens einfach ignorieren?«, fragte Cam.
  


  
    »Ich habe den Großteil meines Lebens nichts von meiner irischen Seite gewusst. Es dürfte mir nicht schwerfallen, sie auch weiterhin zu ignorieren.«
  


  
    Ein Zigeunerjunge kam zum Vardo, um ihnen Bescheid zu geben, dass die Trage fertiggestellt war.
  


  
    »Gut«, sagte Merripen entschlossen. »Ich helfe ihm hinaus, und er …«
  


  
    »O nein«, funkelte Cam. »Auf gar keinen Fall lasse ich mich auf einer Trage nach Ramsay House tragen.«
  


  
    Merripen warf ihm einen bitteren Blick zu. »Und wie willst du sonst dorthin gelangen?«
  


  
    »Ich werde reiten.«
  


  
    Merripen furchte die Stirn. »Du bist nicht in der Verfassung zu reiten. Du wirst stürzen und dir den Hals brechen.«
  


  
    »Irgendwie wird es schon gehen«, beharrte Cam sturköpfig. »Es ist nicht weit.«
  


  
    »Du wirst vom Pferd fallen!«
  


  
    »Ich lasse mich nicht auf einer Trage transportieren. Es würde Amelia ängstigen.«
  


  
    »Du machst dir weniger Gedanken um Amelia als um deinen Stolz. Du wirst getragen, Ende der Diskussion!«
  


  
    »Zum Teufel mit dir!«, fauchte Cam.
  


  
    Win und Noah tauschten besorgte Blicke aus. Die Brüder standen kurz davor, aufeinander loszugehen.
  


  
    »Als Sippenoberhaupt bin ich vielleicht in der Lage, den Streit zu schlichten …«, setzte Noah diplomatisch an.
  


  
    Merripen und Cam antworteten wie aus einem Munde: »Nein!«
  


  
    »Kev«, murmelte Win, »könnte er nicht mit mir reiten? Er könnte hinter mir sitzen und sich an mir festhalten.«
  


  
    »Na schön«, gab Cam schließlich nach. »Auch gut.«
  


  
    Merripen sah sie finster an.
  


  
    »Ich komme mit euch«, sagte Noah mit einem süffisanten Lächeln. »Auf meinem eigenen Pferd. Ich trage meinem Sohn auf, es zu satteln.« Er machte eine kurze Pause. »Könnt ihr noch ein paar Minuten warten? Es gibt hier noch viele Cousins. Und ich habe Frau und Kinder, die ich euch vorstellen will, und …«
  


  
    »Später«, sagte Merripen. »Ich muss meinen Bruder unverzüglich zu seiner Frau bringen.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Nachdem Noah hinausgegangen war, starrte Cam abwesend in den Bodensatz seines Tees.
  


  
    »Woran denkst du?«, erkundigte sich Merripen.
  


  
    »Ich frage mich nur, ob unser Vater mit seiner zweiten Frau ebenfalls Kinder hat. Und wenn ja, wie viele? Gibt es Halbgeschwister, von denen wir nichts wissen?«
  


  
    Merripen verengte die Augen zu Schlitzen. »Und was kümmert uns das?«
  


  
    »Es ist Familie.«
  


  
    Merripen schlug sich mit einer für ihn untypisch theatralischen Geste die Hand an die Stirn. »Wir haben die Hathaways und ein Dutzend Roma dort draußen, die anscheinend alle unsere Cousins sind. Wie viel Familie willst du denn noch?«
  


  
    Cam lächelte versonnen.
  


  
    Wie nicht anders zu erwarten war, herrschte im Ramsay House helle Aufregung. Die Hathaways, Miss Marks, die Dienstboten, der Wachtmeister und ein Dorfarzt drängten sich in der Eingangshalle. Da selbst der kurze Ritt an Cams Kräften gezehrt hatte, war er gezwungen, sich auf dem Weg ins Haus auf Merripen zu stützen.
  


  
    Augenblicklich wurden sie von der Familie umzingelt, wobei sich Amelia forsch einen Weg zu Cam bahnte. Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und kämpfte die Tränen zurück, während ihre besorgten Finger über seine Brust und sein Gesicht strichen. Cam ließ Merripen los und schlang die Arme um Amelia, wobei sein Kopf beinahe an ihrer Schulter herabglitt. Sie waren wie erstarrt inmitten des wilden Durcheinanders und atmeten still den Duft des anderen ein. Amelias Hand kroch zu seinem Haar, und ihre Finger krallten sich in seiner dichten Mähne fest. Cam murmelte ihr etwas ins Ohr, sanfte und nur für sie bestimmte Beschwichtigungen. Als er zu taumeln begann, musste ihn Amelia fester umarmen, während Kev ihn an den Schultern packte, damit er das Gleichgewicht nicht verlor.
  


  
    Cam hob den Kopf und sah zu seiner Frau. »Ich habe heute Morgen Kaffee getrunken«, erklärte er ihr. »Der ist mir wohl nicht bekommen.«
  


  
    »Das habe ich schon gehört«, sagte Amelia und legte ihm zärtlich die Hand auf die Brust. Sie warf Kev einen besorgten Blick zu. »Seine Augen huschen so unruhig hin und her.«
  


  
    »Er ist vollgepumpt mit Rauschmitteln«, sagte 
     Kev. »Wir haben ihm gegen das Herzrasen Roh-Opium gegeben, bevor Win das Gegengift brachte.«
  


  
    »Wir sollten ihn nach oben schaffen«, sagte Amelia, die sich mit dem Ärmel über die nassen Augen fuhr. Mit lauter Stimme wandte sie sich an den älteren Mann mit Bart, der außerhalb der Gruppe stand. »Dr. Martin, begleitet uns bitte hinauf, damit Ihr den Gesundheitszustand meines Gatten in Ruhe beurteilen könnt.«
  


  
    »Ich brauche keinen Arzt«, protestierte Cam.
  


  
    »An deiner Stelle würde ich mich nicht beschweren«, belehrte ihn Amelia. »Ich bin versucht, mindestens ein halbes Dutzend Spezialisten aus London kommen zu lassen.« Sie machte eine Pause und blickte zu Noah. »Seid Ihr der Gentleman, der Mr Rohan geholfen hat? Wir stehen tief in Eurer Schuld, Sir.«
  


  
    »Ich würde alles für meinen Cousin tun«, erwiderte Noah.
  


  
    »Cousin?«, wiederholte Amelia mit aufgerissenen Augen.
  


  
    »Das erkläre ich später«, sagte Cam und machte einen torkelnden Schritt. Augenblicklich waren Noah und Merripen an seiner Seite und brachten ihn halb ziehend, halb tragend den großen Treppenaufgang hinauf. Die wild durcheinander redende Familie folgte ihnen auf den Fersen.
  


  
    »Das sind die lautesten Gadjos, die ich je getroffen habe«, bemerkte Noah.
  


  
    »Das hier ist noch gar nichts«, sagte Cam schwer keuchend. »Normalerweise sind sie viel schlimmer.«
  


  
    »Moshto!«, rief Noah kopfschüttelnd.
  


  
    Cams Privatsphäre wurde völlig missachtet, als er 
     ins Bett gelegt wurde und Dr. Martin mit seinen Untersuchungen begann. Amelia unternahm ein paar halbherzige Versuche, sämtliche Verwandte aus dem Zimmer zu scheuchen, aber sie ließen sich nicht so leicht abschütteln. Nachdem der Arzt Cams Puls, die Größe seiner Pupillen, Atemgeräusche, Hautfarbe und die Reflexe überprüft hatte, erklärte er, dass sich der Patient seiner Meinung nach vollständig erholen werde. Falls es nachts irgendwelche Nachwirkungen wie etwa Herzrasen geben sollte, könnten sie mit einem in Wasser aufgelösten Tropfen Laudanum gelindert werden.
  


  
    Der Arzt sagte außerdem, dass Cam viel Flüssigkeit trinken, einfache Nahrung zu sich nehmen und die nächsten zwei bis drei Tage ruhen sollte. Womöglich würde er an Appetitlosigkeit leiden und mit großer Wahrscheinlichkeit Kopfschmerzen haben, aber sobald die letzten Spuren des Fingerhuts ausgeschwemmt seien, wäre er wieder ganz der Alte.
  


  
    Erleichtert über den stabilen Zustand seines Bruders ging Kev in die Ecke des Zimmers, in der Leo stand, und fragte im Flüsterton: »Wo ist Harrow?«
  


  
    »Außer Reichweite«, sagte Leo. »Sie haben ihn kurz vor eurer Ankunft ins Gefängnis gesteckt. Und versuch ja nicht, ihn auslösen zu wollen. Ich habe den Wachtmeister bereits angewiesen, dich unter keinen Umständen in seine Nähe zu lassen.«
  


  
    »Ich hätte gedacht, dass du ihn dir zuerst vorknöpfst«, sagte Merripen. »Du verachtest ihn genauso wie ich.«
  


  
    »Das stimmt. Aber ich glaube an das englische Rechtssystem. Und ich möchte Beatrix nicht enttäuschen. Sie hofft auf eine Gerichtsverhandlung.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Sie will Dodger als Zeugen aufrufen lassen.«
  


  
    Mit gen Himmel gerichtetem Blick ging Kev in die andere Zimmerecke und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Er lauschte, während die Hathaways die jeweilige Version ihres Tages austauschten und der Wachtmeister Fragen stellte. Selbst Noah wurde verhört, was dazu führte, dass Kevs und Cams gemeinsame Vergangenheit zur Sprache kam. Der Fluss an Informationen wollte nicht versiegen.
  


  
    Cam hingegen schien es geradezu zu genießen, einfach auf dem Bett zu liegen und sich von Amelia verwöhnen zu lassen. Sie streichelte ihm durchs Haar, gab ihm Wasser zu trinken, klopfte die Decken aus und küsste ihn ununterbrochen. Er gähnte, versuchte mit aller Gewalt, die Augen offen zu halten, und schmiegte sich dann in die Kissen.
  


  
    Kev wandte seine Aufmerksamkeit Win zu, die auf einem Stuhl in der Nähe des Bettes saß, wie immer mit völlig geradem Rücken. Sie sah ruhig und gelassen aus, bis auf ein paar vereinzelte Haarsträhnen, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatten. Bei ihrem engelsgleichen Anblick käme niemand auf den Gedanken, dass sie imstande war, einen Kleiderschrank in Brand zu stecken, in dem sich Dr. Harrow befand. Leo hatte zwar angemerkt, dass es keine besonders kluge Idee gewesen war, aber immerhin konnte man ihr einen gewissen entschlossenen Mut nicht absprechen. Und es hatte sie an das gewünschte Ziel geführt.
  


  
    Kev hatte es beinahe leidgetan, dass Leo Dr. Harrow völlig unversehrt aus dem Schrank geholt hatte.
  


  
    Nach einer gefühlten Ewigkeit kündigte Amelia an, dass der Besuch nun ein Ende nehmen musste, da Cam Ruhe brauchte. Der Wachtmeister verabschiedete sich, ebenso wie Noah und die Dienerschaft, bis nur noch die engsten Familienmitglieder anwesend waren.
  


  
    »Ich glaube, Dodger ist unters Bett geschlüpft.« Beatrix bückte sich und hielt nach ihm Ausschau.
  


  
    »Ich will mein Strumpfband zurück«, sagte Miss Marks übelgelaunt und kniete neben Beatrix auf dem Teppich nieder. Leo beobachtete Miss Marks mit heimlichem Interesse.
  


  
    Währenddessen überdachte Kev seine Beziehung zu Win.
  


  
    Anscheinend war seine Liebe zu ihr erbarmungslos, exotischer und süßer und verstörender als Roh-Opium. So lebensnotwendig wie der Sauerstoff in der Luft. Er hatte es so schrecklich satt, dagegen anzukämpfen.
  


  
    Cam hatte Recht. Man konnte nie mit Gewissheit vorhersagen, was einem die Zukunft brachte. Aber er konnte eines tun, und das war, Win zu lieben.
  


  
    Also schön.
  


  
    Er würde diese Liebe zulassen, würde Win in sein Leben lassen, ohne Zögern und Zaudern. Er gäbe sich geschlagen. Würde endlich aus den Schatten treten. Er atmete tief ein und ließ die Luft langsam entweichen.
  


  
    Ich liebe dich, dachte er und sah Win an. Ich liebe jeden Teil von dir, jeden Gedanken und jedes Wort … das ganze faszinierende Sammelsurium an Dingen, die dich ausmachen. Ich brauche dich, will dich, begehre dich. Ich liebe dich in allen Stadien deines Lebens, wie du warst, wie du jetzt bist
     und wie du sein wirst. Du bist die Antwort auf jede Frage, die mein Herz zu stellen vermag.
  


  
    Und es schien so einfach zu sein, nun da er endlich aufhörte, gegen seine Gefühle anzukämpfen. Es schien völlig natürlich und genau das Richtige zu sein.
  


  
    Kev war nicht sicher, ob er vor Win oder seiner eigenen Leidenschaft für sie kapitulierte. Er wusste nur, dass es kein Zurück mehr gab. Er hatte sich für sie entschieden. Und er würde ihr alles geben, was er besaß, jeden Teil seiner Seele, selbst den zerrüttetsten Scherbenhaufen.
  


  
    Ohne ein einziges Mal zu blinzeln, starrte er sie eindringlich an. Er fürchtete, dass jede noch so kleine Bewegung seinerseits zu einer Kettenreaktion führen könnte, die nicht mehr zu kontrollieren war. Womöglich würde er sich auf sie stürzen und sie aus dem Zimmer zerren. Die Vorfreude war köstlich, wo er nun doch wusste, dass sie bald ihm gehörte.
  


  
    Angezogen von seinem Blick sah Win zu ihm. Was auch immer sie in seinem Gesicht las, ließ sie erröten. Ihre Finger flogen an ihre Kehle, als wolle sie ihren eigenen rasenden Puls beruhigen. Das verzweifelte Verlangen, sie in seinen Armen zu halten, war beinahe unerträglich. Kev wollte von der Röte auf ihrer Haut kosten, ihre Hitze mit den Lippen und der Zunge in sich aufnehmen. Seine Begierde steigerte sich ins schier Unermessliche, und mit bloßer Willensstärke versuchte er, Win zu überreden, das Zimmer zu verlassen.
  


  
    »Entschuldigt mich«, murmelte Win und erhob sich derart anmutig von ihrem Stuhl, dass Kev sein Verlangen kaum zügeln konnte. Ihre Finger zitterten 
     wieder leicht, diesmal in der Nähe ihrer Hüfte, als seien ihre Nerven zum Reißen gespannt, und am liebsten hätte er ihre Hand gepackt und liebevoll an den Mund geführt. »Ich lasse dir jetzt deine wohlverdiente Ruhe«, sagte sie mit bebender Stimme zu Cam.
  


  
    »Vielen Dank«, murmelte Cam vom Bett aus. »Kleine Schwester … vielen Dank für …«
  


  
    Als er zögerte, sagte Win mit einem raschen Grinsen: »Ich verstehe schon. Schlaf gut!«
  


  
    Ihr Lächeln verschwand, als sie einen Blick auf Kev riskierte. Hastig verließ sie den Raum.
  


  
    Noch bevor eine weitere Sekunde verstrichen war, hatte sich Kev ebenfalls erhoben.
  


  
    »Wohin wollen die beiden nur so überstürzt?«, erklang Beatrix‘Stimme unter dem Bett.
  


  
    »Sie wollen Backgammon spielen«, erwiderte Miss Marks eilends. »Ich glaube, sie hatten erwähnt, ab und an eine Runde Backgammon zu spielen.«
  


  
    »Das habe ich auch gehört«, stellte Leo fest.
  


  
    »Es muss lustig sein, Backgammon im Bett zu spielen«, sagte Beatrix unschuldig und kicherte leise.
  


  
    

  


  
    Es war Win und Merripen sofort klar, dass kein Wortgefecht zwischen ihnen folgen würde. Win eilte leise zu ihrem Zimmer, wagte keinen Blick zurück, obwohl sie mit jeder Faser ihres Körpers spürte, dass sie verfolgt wurde. Der mit Teppich ausgelegte Korridor schluckte das Geräusch ihrer beider Schritte, die einen hastig, die anderen raubtierhaft geschmeidig.
  


  
    Win, die Merripen immer noch keines Blickes würdigte, blieb vor ihrer geschlossenen Tür stehen 
     und krallte sich am Griff fest. »Meine Bedingungen«, flüsterte sie. »Wie ich sie dir schon gestellt habe.«
  


  
    Kev verstand. Nichts würde zwischen ihnen geschehen, wenn Win nicht ihren Kopf durchsetzen durfte. Und er liebte sie für ihre unnachgiebige Entschlossenheit, auch wenn gleichzeitig der Mann in ihm zusammenzuckte. Sie mochte ihn in mancherlei Hinsicht gezähmt haben, aber nicht in allen. Mit der Schulter stieß er die Tür auf, schob Win ins Zimmer und schloss sie mit dem Fuß. Dann drehte er den Schlüssel im Schloss um.
  


  
    Bevor Win ein weiteres Mal einatmen konnte, hatte er ihren Kopf mit beiden Händen umschlossen und küsste sie, öffnete ihren Mund mit seinem. Ihr Geschmack setzte seine Sinne in Brand, aber er ließ es langsam angehen, küsste sie tief und lang und eindringlich, neckte ihre Zunge und lud sie in seine Mundhöhle ein. Er spürte, wie sich ihr Körper, besser gesagt ihre schweren Röcke, an ihm rieben.
  


  
    »Lüg mich nie wieder an!«, sagte er schroff.
  


  
    »Das werde ich nicht. Versprochen.« Ihre blauen Augen funkelten vor Liebe.
  


  
    Er wollte das weiche Fleisch unter den unzähligen Lagen Seide und Spitze berühren. Gierig riss er an ihrem Kleid, öffnete die kunstvollen Knöpfe an ihrem Rücken, wobei in seiner Hast einige von ihnen einfach zu Boden kullerten, bis das reich mit Volants verzierte Nachmittagskleid über Wins Schultern rutschte. Sie keuchte erschrocken auf, als Merripen es mit geschickter Hand über ihre Hüften schob, und sie beide in einem Meer aus weichem Stoff standen, als seien sie das Herzstück einer riesigen rosafarbenen 
     Blume. Er strich über ihren Unterrock, schnürte rasch die Schleife ihrer Chemise und der Pantalons auf. Win ging ihm hilfreich zur Hand, und schließlich tauchten ihre schlanken Arme und Beine aus der zerknitterten Baumwolle auf.
  


  
    Ihr alabasterfarbener nackter Körper war atemberaubend. Ihre schlanken Waden steckten in weißen Seidenstrümpfen, die mit schlichten Strumpfbändern an den wohlgeformten Oberschenkeln befestigt waren. Der Kontrast zwischen ihrer warmen Haut und der prüden weißen Baumwolle war unbeschreiblich erotisch. Mit der Absicht, die Strumpfbänder zu lösen, kniete sich Kev in den weichen Haufen aus rosafarbenem Musselin. Win beugte das Knie, um ihm bei seinem Vorhaben zu helfen, doch das schüchterne Angebot raubte ihm beinahe den Verstand. Er lehnte sich vor und küsste ihre Knie, die seidige Haut ihrer Schenkel, und als Win protestierte und sich geschmeidig wegzuwinden versuchte, packte er sie an den Hüften, so dass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Behutsam tauchte er mit der Zunge in das blonde Dreieck ihrer Weiblichkeit, in das rosarote, köstlich riechende Fleisch. Mit hauchzarten Küssen umschmeichelte er ihre samtene Verlockung, teilte ihre Blütenblätter mit Zähnen und Lippen. Öffnete sie. Wins Stöhnen kam leise und flehend.
  


  
    »Meine Knie zittern«, flüsterte sie. »Ich werde fallen.«
  


  
    Kev überging ihren Einwand und kostete noch ungestümer von ihr. Er schwelgte in ihr, knabberte und sog, berauschte sich an ihrem weiblichen Elixier. Sein Hunger schien unersättlich zu sein. Wins 
     gesamter Körper pulsierte, als er mit der Zunge tief in sie eindrang, und angespornt von ihrer entflammten Leidenschaft leckte er erst die eine Seite ihrer feuchten Höhle, dann die andere und widmete sich schließlich überschwenglich dem Ort, an dem ihre Lust gipfelte. Wie im Fieberwahn reizte er ihren Kitzler, bis sich Wins Hände in seine Haare krallten und ihre Hüften einem eigenen berauschten Rhythmus folgten.
  


  
    Sein Mund löste sich von ihrer Scham, und Kev sprang auf die Beine. Wins Gesicht war gerötet, ihr Blick in die Ferne gerichtet, als sähe sie ihn überhaupt nicht. Sie zitterte von Kopf bis Fuß. Seine Arme umschlossen sie liebevoll und zogen ihren nackten Körper an seinen bekleideten. Mit sanfter Zärtlichkeit senkte er den Kopf an ihre elfenbeinfarbene Halsbeuge, küsste ihre Haut und strich mit der Zunge darüber. Gleichzeitig glitt seine Hand an seinen Hosenbund, den er geschickt aufknöpfte.
  


  
    Win klammerte sich an ihn, als er sie hochhob und gegen die Wand presste, wobei er ihr einen Arm an den Rücken legte, damit sie sich unter keinen Umständen wehtat. Ihr Körper war biegsam und überraschend leicht, aber sie verspannte sich, als er ihr Gewicht auf seinen Hüften verteilte und sie erkannte, was er vorhatte. Behutsam brachte er sie in die richtige Position und beobachtete neugierig, wie sich ihr Mund zu einem überraschten O verzog, als sie langsam, Zentimeter für Zentimeter, seine harte Männlichkeit in sich aufnahm.
  


  
    Ihre seidig weichen Beine schlossen sich verzweifelt um seinen Oberkörper, als befänden sie sich an 
     Deck eines sturmgebeutelten Schiffes. Doch Kev hielt sie fest und sicher, ließ allein seine Hüften die Arbeit leisten. Bei jeder Bewegung glitt seine Hose tiefer hinab, bis sie ihm locker in den Kniekehlen hing. Er wendete den Blick zur Seite, um ein lüsternes Grinsen zu verbergen, als er für einen Moment darüber nachdachte, kurz innezuhalten, um sich seiner Kleidung zu entledigen … aber es fühlte sich zu gut an, und seine Gier war nicht mehr zu zügeln, bis jeder einzelne Gedanke nur noch Wins betörender Weiblichkeit galt.
  


  
    Bei jedem feuchten, pulsierenden Stoß keuchte Win leise auf. Kev küsste sie voll hungriger Begierde, leidenschaftlich und wild. Im nächsten Augenblick glitt seine Hand an ihren Unterleib und streichelte sanft ihre geschwollenen Schamlippen. Als sein Rhythmus heftiger wurde, bearbeitete er auch ihre kleine Knospe mit ebenso ungestümer Zärtlichkeit. Wins Augen schlossen sich vor schmerzhaftem Verlangen, und das weiche Fleisch ihres Schoßes umfing ihn mit einem unkontrollierbaren, gierigen Pulsieren.
  


  
    Tiefer und tiefer stieß er zu, erfüllte Win mit seinem unermesslichen Verlangen, bis sie ihre Erregung kaum mehr bezähmen konnte. Ihre Beine pressten sich um seine Hüften, sie versteifte sich, stöhnte in seinen Mund, und er verschloss den Kuss mit weichen Lippen, um ihre Schreie zu dämpfen. Aber dennoch ließ sich ihr ekstatisches Wimmern nicht völlig ersticken, während Wellen der Lust durch Win hindurchpeitschten und sie den Höhepunkt erreichte. Als sich Kev erneut in ihrer berauschend milchigen Hitze vergrub, konnte auch er sich 
     nicht länger beherrschen und ergoss sich zuckend in ihrem Schoß.
  


  
    Heftig keuchend ließ er Win sanft zu Boden gleiten. Sie standen zitternd da, ihre Körper noch miteinander vereint, während sich ihre seufzenden Lippen unter leidenschaftlichen Küssen trafen. Wins Hände stahlen sich unter sein Hemd und strichen in glutvollen Liebkosungen über sein festes Gesäß. Behutsam löste er ihre Verbindung und schälte sich aus seiner Kleidung.
  


  
    Irgendwie schafften sie es zum Bett. Kev zog sie beide in den Kokon aus Baumwolle und Leinen und presste Win fest an sich. Ihr köstlicher reiner Duft und der salzige Geruch ihres Liebesspiels vermischten sich und stiegen ihm in die Nase. Er schnupperte an Win, war betört von dem einzigartigen Aroma.
  


  
    »Me voliv tu«, flüsterte er und berührte ihre lächelnden Lippen mit seinen. »Wenn ein Rom einer Frau sagt ›Ich liebe dich‹, sind die Worte niemals keusch gemeint. Sie drücken Begehren aus. Lust.«
  


  
    Win war entzückt. »Me voliv tu«, wisperte sie zurück. »Kev …«
  


  
    »Ja, meine Liebste?«
  


  
    »Wie heiratet man bei den Roma?«
  


  
    »Man reicht sich vor Zeugen die Hand und legt einen Schwur ab. Aber wir tun es auch auf die Art der Gadjos. Und auf jede andere nur erdenkliche Art.« Er zog ihr die Strumpfbänder aus, rollte vorsichtig die Seidenstrümpfe an ihren Beinen herab und liebkoste jeden ihrer Zehen, bis Win leise gurrte.
  


  
    Beglückt von seiner Berührung schob sie seine Hand zu ihren Brüsten. Er kam ihrer Einladung liebend 
     gerne nach, nahm eine rosafarbene Spitze in den Mund und leckte daran, so dass sie sich zu einer harten Knospe versteifte.
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll«, sagte Win träge.
  


  
    »Bleib einfach liegen. Ich kümmere mich um den Rest.«
  


  
    Sie kicherte laut. »Nein, das meinte ich nicht. Was machen Menschen, wenn sie endlich das wahre Glück gefunden haben?«
  


  
    »Sie leben fröhlich und zufrieden bis an ihr Lebensende.« Er spielte mit ihrer anderen Brust, umschloss sie sanft mit den Fingern.
  


  
    »Glaubst du das wirklich?«, fragte sie hartnäckig und keuchte leise auf, als er sie zärtlich biss.
  


  
    »Wie in einem Märchen? Nein.«
  


  
    »Nicht?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube daran, dass zwei Menschen sich lieben.« Ein Lächeln erhellte seine Gesichtszüge. »Aus ganz gewöhnlichen Dingen Freude schöpfen. Zusammen spazieren gehen. Sich über Nichtigkeiten wie die Rechnung des Fleischers oder die Dienstboten streiten. Jede Nacht gemeinsam schlafen gehen und jeden Morgen gemeinsam aufwachen.« Er hob den Kopf und umschloss ihr Gesicht mit den Händen. »Jeden Morgen habe ich aus dem Fenster geschaut, um ein Stück Himmel zu erhaschen. Aber jetzt habe ich das nicht mehr nötig.«
  


  
    »Warum nicht?«, fragte sie sanft.
  


  
    »Weil ich stattdessen das Blau deiner Augen sehen werde.«
  


  
    »Wie romantisch du bist«, murmelte sie grinsend 
     und küsste ihn liebevoll. »Sei unbesorgt. Ich werde es niemandem verraten.«
  


  
    Merripen begann erneut, sie mit Liebkosungen zu betören, und war derart in einem Netz aus Begierde gefangen, dass er das leise Klappern am Türschloss überhaupt nicht bemerkte.
  


  
    Als Win über seine Schulter spähte, sah sie Beatrix’ langes, dünnes Frettchen, das sich auf die Hinterbeine stellte, um den Schlüssel aus dem Loch zu ziehen. Ihre Lippen öffneten sich, um etwas zu sagen, doch dann küsste Merripen sie leidenschaftlich und spreizte ihr die Schenkel. Später, dachte sie berauscht und verbannte den Gedanken an Dodger, der sich mit dem Schlüssel im Maul unter der Tür hindurchquetschte. Später bleibt uns auch noch Zeit dafür…
  


  
    Und im nächsten Moment war der Schlüssel längst vergessen.
  

  
  


  
    Dreiundzwanzigstes Kapitel
  


  
    Obwohl sich die Pliashka, die Hochzeitszeremonie, traditionellerweise über mehrere Tage hinwegzog, hatte Kev entschieden, sie auf einen einzigen Abend zu beschränken.
  


  
    »Haben wir das Silber weggesperrt?«, hatte er Cam im Laufe des Tages gefragt, als die Zigeuner vom Fluss, allesamt in farbenfroher Kleidung und mit klimperndem Schmuck, ins Haus geströmt kamen.
  


  
    »Phral«, hatte Cam heiter erwidert, »das ist doch unnötig. Sie sind Familie.«
  


  
    »Und genau aus diesem Grund will ich, dass das Silber weggesperrt ist.«
  


  
    Kevs Ansicht nach genoss Cam die Hochzeitszeremonie eine Spur zu sehr. Vor wenigen Tagen hatte er viel Aufheben davon gemacht, als Kevs Bevollmächtigter einen Brautpreis mit Leo auszuhandeln. Die beiden hatten sich ein Scheingefecht über die jeweiligen Vorzüge von Braut und Bräutigam geliefert und diskutiert, wie viel die Familie des Bräutigams für ein Kleinod wie Win zu bezahlen habe. Beide Seiten waren ausgelassen übereingekommen, dass es ein echter Glücksfall war, eine Frau gefunden zu haben, die Merripen ertrug. Die ganze Zeit hatte Kev stumm und mürrisch der Unterhaltung folgen müssen, was die Kindsköpfe noch mehr erheitert hatte.
  


  
    Nachdem diese Formalität erledigt war, wurde die 
     Pliashka rasch und enthusiastisch geplant. Ein riesiges Festmahl würde nach der Zeremonie aufgetischt werden, bei dem Köstlichkeiten wie Schweine- und Rinderbraten, alle erdenklichen Geflügelsorten sowie Kartoffelaufläufe mit Kräutern und reichlich Knoblauch serviert wurde. Aus Rücksicht auf Beatrix stand Igel nicht auf der Speisekarte.
  


  
    Gitarren- und Violinenklänge erfüllten den Ballsaal, während sich die Gäste im Kreis aufstellten. Cam, der ein weites weißes Hemd, eine Wildlederhose, Stiefel und eine rote Schärpe trug, die an der Hüfte lose geknotet war, trat in die Mitte des Kreises. Er hielt eine in leuchtende Seide gewickelte Flasche in Händen, deren Hals mit aufgefädelten Goldmünzen geschmückt war. Er gab den Anwesenden mit einer Geste zu verstehen, dass sie nun ruhig sein sollten, und auch die Musikanten legten eine kurze Pause ein.
  


  
    Win, die das farbenfrohe Spektakel sichtlich genoss, stand neben Merripen und lauschte ihrem Schwager, der eine Rede auf Romani hielt. Im Gegensatz zu seinem Bruder trug Merripen Gadjo-Kleidung und hatte zur Feier des Tages lediglich auf die Halsbinde und den steifen Kragen verzichtet. Der Anblick seiner samtweichen braunen Kehle war verlockend. Am liebsten hätte Win die Lippen auf die Stelle gelegt, an der sein gleichmäßiger, starker Puls zu sehen war. Stattdessen begnügte sie sich mit einem diskreten Streicheln seiner Finger. In der Öffentlichkeit enthielt sich Merripen normalerweise jeglicher Liebesbekundungen. Hinter verschlossener Tür hingegen …
  


  
    Da spürte Win, wie sich seine Hand allmählich um 
     ihre schloss und sein Daumen sanft über das zarte Fleisch ihres Handrückens strich.
  


  
    Nachdem Cam seine kurze Rede beendet hatte, ging er zu Win. Geschickt löste er die aufgefädelten Münzen von der Flasche und legte sie ihr um den Hals. Das Gold war schwer und kühl auf ihrer Haut und klirrte fröhlich. Die Kette verkündete, dass sie nun verheiratet war und sich ihr jeder andere Mann – abgesehen von Merripen – nur auf eigene Gefahr nähern durfte.
  


  
    Lächelnd umarmte Cam seine Schwägerin, murmelte ihr warmherzige Worte ins Ohr und reichte ihr die Flasche. Sie nahm einen zaghaften Schluck von dem starken Rotwein und gab die Flasche an Merripen weiter, der nun ebenfalls davon trank. Währenddessen wurde großzügig Wein in Kelche gegossen und an die Gäste verteilt, die mehrmals auf das Brautpaar anstießen.
  


  
    Nun begann das eigentliche Fest. Die Musik schwoll an, und die Kelche wurden fröhlich geleert.
  


  
    »Tanz mit mir!«, überraschte Merripen seine Braut.
  


  
    Win schüttelte lachend den Kopf und beobachtete die Paare, die sich drehend und geschmeidig windend zur Musik bewegten. Die Frauen ließen sinnlich die Arme um ihre Körper kreisen, während die Männer mit den Absätzen stampften und vergnügt in die Hände klatschten, wobei sie einander umrundeten und den Blick ihrer Tanzpartner so lange wie möglich hielten.
  


  
    »Ich weiß nicht, wie das geht«, klagte Win.
  


  
    Merripen stand hinter ihr, umschloss sie mit den Armen und zog sie fest an sich. Eine weitere Überraschung! 
     Nie zuvor hatte er sie in aller Öffentlichkeit berührt. Aber inmitten all des wilden Durcheinanders schien es niemand zu bemerken oder sich darum zu scheren.
  


  
    Seine Stimme war heiß und prickelnd an ihrem Ohr. »Schau ihnen einfach eine Weile zu. Siehst du, wie wenig Platz man braucht? Wie sie sich umkreisen? Wenn Roma tanzen, strecken sie die Hände gen Himmel, stampfen jedoch mit den Füßen auf, um ihrer engen Verbundenheit mit der Erde Ausdruck zu verleihen.« Er lächelte an ihrer Wange und drehte Win behutsam zu sich um. »Komm!«, murmelte er, legte seine Hand auf ihre Hüfte und drängte sie auf die Tanzfläche.
  


  
    Win folgte ihm schüchtern, wenn auch fasziniert von dieser neuen Seite an ihm, die ihr völlig fremd war. Niemals hätte sie gedacht, dass er so selbstsicher tanzen könnte, sie voll eleganter Anmut in den Armen halten und mit einem verruchten Glitzern in den Augen ansehen würde. Verschmitzt überredete er sie, die Hände zu heben, mit den Fingern zu schnalzen und sogar die Röcke raschelnd im Takt zu schwingen, während er sich geschmeidig um sie herumbewegte.
  


  
    Schon nach kurzer Zeit drehte sich Win wild im Kreis, da packte Merripen sie auf einmal an der Taille und zog sie für einen heißglühenden Moment an sich. Der Duft seiner Haut, die Bewegung seiner Brust gegen ihre erfüllten sie mit heftiger Begierde. Als Merripen die Stirn an ihre drückte, starrte er sie so eindringlich an, bis sie in den Tiefen seiner Augen, die dunkel waren und gleichzeitig wie das Höllenfeuer loderten, jeglichen Halt zu verlieren drohte. 
    


  
    »Küss mich!«, flüsterte sie mit bebender Stimme, ohne sich auch nur im Geringsten darum zu scheren, wo sie waren oder wer sie beobachten mochte.
  


  
    Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Wenn ich jetzt anfange, werde ich nicht mehr aufhören können.«
  


  
    Der Bann wurde von einem vernehmlichen Räuspern gebrochen, das neben ihnen erklang.
  


  
    Aus den Augenwinkeln heraus sah Merripen seinen Bruder.
  


  
    Cams Gesicht war gewollt ausdruckslos. »Entschuldigt vielmals die Unterbrechung. Aber Mrs Barnstable hat gerade einen unerwarteten Gast angekündigt.«
  


  
    »Noch mehr Familie?«
  


  
    »Ja. Aber keinen Rom.«
  


  
    Überrascht schüttelte Merripen den Kopf. »Wer ist es?«
  


  
    Cam schluckte sichtlich. »Lord Cavan. Unser Großvater.«
  


  
    

  


  
    Cam und Kev entschieden, Cavan ohne ein weiteres Familienmitglied zu treffen. Während die Pliashka in vollem Gange war, zogen sich die Brüder in die Bibliothek zurück und warteten geduldig. Zwei Lakaien eilten hastig hin und her und brachten einen wahren Hausstand aus der Kutsche des Earls herein: Kissen, einen mit Samt bezogenen Schemel, eine Decke, einen Fußwärmer, ein Silbertablett mit passender Tasse. Nachdem alle Vorbereitungen getroffen waren, wurde Cavan von einem der Dienstboten angekündigt und betrat das Zimmer.
  


  
    Der irische Earl war, was seine Physis betraf, wenig 
     eindrucksvoll: alt und schmächtig. Cavan umgab die Aura eines gestürzten Monarchen, eine Mischung aus längst verblichener Größe und müdem Stolz. Das spärliche weiße Haar bedeckte nur halbherzig seinen roten Schädel, und ein Spitzbart umrahmte sein Kinn wie die Barthaare eines Löwen. Unverwandt maßen seine verschlagenen braunen Augen die beiden jungen Männer.
  


  
    »Ihr seid also Kevin und Cameron Cole,« sagte er mit geschraubtem irischem Akzent. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.
  


  
    Keiner von ihnen gab eine Antwort.
  


  
    »Wer ist der Ältere?«, wollte Cavan wissen und machte es sich in einem weich gepolsterten Sessel bequem. Augenblicklich stürzte ein Lakai herbei und schob ihm den kostbaren Schemel unter die Stiefel.
  


  
    »Er«, sagte Cam und zeigte auf Kev, der ihm einen Seitenblick zuwarf. Doch Cam überging den Gesichtsausdruck seines Bruders und sagte beiläufig. »Wie habt Ihr uns gefunden, Mylord?«
  


  
    »Ein Wappenexperte ist kürzlich in London auf mich zugekommen und hat mir berichtet, dass Ihr ihn für seine Dienste bezahlt habt. Er hat herausgefunden, dass die Tätowierung auf Eurem Arm früher einmal das Wappentier der Coles gewesen ist. Als er mir die Zeichnung zeigte, die er davon angefertigt hat, wusste ich auf der Stelle, wer Ihr seid und warum Ihr danach habt suchen lassen.«
  


  
    »Und der Grund wäre?«, fragte Cam leise.
  


  
    »Ihr wollt Einlass in die gehobene Gesellschaft erlangen und finanziellen Profit aus der Angelegenheit schlagen. Ihr wollt den Namen Cole tragen.«
  


  
    Cam lächelte freudlos. »Glaubt mir, Mylord, ich will weder Geld noch Euren Namen. Ich wollte lediglich wissen, wer ich bin.« Seine Augen blitzten verärgert auf. »Und ich habe den verdammten Historiker bezahlt, damit er mir die Information zukommen lässt und sie nicht zuerst an Euch weitergibt. Ich werde mir den Kerl wohl noch vorknöpfen müssen.«
  


  
    »Warum wolltet Ihr uns sehen?«, fragte Kev unvermittelt. »Wir wollen nichts von Euch, und Ihr bekommt nichts von uns.«
  


  
    »Zuallererst mag es Euch interessieren, dass Euer Vater verstorben ist. Er hat vor einigen Wochen das Zeitliche gesegnet. Ein Reitunfall. Er war schon immer ungeschickt im Umgang mit Pferden. Letztlich hat es ihm den Kopf gekostet.«
  


  
    »Unser Beileid«, sagte Cam ungerührt.
  


  
    Kev zuckte nur mit den Schultern.
  


  
    »Das ist alles, was Ihr zum Tod Eures Vaters zu sagen habt?«, wollte Cavan wissen.
  


  
    »Leider kannten wir unseren Vater nicht gut genug, um einen zufriedenstellenderen Gefühlsausbruch an den Tag legen zu können«, sagte Kev mit bitterbösem Sarkasmus. »Entschuldigt das Ausbleiben von Tränen.«
  


  
    »Ich will etwas anderes als Tränen von Euch.«
  


  
    »Das klingt fast schon nach einer Drohung«, stellte Cam fest.
  


  
    »Mein Sohn hat eine Frau und drei Töchter zurückgelassen. Keine Söhne, abgesehen von Euch.« Der Earl verschränkte die blassen, knotigen Finger. »Die Ländereien können nur an männliche Nachkommen weitergegeben werden, und in der weitverzweigten 
     Familie der Coles gibt es keine. Wie die Dinge im Moment stehen, wird der Cavan-Titel und alles, was damit einhergeht, mit meinem Tod erlöschen.« Seine Kiefermuskeln spannten sich an. »Ich werde das über Jahrhunderte tradierte Erbe nicht für immer verlorengehen lassen, nur weil Euer Vater zeugungsunfähig war.«
  


  
    Kev hob eine Augenbraue. »Ich würde einen Mann mit zwei Söhnen und drei Töchtern nicht gerade zeugungsunfähig nennen.«
  


  
    »Töchter sind bedeutungslos. Und Ihr beide seid halbe Zigeuner. Man kann wohl kaum behaupten, dass es Eurem Vater gelungen ist, die Familieninteressen zu wahren. Aber wie dem auch sei. Die Situation ist nun einmal, wie sie ist. Ihr seid erbberechtigt.« Eine säuerliche Pause folgte. »Ihr seid meine einzigen Erben.«
  


  
    Die gewaltige kulturelle Kluft zwischen ihnen offenbarte sich in diesen wenigen Sekunden. Hätte Lord Cavan irgendeinen anderen Mann der Londoner Gesellschaft mit einer solch großzügigen Offenbarung überrascht, hätte dies höchstwahrscheinlich einen ekstatischen Freudentaumel nach sich gezogen. Aber zwei Roma mit der Aussicht auf sozialen Aufstieg und materielle Güter zu locken, brachte Cavan nicht die Reaktion ein, mit der er gerechnet hatte.
  


  
    Stattdessen schienen die beiden außergewöhnlich – wenn nicht gar unerträglich – desinteressiert zu sein.
  


  
    Cavan wandte sich verärgert an Kev. »Ihr seid Viscount Mornington, der Erbe des Mornington Anwesens in der County Meath. Nach meinem Tod werdet 
     Ihr ebenfalls Schloss Knotford in Hillsborough erben, sowie das Fairwall Anwesen in der County Down und Watford Park in Hertfordshire. Bedeutet Euch das denn nichts?«
  


  
    »Nicht wirklich.«
  


  
    »Ihr seid die letzten männlichen Nachkommen eines Geschlechts«, beharrte Cavan mit scharfer Stimme, »dessen Wurzeln bis ins Jahr 936 reichen. Überdies werdet Ihr den Titel des Earls erben und einer Familie vorstehen, die angesehener ist als drei Viertel aller Adligen der Krone. Habt Ihr dazu nichts zu sagen? Begreift Ihr denn überhaupt das bemerkenswerte Glück, das Euch unverhofft in den Schoß fällt?«
  


  
    Kev begriff nur zu gut. Er wusste ebenfalls, dass ein herrischer alter Mistkerl, der ihm früher den Tod an den Hals gewünscht hatte, nun von ihm erwartete, dass er wegen eines unerwünschten Erbes vor Glückseligkeit dahinschmolz. »Hattet Ihr uns nicht vor Jahren aufspüren lassen, um uns wie zwei lästige Welpen ins Jenseits zu befördern?«
  


  
    Cavan funkelte ihn finster an. »Diese Frage spielt doch im Moment keine Rolle.«
  


  
    »Die Antwort lautet also Ja«, sagte Cam zu Kev.
  


  
    »Die Bedingungen haben sich geändert«, mischte sich Cavan ein. »Ihr seid mir lebend nützlicher als tot. Ein Umstand, für den Ihr mir dankbar sein solltet.«
  


  
    Kev stand kurz davor, Cavan an den Kopf zu werfen, er könne ihm mit seinen Anwesen und dem Titel gestohlen bleiben, als Cam seinen Bruder grob packte.
  


  
    »Entschuldigt uns bitte«, sagte Cam über die 
     Schulter hinweg zu Cavan, während er seinen Bruder in die entgegengesetzte Ecke des Zimmers zog. »Wir müssen nur kurz etwas unter Brüdern besprechen.«
  


  
    »Ich will nichts besprechen«, murmelte Kev.
  


  
    »Ein einziges Mal will ich, dass du mir zuhörst, verstanden?«, sagte Cam mit sanfter Stimme, die Augen zu Schlitzen verengt. »Nur ein einziges Mal!«
  


  
    Mit vor der Brust verschränkten Armen neigte Kev den Kopf.
  


  
    »Bevor du ihm die Tür vor der verrunzelten Nase zuwirfst«, sagte Cam leise, »solltest du ein paar Dinge gut überlegen. Erstens: Er wird nicht mehr lange leben. Zweitens: Die Pächter auf dem Land der Cavans brauchen wahrscheinlich dringend Hilfe und anständige Führung. Es gibt viel, das du für sie tun könntest, selbst wenn du entscheidest, in England wohnen zu bleiben und die irischen Anwesen aus der Ferne zu beaufsichtigen. Drittens: Denk an Win! Sie hätte Reichtum und eine Stellung in der Gesellschaft. Niemand würde es wagen, die Frau eines Earls zu beleidigen. Viertens: Anscheinend haben wir eine Stiefmutter und drei Halbschwestern, um die sich niemand kümmert, sobald der alte Mann ins Gras beißt. Fünftens …«
  


  
    »Ein Fünftens ist unnötig«, sagte Kev. »Ich werde es tun.«
  


  
    »Was?« Cam hob die Augenbrauen. »Du bist mit mir einer Meinung?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Alle Gründe waren wohldurchdacht, aber allein die Erwähnung Wins hatte ausgereicht. Sie würde ein besseres Leben führen und mit weit mehr Respekt 
     behandelt werden, wenn sie die Frau eines Earls und nicht die eines Zigeuners war.
  


  
    Der alte Mann betrachtete Kev mit grimmiger Miene, als die Brüder wieder auf ihn zukamen. »Ihr scheint dem Irrtum zu unterliegen, dass ich Euch eine Wahl gelassen habe. Ich habe Euch um nichts gebeten. Ich habe Euch von Eurem Glück und Eurer Pflicht in Kenntnis gesetzt. Ferner …«
  


  
    »Nun, es ist alles geklärt«, unterbrach Cam ihn hastig. »Lord Cavan, Ihr habt nun einen Erben und einen Ersatzerben. Ich schlage vor, dass wir uns jetzt verabschieden, um über die neuen Gegebenheiten nachzudenken. Wenn es Euch recht ist, Mylord, werden wir uns morgen noch einmal treffen, um die Einzelheiten zu besprechen.«
  


  
    »Einverstanden.«
  


  
    »Dürfen wir Euch und Eurer Dienerschaft für die Nacht ein Dach über dem Kopf anbieten?«
  


  
    »Ich habe bereits Vorkehrungen getroffen und mich bei Lord und Lady Westcliff einquartiert. Zweifelsohne habt Ihr von dem Earl gehört. Ein vortrefflicher Gentleman. Ich kannte seinen Vater.«
  


  
    »Ja«, sagte Cam mit ernster Stimme. »Wir haben von Westcliff gehört.«
  


  
    Cavans Lippen wurden zu einer schmalen Linie. »Wahrscheinlich wird es mir nicht erspart bleiben, Euch eines Tages mit ihm bekanntzumachen.« Er beäugte sie mit unverhohlener Herablassung. »Falls es mir gelingt, Eure Anstandsformen und Garderobe auf ein anständiges Maß zu verbessern. Und Eure Bildung. Gott stehe uns allen bei!« Er schnippte mit den Fingern, und die beiden Lakaien sammelten rasch die Habseligkeiten auf, die sie hereingetragen 
     hatten. Als Cavan sich aus dem Sessel erhob, gestattete er mit einem kaum merklichen Nicken, dass man ihm den Überzieher um die schmalen Schultern legte. Kopfschüttelnd sah er zu Kev und murmelte finster: »Ihr seid besser als gar nichts. Das zumindest versuche ich mir einzureden. Bis morgen.«
  


  
    Sobald Cavan die Bibliothek verlassen hatte, eilte Cam zur Anrichte und goss zwei große Gläser Brandy ein. Mit einem belustigten Blick reichte er eines Kev. »Was denkst du?«
  


  
    »Ein liebender Großvater«, sagte Kev, und Cam hätte sich beinahe vor Lachen an dem Brandy verschluckt.
  


  
    

  


  
    Viel später am Abend lag Win auf Kevs Brust, und ihr Haar ergoss sich wie fahles Mondlicht über ihn. Sie war nackt bis auf die Kette aus Goldstücken. Vorsichtig entwirrte er die Münzen aus ihrem Haar, zog sie ihr über den Kopf und legte sie auf den Nachttisch.
  


  
    »Nicht«, protestierte sie.
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Mir gefällt es, sie zu tragen. Die Kette erinnert mich daran, dass ich nun verheiratet bin.«
  


  
    »Ich werde dich noch häufig daran erinnern«, murmelte er und rollte sie zur Seite, so dass sie behaglich in seiner Armbeuge lag. »Sooft du willst.«
  


  
    Sie lächelte zu ihm empor und berührte seine Mundwinkel mit sanften Fingern. »Tut es dir leid, dass Lord Cavan dich gefunden hat, Kev?«
  


  
    Er küsste ihre weichen Fingerkuppen, während er über ihre Frage nachdachte. »Nein«, sagte er schließlich. »Er ist ein verbitterter alter Mistkerl, 
     und ich werde unter keinen Umständen mehr Zeit als nötig mit ihm verbringen. Aber jetzt habe ich endlich die Antworten auf Fragen, die ich mir schon mein ganzes Leben gestellt habe. Und …« Er zögerte, bevor er kleinlaut zugab: »Es stört mich nicht, eines Tages der Earl von Cavan zu sein.«
  


  
    »Wirklich?« Sie betrachtete ihn mit einem belustigten Grinsen.
  


  
    Kev nickte. »Ich denke, die Rolle kleidet mich ganz gut.«
  


  
    »Das glaube ich auch«, sagte Win in verschwörerischem Flüsterton. »Im Grunde bin ich überzeugt, dass du viele Menschen mit deiner unglaublichen Fähigkeit überraschen wirst, Befehle zu erteilen.«
  


  
    Kev grinste und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Habe ich dir eigentlich gesagt, wie Cavans Abschiedsworte heute Abend lauteten? Er sagte, wir seien besser als gar nichts. Das zumindest versuche er sich einzureden.«
  


  
    »Welch törichter alter Schwätzer«, sagte Win und ließ die Hand hinter Kevs Nacken gleiten. »Und er liegt völlig falsch«, fügte sie hinzu, kurz bevor sich ihre Lippen trafen. »Denn, mein Liebster, du bist besser als jeder andere Mann auf der Welt.«
  


  
    Noch lange nach ihrer Liebeserklärung wurden keine weiteren Worte gewechselt.
  

  
  
  


  
    Epilog
  


  
    Dem Arzt zufolge war es die erste Geburt, bei er sich größere Sorgen um den werdenden Vater als um Mutter und Kind machte.
  


  
    Kev war während Wins Schwangerschaft sehr tapfer gewesen, auch wenn er zeitweise überreagiert hatte. Jedes gewöhnliche Zwicken und Stechen hatte ihn in höchste Alarmbereitschaft versetzt, und mehr als einmal hatte er ohne ersichtlichen Grund nach dem Arzt gerufen, obwohl sich Win strikt dagegen ausgesprochen hatte.
  


  
    Aber ab und an war das sich vollziehende Wunder einfach überwältigend gewesen. An den ruhigen Abenden, wenn Kev die Hände flach auf ihren Bauch gelegt hatte, um das Strampeln des Babys zu spüren. Die Sommernachmittage, als sie durch Hampshire spaziert waren und sich eins mit der Natur gefühlt hatten, die zu neuem Leben erwacht war. Die unerwartete Erkenntnis, dass die Ehe ihre Beziehung nicht belastete, sondern ihr einen Hauch von Freiheit und beschwingter Luftigkeit verlieh.
  


  
    Kevs Gelächter war nun häufig zu hören. Ständig ärgerte er seine Frau, neckte sie und zeigte offen seine Zuneigung. Er betete Cams und Amelias Sohn Ronan an, und verwöhnte den dunkelhaarigen Säugling wie alle anderen Familienmitglieder.
  


  
    Doch während der letzten Wochen von Wins Schwangerschaft war es Kev nicht gelungen, seine 
     wachsende Besorgnis zu verbergen. Und als die Wehen mitten in der Nacht einsetzten, durchlebte er grauenhafte Angstzustände, die durch nichts zu beruhigen waren. Jeder Geburtsschmerz, jedes scharfe Keuchen von Win hatte Kev aschfahl werden lassen, bis sie erkannte, dass ihr ohne ihn weit besser gedient wäre.
  


  
    »Bitte«, hatte Win ihrer Schwester Amelia leise ins Ohr geflüstert, »kümmere dich um ihn.«
  


  
    Anschließend hatten Cam und Leo den werdenden Vater aus dem Schlafzimmer in die Bibliothek verbannt und ihn den restlichen Tag mit gutem irischen Whiskey abgefüllt.
  


  
    Als der zukünftige Earl von Cavan das Licht der Welt erblickte, verkündete der Arzt, das Kind sei rundum gesund und dass er hoffe, all seine Geburten würden so unkompliziert verlaufen. Amelia und Poppy badeten Win und zogen ihr ein frisches Nachthemd an, säuberten und wickelten das Baby in weiche Baumwolle. Erst dann durfte Kev den Raum wieder betreten und nach ihnen sehen. Nachdem er sich mit eigenen Augen vergewissert hatte, dass es seiner Frau und seinem Kind gutging, brach Kev ungeniert vor tiefster Erleichterung in Tränen aus und schlief auf der Stelle neben Win ein.
  


  
    Win ließ den Blick von ihrem gutaussehenden, schlummernden Gatten zu dem Baby in ihren Armen gleiten. Ihr Sohn war klein, aber vollkommen, hellhäutig und mit erstaunlich viel schwarzem Haar gesegnet. Die Farbe seiner Augen war im Moment noch nicht vorherzusehen, aber Win glaubte fest, dass sie auch später ihr strahlendes Blau nicht verlieren würden. Sie hob ihn an ihr Gesicht, so dass 
     ihre Lippen sein winziges Ohr berührten. Und gemäß der Tradition der Roma flüsterte sie ihm seinen geheimen Namen zu.
  


  
    »Du bist Andrei«, wisperte sie. Es war der passende Name für einen Krieger, einen Sohn von Kev Merripen. »Dein Gadjo-Name lautet Jason Cole. Und dein Stammesname …« Gedankenverloren hielt sie inne.
  


  
    »Jàdo«, ertönte die schlaftrunkene Stimme ihres Mannes.
  


  
    Win sah auf Kev hinab und streichelte ihm über das dicke dunkle Haar. Die ängstlichen Linien in seinem Gesicht waren verschwunden, und er wirkte entspannt und zufrieden. »Was bedeutet dieser Name?«
  


  
    »Einer, der außerhalb der Roma lebt.«
  


  
    »Das passt perfekt.« Sie verharrte mit der Hand auf seinem Haar. »Ov yilo isi?«, fragte sie ihn sanft.
  


  
    »Ja«, antwortete Kev auf Englisch. »Hier herrscht das Herz.«
  


  
    Und Win lächelte, als er sich aufsetzte, um sie zu küssen.
  


  


  
    Das Original

    SEDUCE ME AT SUNRISE

    erschien bei St. Martin’s Paperbacks, New York.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Vollständige deutsche Erstausgabe 01/2011
  


  
    Copyright © 2008 by Lisa Kleypas

    Copyright © 2011 der deutschen Ausgabe

    by Wilhelm Heyne Verlag, München, in der

    Verlagsgruppe Random House GmbH
  


  
    Umschlagillustration: © Franco Accornero, via Agentur Schlück GmbH

    Umschlaggestaltung: Nele Schütz Design, München

    Satz: IBV Satz- und Datentechnik GmbH, Berlin
  


  
    eISBN: 978-3-641-05285-0
  


  
    www.heyne.de
  


  www.randomhouse.de

  OEBPS/Images/cover.jpg
LISA KLEYPAS

GLUT DER
VERHEISSUNG

ROMAN





OEBPS/Images/kley_9783641052850_msr_ppl_r1.jpg





OEBPS/Images/kley_9783641052850_msr_cvi_r1.jpg
LisA

KIEYRAS
Qm"-n-ﬂ

der Verheillung =





OEBPS/Styles/page-template.xpgt
 

 
	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	    		 
	   		 
	    		 
		
	



 
	 






OEBPS/Images/kley_9783641052850_msr_cvt_r1.jpg





OEBPS/Images/kley_9783641052850_oeb_001_r1.jpg
LISA KLEYPAS

Glut der
VerbedfSung

Roman

Auws dem Englischen von
Beate Brammertz

WILHELM HEYNE VERLAG
MUNCHEN





